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Yorwort. 

Dies Buch soll über die wichtigsten Umgestaltungen 
Bericht erstatten, die das von Schleicher entworfene System 
des gemeinindogermanischen Lautbestandes seit dem Erschei- 
nen des Compendiums erfahren hat. Es soll zeigen, welche 
Probleme aufgeworfen, auf welchem Wege und wie weit 
sie gelöst seien ; und es soll da, wo die Lösung noch nicht 
gelungen ist, den Versuch machen sie der Lösung auf 
eigene Verantwortung hin näher zu führen. Es vereinigt 
also, wo es die Lage der Dinge mit sich bringt, historisch- 
kritische Darstellung mit selbstständiger Untersuchung : 
woraus folgt, daß es kein Handbuch sein will. Ich habe 
mich bemüht jede Idee, die für das Verständnis eines 
größeren Kj:eises von Erscheinungen fruchtbar geworden 
ist, bis zu der Stelle zu verfolgen, wo sie zum ersten 
Male hervorbricht; nicht selten war da Anlaß in die vor- 
Schleichersche Zeit zurück zu greifen, Anlaß namentlich 
Benfeys zu gedenken, dessen frühere Arbeiten manchen in 
der Folge glänzend bewährten G-edanken enthalten. Es 
sollte mir leid tun, wenn eine Arbeit unbeachtet geblieben 
wäre, die einen für die hier besprochenen Fragen wesent- 
lichen Gesichtspunkt eröffnete ; Einzelheiten übersehen zu 
haben würde ich mir eher verzeihen. 

Um auch dem nicht-Fachmanne das Lesen des Buches 
zu ermöglichen, habe ich Manches erläutert, was für den 
Eingeweihten nicht erläutert zu werden brauchte; hierher 
gehört auch, daß für jedes nicht einer der klassischen 



VI Vorwort. 

Sprachen entnommene Wort die Bedeutung angegeben ist. 
So weit wie möglich habe ich die Untersuchung an der Hand 
des Sanskrit, des G-riechischen und des Deutschen geführt; 
nicht nur aus dem Grunde, weil diese drei Sprachen über 
den Bestand ihrer gemeinsamen Grundlage am Besten 
orientieren, sondern auch darum, weil ihre wissenschaft- 
liche Erkenntnis am weitesten vorangeschritten ist. Das 
Slavische und Keltische habe ich gegen meine Neigung, 
wo ihr Zeugnis eben notwendig anzurufen war, das Arme- 
nische überhaupt nicht herangezogen. Meine anderweiti- 
gen Studien haben mich bisher nicht die Muße dazu fin- 
den lassen mir in einer dieser drei Sprachen diejenigen 
Kenntnisse zu erwerben, die ich als unumgänglich für 
Jeden erachte, der Andere belehren will. 

Die Ausarbeitung ist am 17. Januar 1890 begonnen, 
der erste Entwurf im August 1890 beendet. Das schein- 
bar abgeschlossene Manuscript ward dann einer tiefgreifen- 
den Umarbeitung unterzogen, von der nur die beiden ersten 
Capitel unberührt geblieben sind. Ganz gefallen sind ein 
Capitel über die tonlosen Aspiraten, ein anderes über die 
Unterscheidung von i und j , u und v , und ein Anhang 
über den ursprachlichen Accent, die ich mich nicht ent- 
schließen konnte vorzulegen; die übrigen acht sind von 
Grund aus umgestaltet. Der Verzicht auf zwei in die 
Lehre von den Consonanten einschlagende Capitel hat 
zweierlei Folgen gehabt : eine unangenehme , in so ferne 
nun die beiden Teile des Buches äußerlich in argem Mis- 
verhältnisse zu einander stehn ; und eine angenehme , in 
so ferne der Leser mit unfertigen Hypothesen verschont 
bleibt. Der Druck hat mit dem October des vergangenen 
Jahres angefangen, aber in Folge jener Umarbeitung vier 
volle Monate geruht. Die Litteratur, die bis zum Januar 
1890 erschienen war, ist — falls das Vollbringen mit dem 
guten Willen Schritt gehalten hat — vollständig benutzt. 
Von später veröffentlichten Untersuchungen sind nur die 
beiden im 16. und 17. Bande der Beiträge gedruckten Ar- 
beiten Bezzenbergers , deren zweite mir einige Tage im 
Manuscripte vorgelegen hat, nach Gebühr berücksichtigt. 
Der erste Band der Neubearbeitung des Fickschen Wörter- 
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buches ist mir durch jeweüige Ueberlassung der Aus- 
hängebogen zugänglich gewesen. 

Einige Aufstellungen der modernen Lautlehre sind so 
sehr durch physiologische Theorien beeinflußt, daß, wer 
jene zu prüfen unternimmt, diesen gegenüber Stellung zu 
nehmen hat. In meinem Bestreben auch dieser Seite der 
Aufgabe gerecht zu werden hat mich Herr Dr. ESeelmann, 
jetzt in Halle, mit großem Entgegenkommen unterstützt: 
ich sage ihm auch öffentlich Dank für die Geduld, mit der 
er auf meine häufigen, mitunter recht laienhaften, Fragen 
Antwort gegeben hat. 

Göttingen, 8. October 1891. 

FBechtel. 
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Schleicliers Compendium der vergleichenden Gram- 
matik, in erster Auflage 1861 erschienen, schließt eine 
Epoche der Sprachwissenschaft ab und leitet eine neue 
ein. Einen Abschluß bezeichnet das Buch, in so fem es 
Sammlung und Sichtung alles dessen erstrebt, was die 
Zeit der Begründung und des Aufbaues der von FSchlegel 
entdeckten Disciplin gefunden hatte. Neu dagegen war 
die Form der Betrachtung: der Versuch sämmtliche Er- 
scheinungen der wichtigsten historischen Sprachen in die 
prähistorische Zeit hinein zu verfolgen, den Schleicher 
neun Jahre zuvor in der Formenlehre der kirchenslavi- 
schen Sprache auf beschränktem Gebiete angestellt hatte. 
Durch diese Weise der Sprachbetrachtung ist Schleicher 
zum Begründer der Methode geworden, nach der wir 
heute noch arbeiten. Jeder üeberschlag des Gewinnes, 
der seit ihm erzielt ist, muß an Schleicher anknüpfen, 
und mit dem Danke gegen den Mann anheben, der ihn 
durch das Unternehmen die Ursprache aus den Lauten 
und Formen der Einzelsprachen zu reconstruieren möglich 
gemacht hat. 

Diese Ursprache denken wir uns heute freilich ganz 
anders, als Schleicher sie gezeichnet hat. »Die indoger- 
manische Sprache«, sagtMahlow (Die langenVocale AE041), 
sieht »jeder anderen ähnlicher, als der Schleicher'schen 
Ursprache«. Nicht als eine Sprache, in der Einwirkungen 
von Lauten auf einander noch nicht Statt gefunden hätten, 
in der »das Wort in allen seinen Teilen noch vollkommen 
unversehrt« (Compendium 13) geblieben wäre; im Gegen- 
teil, es hat sich gezeigt, daß gerade die wichtigsten Ver- 
änderungen, die man in den Einzelsprachen beobachten 
kann , z. B. die Bewegungen der Vocale, Fortsetzungen 

Btcbtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Bohleiclier. 1 



2 Einleitung. 

ursprachlicher Vorgänge sind) Eben so wenig kann mehr 
von einer Armut des ursprachlichen Lautbestandes die 
Rede sein, die Schleicher für ausgemacht hielt. Eher 
muß man umgekehrt sagen, daß keine der Töchter die 
Mutter an Reichhaltigkeit des Lautsystemes erreicht: es 
ist der typische Zug, der durch eine Reihe moderner 
Untersuchungen geht, daß sie an die Stelle der Spaltung 
eines einzigen Lautes in mehrere das Hervorgehn der 
Einheit aus der Manchfaltigkeit setzen. Indes , auf das 
Daß, nicht auf das Wie der Reconstruction kommt es hier 
an. Das Wie wird stets Stückwerk bleiben ; das Daß aber 
hat den Entdeckungen, wodurch das von Schleicher 
entworfene Bild so gründlich verändert worden ist, den 
Boden bereitet. 

Es sind zwei Gesetze, deren Auffindung für die Ent- 
wickelung maßgebend geworden ist, die die Sprachwissen- 
schaft nach Schleicher genommen hat : die von Karl Verner 
(KZ 23. 97 ff.) mitgeteilte Ergänzung des Grimmischen 
Lautverschiebungsgesetzes, und das von mehreren Gelehrten 
gleichzeitig gefundene Palatalgesetz. Gewis war Schlei- 
cher von der Erkenntnis des einen dieser Gesetze so weit 
entfernt wie von der des andern ; aber daß zwischen 
seiner Forderung die vorgeschichtlichen Phasen der Sprach- 
entwickelung in die Betrachtung zu ziehen und den Ent- 
deckungen seiner Nachfolger ein Zusammenhang besteht, 
kann man zeigen. 

Verner hat bewiesen, daß die aus der vorgermanischen 
Tenuis verschobene oder vorgermanisches s fortsetzende 
germanische tonlose Spirans (xj p, f, s) im Lilaute tonlos 
bleibt, wenn der Accent unmittelbar vorausgeht, bei 
anderer Lage des Accentes tönend wird (^, ä, 5, ß). Der 
in dieser Regel für das Urgermanische vorausgesetzte 
Accent ist in den entsprechenden Kategorieen des vedi- 
schen Sanskrit in der Tat überliefert: womit die Einheit 
des indischen und des urgermanischen Accentes und der 
Ursprung beider aus dem Accente der Ursprache fest- 
gestellt war. Vemers Fund beseitigte nun nicht bloß eine 
alte Crux der deutschen Grammatik, sondern übte auch 
auf die Entwickelung der Sprachwissenschaft im weiteren 
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Sinne tiefgehenden Einfluß. Arbeitsweise und Arbeits- 
ziele wurden durch ihn bestimmt. Die Arbeitsweise, indem 
die Gewinnung des ersten ohne Ausnahme aufgehenden 
Lautgesetzes zu schärferer Controllierung bereits aufge- 
stellter oder aufzustellender anderer Lautgesetze auffor- 
derte. Wer heute ein Lautgesetz verkündet, das einen 
Rest läßt, wird sich zugleich darüber äußern müssen, was 
er sich als Ursache des Restes denke. Ein das erste 
kreuzendes, vielleicht noch unbekanntes, Gesetz? Politische, 
sociale Gegensätze, religiöse Momente? Handelt es sich 
um rein lautliche Analogie? Um begriffliche Association? 
Damit soll nicht gesagt sein, daß man, seitdem man ein- 
gesehen hat, daß man sich um ein Verständnis der Aus- 
nahmen zu bemühen habe, in diesem Bemühen söhr glück- 
lich oder auch nur sehr vorsichtig gewesen sei: gar 
manche der in den letzten fünfzehn Jahren aus der Erde 
geschossenen »Gesetzec werden mit den Ausnahmen eben 
so rasch fertig, wie die mit Recht ad acta gelegten. 
Doch können Verfehlungen im Einzelnen das Princip nicht 
umstoßen. — Auch die Arbeitsrichtung ward durch Ver- 
ners Entdeckung bestimmt. Vemer hatte ein neues Mittel 
angegeben die Lage des ursprachlichen Accentes zu 
erschließen, und die Einwirkung des alten Accentes auf 
das Schicksal gewisser Consonanten nachgewiesen. Da- 
durch war die Anregung dazu gegeben den Einfluß des 
Accentes auf die Wortgestalt überhaupt kennen zu lernen. 
Keine bedeutendere Arbeit seit Vemers Aufsatze, die 
nicht auf Wirkungen des ursprachlichen Accentes zu 
sprechen käme. Benfeys Untersuchungen über die abstu- 
fende Declination, die bereits mit dem Accente als dem Motor 
der Abstufung operiert hatten (zuerst Kleinere Schriften 
1, 1. 65), wurden wieder aufgenommen; die erste Frucht 
der erneuten Bemühung war die Gewinnung der Lehre 
von den silbebildenden*) Nasalen und Liquiden, die wir 
Brugmann verdanken , und der Ansturm gegen die bisher 
in Ansehen stehende Vocaltheorie , die schließlich durch 

*) Ich gebrauche hier diesen Aasdruck nur der Kürze wegen ; warum 
ich silhebüdende Nasale und Liquidae für die Ursprache nicht für er- 
wiesen halte, zeigt das dritte Gapitel. 

1* 
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Entdeckung des Palatalgesetzes als unbrauchbar erwiesen 
ward. Die Erkenntnis der silbebildenden Consonanten 
kam der Betrachtung des Verbalablautes zu Statten, die 
wiederum eine Reihe von Gelehrten gleichzeitig angestellt 
haben, und deren wichtigstes Resultat die Ersetzung des 
Princips derVocalsteigerung durch das der Vocalschwächung 
war. Je länger, je mehr suchte man die quantitativen, 
ja auch die qualitativen Veränderungen der Vocale als 
"Wirkungen des Accentes zu begreifen. Die jüngsten Be- 
strebungen knüpfen sich an Bezzenbergers höchst wahr- 
scheinliche Vermutung, daß der im Litauischen herrschende 
Unterschied zwischen gestoßener und geschliffener Be- 
tonung aus der Ursprache stamme. 

Der Entdeckung des Verner 'sehen Gesetzes folgte die des 
zweiten Gesetzes, von dem hier zu sprechen ist, auf dem Fuße. 

Längst hatte man wahrgenommen, daß in den arischen 
Sprachen*) gutturale und palatale Consonanten vor an- 
scheinend den gleichen Lauten mit einander wechseln, oft 
in dem selben Wortstamme : Guttural z. B. vor dem a in 
sskr. kdkäa- (Schlupfwinkel, Achselgrube), Palatal vor dem 
a in sskr. pdfica (fünf); Guttural in avest. kaena (aus 
kainaj Strafe), Palatal in dem zugehörigen sskr. cäyate 
(rächt, straft). Um die Erklärung dieses Wechsels hat 
sich besonders AscoH bemüht. Aber erst dann war sie 
gefanden, als man den Wechsel mit der aus der voll- 
ständigen Liduction herausspringenden Tatsache in Ver- 
bindung brachte^ daß Palatale für Gutturale nur von 
demjenigen arischen a erscheinen, dem in den europäischen 
Sprachen*) e gegenüber liegt: sskr. pdfica ist griech. jtivts, 
sskr. cäyate gehört zu griech. xeCio^ wogegen sskr. käkäa- 
mit lat. coxa, avest. kama mit griech. jtoivij sich deckt. 



*) In dieser Schrift bezeichnet der Ausdruck »arische Sprachen« 
außer Sanskrit nur die beiden ältesten eranischen Dialekte, Avestisch 
und Altpersisch. Es sei daran erinnert, dafi der Begriff »eranisch« erst 
von Schleicher und Lagarde, etwa gleichzeitig, aufgestellt wurde: La- 
garde, Armenische Studien 191 ff. Den Ausdruck »europäisch« brauche 
ich nur in geographischem Sinne, nicht um eine Spracheinheit mit ihm 
zu charakterisieren, wie zuerst durch Lettner geschehen ist (KZ 7. 19 ff., 
161 ff.). 
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Auch dieser Gedanke ist für die Gesehiclite der Wissen- 
schaft von höchster Bedeutung geworden. Gleichzeitig 
mit der Möglichkeit das Rätsel der arischen Palatalbil- 
dung zu begreifen hat er die Einsicht in die Haltlosigkeit 
der bisher herrschenden Vocaltheorie an die Hand gegeben, 
die bei der Reconstruction des ursprachlichen Vocalismus 
den arischen zu Grunde legte. Wenn der arische Palatal 
nur vor demjenigen a aus dem Gutturale entsteht, das in 
Europa durch e vertreten ist, so folgt daraus, daß a selbst 
aus einem palatalen Vocale, eben aus e, hervorgegangen 
sein muß. Hiermit ist die Priorität des europäischen 
Vocalismus vor dem arischen in einem grundlegenden Punkte 
erwiesen. Die Folgerung, die daraus gezogen werden 
muß, hat zuerst CoUitz ausgesprochen: bei der Recon- 
struction des grundsprachlichen Vocalismus muß vom euro- 
päisch-griechischen ausgegangen werden. Es handelte sich 
nun darum dieses neue Princip auf die einzelnen Vocale 
anzuwenden. Die Durchführung wurde wesentlich durch 
die Aufklärungen erleichtert, die das kurz zuvor von 
Brugmann geschaffene Capitel von den silbebildenden Con- 
sonanten über gewisse Vocalentsprechungen gegeben hatte. 
Die Arbeiten, die zur Lösung der genannten Aufgabe 
beizutragen suchen, haben namentlich auch die langen 
Vocale in ihr Recht eingesetzt, die vorher stiefmütterlich 
behandelt waren. Die neu gewonnene Einsicht in die 
Entstehung der arischen Palatale ist weiterhin für die 
Beurteilung in den verwandten Sprachen auftretender 
analoger Erscheinungen fruchtbar gewesen, so des grie- 
chischen Dentalismus; sie hat auch zur besseren Bestim- 
mung des physiologischen Wertes der beiden Guttural- 
reihen verhelfen, die im Anschluß an Ascoli und Fick 
aufgestellt waren. Noch wichtiger war das allgemeinere 
Ergebnis, das sie brachte, die Erschütterung des Ver- 
trauens in die unbedingte Priorität des Arischen, das bei 
Schleicher in die Worte gefaßt erscheint: »je östlicher 
ein indogermanisches Volk wohnt, desto mehr Altes hat 
seine Sprache erhalten« (Compend. 7). Hatte das Arische 
in seinem Vocalismus so weit vom Ursprünglichen sich 
entfernt, warum sollte es in anderen Punkten, wo es dem 
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Europäischen gegenüber ein Minus aufweist, fernerhin 
noch für altertümlicher gehalten werden? So kam auch 
die Frage nach dem Alter des l wieder zur Verhandlung; 
auch l war bis dahin auf Grund des arischen Bestandes 
der Ursprache aberkannt worden. Portunatov hat gezeigt, 
daß auch dies ein Irrtum gewesen ist. Die Entstehung 
des l aus r, des e aus a hatte man nun, zuletzt Pick, 
seit Lettner und Curtius als die Momente betrachtet, 
die die Annahme einer einstigen sämmtliche Indoger- 
manen Europas verbindenden Einheit erzwängen. Stammen 
aber l und e aus der Ursprache, so fallt die Lott- 
ner'sche Hypothese, mit ihr der bisher verteidigte Stamm- 
baum. Man sieht: die Entdeckung des Falatalgesetzes 
steht an Tragweite hinter der Vemer'schen Entdeckung 
nicht zurück. 

Und die Abhängigkeit dieser beiden glänzenden Errun- 
genschaften von der Methode Schleichers? 

Vemer findet die Ursache des zwischen tonlosen und 
tönenden Spiranten bestehenden Wechsels durch dessen 
Betrachtung an einer bestimmten Stelle: im starken Ver- 
bum. Es ist von Interesse ihn seinen Weg selbst beschrei- 
ben zu hören. Er sagt KZ 23. 109 : >Aus dem regel- 
mäßigen Auftreten der Differenzierung [des Stimmtons 
der Spiranten] in der Conjugation jener Verba kann nun 
die wichtige Folgerung gezogen werden, daß das differen- 
zierende Moment in einem gewissen phonetischen 
Verhältnisse gesucht werden muß, das variierend 
die Conjugation begleitet hat. Die Untersuchung 
wird hierdurch innerhalb engerer Grenzen beschränkt. 
Die Differenzierung ist vor sich gegangen, nachdem die 
Lautverschiebung eingetreten war; mithin ist sie speciell 
germanisch. Der differenzierende Motor dagegen muß 
älter sein und kann sehr gut schon der indogermanischen 
Sprachstufe angehört haben. Er muß folglich in dem 
Sprachstadium gesucht werden, das seine Endglieder hat 
einerseits in den indogermanischen Grundformen , ander- 
seits in den Grundformen, zu welchen man durch Zusam- 
menstellung der germanischen Sprachen hinaufreichen kann. 
Zum guten Glück sind die Hauptformen des germanischen 
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^ starken Verbs durchsichtig klar bis in die indogermanische 

^ - Ursprache hinauf, c — Die Lösung des Problems wird also 

I gesucht und gefanden durch Betrachtung eines Stadiums 

^ der Sprache, das vor der geschichtlichen Ueberlieferung 

> liegt; das Problem ist zugespitzt in die Frage: wie sind 

I die »Grundformen, zu welchen man durch Zusammen- 

I Stellung der germanischen Sprachen hinaufreichen kann«, 

hier also die Verbalformen der deutschen Ursprache, aus 
den entsprechenden Formen der indogermanischen Grrund- 
spracbe entstanden ? Die Reconstruction solcher Grund- 
formen, die Hereinziehung proethnischer Sprachstadien in 
das Gebiet der sprachlichen Untersuchung, ist erst von 
Schleicher gefordert und in Angriff genommen. Es muß 
I namentlich auch gesagt werden, daß die ersten Ansätze 

zur Reconstruction der deutschen Ursprache ebenfalls von 
, Schleicher (Die Deutsche Sprache, 1860, 88 und sonst) 
gemacht sind. Die Vermittelung aber zwischen Schleicher 
und Verner bildet Scherers 1868 erschienenes Buch Zur 
Geschichte der deutschen Sprache , das in seinem ersten 
Teile den großartigen Versuch enthält die Lautform des 
Germanischen aus dem geistigen Charakter der Nation 
herzuleiten. Dieser Versuch setzte notwendig die Recon- 
struction der germanischen »Lautform« voraus, also auch 
die Reconstruction des germanischen Accentes. Scherer 
erkennt zwei Perioden der deutschen Betonung an: der 
gebundene Accent löst den freien ab. Den freien Accent 
des Verbums identificiert er, im Principe mit Holtzmann 
(Ueber den Ablaut, 1844) einig, mit dem indischen, indem 
er den Satz aufstellt (a. a. 0. 8) , der indische Verbal- 
accent müsse für die ältere Periode des Germanischen 
überall da vorausgesetzt werden, wo der tatsächliche 
Lautbestand einer germanischen Verbalform sich aus jenem 
Accente ungezwungen erkläre. Er brachte richtig das 
Erscheinen leichter Wurzelvocale im Dual und Plural 
Lidicativi, im Optative und im Participium des starken 
I Perfects mit der durch das vedische Sanskrit an die 

Hand gegebenen Betonung zusammen. Verner lieferte 
die glückliche Ergänzung dieses Gedankens: der Accent 
regelt rdcht nur den Wechsel schwerer . und leichter 



8 Einleitung. 

Vocale, sondern auch den Wechsel tonloser und tönender 
Spiranten. 

Auch die Einsicht in die Entstehung der arischen 
Palatale wäre ohne die von Schleicher geforderte Betrach- 
tung der vorgeschichtlichen Sprachphasen nicht zu errei- 
chen gewesen. Denn weder das Sanskrit noch eine der 
eranischen Sprachen gibt jene Erkenntnis in die Hand, 
sondern erst der Versuch die Kluft zu überbrücken, die 
die historischen Formen von den Formen der Ursprache 
scheidet. Dem indischen Yerbalstamme yufijd- in yuüjdnti 
(jungunt) entspricht der lateinische Verbalstamm Jünge- 
rn jüngere: wie hat dieser Stamm ursprachlich geheißen? 
Offenbar muß die reconstruierte Form so beschaffen sein, 
daß die Formen der lebenden Sprachen als durch bekannte 
Lautgesetze veranlaßte TJmwandelungen der bloß erschlos- 
senen Form angesehen werden können. Soll man nun 
— um allein die zwei nächstliegenden Möglichkeiten ins 
Auge zu fassen — nach den Indem yunga-j oder nach den 
Lateinern yunge- ansetzen ? Geht man von yunga- aus, so 
hat man zu zeigen, auf welchem Wege die Lider zum 
Palatale, die Lateiner zum e gelangt sind. Soll yunge- 
Urform sein, so ist die Hauptschwierigkeit die Entstehung 
des indischen a plausibel zu machen. In beiden Fällen 
aber liegt die Entscheidung nicht im Gebiete der Einzel- 
sprachen, sondern in Sprachstadien, die vor aller Ge- 
schichte liegen: denn den Palatal wie das a teilen die 
Inder mit den Eraniem, das e ist den Italikem mit den 
Griechen, Kelten, Germanen, Balten und Slaven gemeinsam. 
Wie die Entscheidung auszufallen habe, bestimmt der 
Stand unserer Kenntnisse, die Combination dieser Kennt- 
nisse durch den Scharfsinn; die Methode bleibt in beiden 
Fällen die gleiche. Die Entscheidung, die wir jetzt treffen, 
ist von zwei Seiten her angeregt. Erstens durch Ascolis 
grundlegende Untersuchungen über die Gutturale, die die 
von JSchmidt und Fick geführte Fehde um den Stanmi- 
baum zur Folge hatte, bei der die Frage um das Alter 
des europäischen e brennend wurde. Zweitens durch 
Brugmanns in anderem Zusammenhange gemachten Ver- 
such an die Stelle des Ur-a, das sich im Europäischen in 
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die Kürzen a, e, e gespalten haben sollte, eine Mekrheit 
von a-Lauten zu setzen. Das Alter des e — das war die 
Frage, deren Lösung hier wie dort die Entscheidung 
brachte. Mit der Geschichte dieser Lösung beschäftigt 
sich, wie billig, unser erstes Capitel. 



Erster Teil. 
Aus der Lehre von den Vocalen. 

Erster Abschnitt. 

Kürzen und Diphthonge mit kurzem ersten 

Componenten. 

Erstes Capitel. 
Die Vocale a, e, o gehören der Ursprache an. 

§1. 

Schleicher. 

Die Ursprache besaß nach Schleicher (Compendium*) 10) 
drei Vocalreihen, jede Reihe drei Stufen: Grundvocal, 
erste Steigerung, zweite Steigerung. Hier kommt nur 
die a-Reihe in Betracht, die die Vocale a (Grundvocal), 
aa (erste Steigerung) , da (zweite Steigerung) enthält. 
Und auch diese nicht völlig, da die Reflexe der zweiten 
Steigerung durchweg Längen sind, mit denen dieses Capitel 
Nichts zu tun hat. Somit bleibt zu untersuchen, welche 
Schicksale a und welche Schicksale a (wie ich mit Schlei- 
cher die erste Steigerung des a bezeichne) erfahren habe. 

1. Die Nachkommen des idg. a. 

In den arischen Sprachen bleibt a intact, nur daß es 
der Ausstoßung und der Schwächung unterworfen ist. 
Im letzteren Falle nimmt es im Sanskrit die Färbung 
i oder w an : z. B. sskr. hiräti (gießt aus ; Wurzel kar), 
gurü' (schwer ; Superl. gdriäßa-). Comp. 21. Auf wesent- 
lich dem gleichen Standpunkte verharrt das Gotische: 
neben dem Grundvocale a stehn die beiden Schwächungen 

*) Ich eitlere nach der vierten Auflage. — In der Auswahl des 
etymologischen Materiales binde ich mich nicht an Schleicher. 
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i und w, die vor r und h zu ai und aü »gebrochen werden c. 
Diese beiden neuen Vocale haben allerdings das Gebiet 
des o im Gotischen sehr eingeschränkt : got. binda (binde), 
hundun (sie banden) gegenüber sskr. pratyabandhat (band 
an), babandhur (3. Plur. Perf.). Aber in einzelnen Fällen 
liegt das alte a doch noch deutlich vor: so in sa, pata (6, 
rd), die mit sskr. sa, tad übereinkommen (Comp. 148). Es 
zeigt sich also, daß der ursprachliche Vocalismus in das 
Arische und Gotische fast unverändert hinein ragt. Anders 
in den übrigen Sprachen : außer durch Ausstoßung und 
Schwächung ist hier der Grundvocal durch die Entstehung 
von Mischlauten bedroht. Wie im Mittelhochdeutschen 
die Gegensätze der aus der Ursprache ererbten Kürzen 
a, i, u von der Sprache dadurch gemildert werden, daß 
sie neue Kürzen schafft, in denen a mit i oder u gemischt 
erscheint (Die deutsche Sprache 50), e und o: so entsteht 
im Griechischen, Italischen, Keltischen, Slavischen, Balti- 
schen der Mischlaut e, in den vier ersten Sprachen auch 
der Mischlaut o. Ursprachlichem a entspricht erhaltenes 
a in sskr. däga^ avest. dasa (zehn); der vor h zu ai »ge- 
brochene« Schwächungsvocal i in got. taihun-, der Misch- 
laut e in gr. d«W, lat. decem, kymr. dec, lit. desjsimtis, 
ksl. desqti. Andrerseits antwortet dem in sskr. a$fa, 
avest. aäta, got. ahtau, lit. aszt'Sbm (acht) unverändert vor- 
liegenden a in gr. öxrcS, lat. octo, altir. ocht^ ksl. osm% der 
Mischlaut o. Durch Verzicht auf das o steht das Bal- 
tische dem Gotischen an Altertümlichkeit am nächsten. 
Es gibt einige Worte, die das alte a durch alle Sprachen 
hindurch unverändert festhalten; zu ihnen gehört die 
Wurzel des griechischen &y(o. 

Wann verharrt a, wann ist es durch die Schwächungs- 
oder Mischvocale vertreten? Schleicher ist dieser Frage 
keineswegs ausgewichen, so wenig er auch im Stande war 
sie erfolgreich zu beantworten. Schwächung und »Schwund« 
bringt er in einzelnen Fällen bereits richtig mit der Lage 
des Accentes zusammen (Compend. 19). In anderen setzt 
er sie auf den Einfluß benachbarter Laute (vgl. Comp. 58), 
und dieses Erklärungsprincip wendet er stets an, wo es 
sich um Begründung des Verharrens oder der Verdrängung 
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des a durch die »Mischlaute« handelt. § 47 des Com- 
pendiums spricht er über das Geschick des a im Latein. 
Er findet, a sei »in den wenigsten Fällen erhalten, wie 
es scheint mit Vorliebe vor flr, c«. Als o erscheine a »in 
den Wurzeln vor Allem nach und vor v, und außerdem 
in Stamm- und Wortbildungselementen«. Zu dem ersten 
Teile dieses allgemeinen Satzes fügt ein neuer Absatz 
die Lehre hinzu, daß auch benachbarte t«, ^, l die Wahl 
des begünstigen. Freilich, in e gieng a »sehr häufig über, 
ohne daß sich eine Veranlassung hierzu in den umgebenden 
Lauten aufzeigen läßt«. Die Entstehung des e in vehit 
gegenüber der des o in vomü bleibt mithin rätselhaft ; 
rätselhaft auch die des o in vamo neben der Bewahrung 
des a in quattuor. 

Man ersieht aus ^em Gesagten, daß Schleicher be- 
flissen gewesen ist Regeln für das Bleiben und Nicht- 
bleiben des a ausfindig zu machen. Zugleich erhellt, daß 
nach Schleichers Auffassung jede einzelne Sprache a noch 
intact überliefert bekommen und nach ihren speciellen 
Lautneigungen behandelt hat: es hängt von diesen ab, ob 
der Grundvocal verändert wird oder nicht. Wenn das 
Griechische mit einigen der verwandten Sprachen in Er- 
haltung des o (vgl. griech. xaXifo^ lat. calare, ahd. halönj 
arcire, lit. kalbäy Sprache, Bezzenberger GGA 1874. 1246) 
oder in dessen Ersetzung durch den Mischlaut e (gr. vstpog, 
lat. nebulaj altir. nel aus ^neblo-, Wolke, lit. debesis, Wolke, 
ksl. nebo, caelum) oder o (gr. öjrojr«, lat. oculus, ksl. okOy 
ö(pd'alii6g) zusammentrifft, so ist das Zufall. Zwei Erwä- 
gungen scheinen dies Ergebnis zu bestätigen. Erstens stim- 
men die Sprachen, die e und o besitzen, in der Einführung 
der Mischlaute in die einzelnen Wortstämme durchaus nicht 
überein. In dem Worte für »vier« haben z.B. die Latei- 
ner das a festgehalten (quattuor), das die Ostitaliker (osk. 
päiropert, quater, umbr. peturpursus^ quadrupedibus), (krie- 
chen (lesb. neövQaj böot. jthtaQsg, att. thtaQss, ion. td666Q6gj 
dor. thoQEg) , Kelten (altir. cethir^ kymr. petguar)^ Balten 
(lit. hetun) und Slaven (ksl. öetyrije) durch e ersetzt haben ; 
lat. in domare ist im entsprechenden griech. Sd^vrmt 
durch a vertreten. Li beiden Worten fällt also die Ver- 
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drängung des a durch den Mischlaut erst in die Zeit der 
Einzelsprachen. Zweitens läßt sich kein Sprachstadium 
ausfindig machen, innerhalb dessen die Sprachen, die e 
und entwickelt haben, diese Entwickelung hätten ge- 
meinsam vollziehen können. Griechen , Italiker, Kelten, 
Balten und Slaven, bei denen wir e finden, haben niemals 
unter sich eine engere Gruppe gebildet, in der ihnen die 
Vollziehung jener Neuerung möglich gewesen wäre; eben 
so wenig hat Griechen , Italiker , Kelten und Slaven , die 
Völker , die o kennen , ein näherer Zusammenhang ver- 
bunden. Daher Nichts übrig bleibt, als die Uebereinstim- 
mung der einzelnen Sprachen in Bewahrung oderUmfarb- 
ung des a für Zufall zu halten. 

Resultat: der Grundvocal ist am treuesten bewahrt 
im Arischen, nächst dem Arischen im Gotischen, nur daß 
hier die beiden schwachen Vocale i und u größere Ver- 
breitung erlangen. In den übrigen Sprachen machen die 
»Mischlaute« e und o dem o den Besitz streitig; doch 
kennt das Baltische o noch nicht. Die Bewahrung oder 
Ersetzung des a durch einen der Mischlaute wird in den 
Einzelsprachen vollzogen; wo diese den gleichen Weg in 
Behandlung des a einschlagen , beruht die Uebereinstim- 
mung auf Zufall. 

2. Die Nachkommen des idg. a. 

In den arischen Sprachen ist die erste Steigerung 
nach Schleicher durch ö, also durch eine Länge vertreten ; 
in den europäischen bald durch Längen, bald durch Kür- 
zen, in letzterem Falle durch a und o. Im Folgenden 
handelt es sich allein um die Vertretung der ersten Stei- 
gerung durch europäische Kürzen , also um die Beweise 
für die Gleichung idg. a = arisch a = europ. a (o). 
V^orausgeschickt sei , daß Schleicher die Kürze als 
> Schwächung« der Länge betrachtet hat. Dies geht 
daraus hervor, daß von dem a des gotischen Perfects wag^ 
das nach Comp. § 106 erste Steigerung vorstellt, S. 734 
gelehrt wird, es sei aus d »geschwächt«. 

Es sind hauptsächlich drei Kategorien, denen Schlei- 
cher die Belege für die oben mitgeteilte Gleichung ent- 
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nimmt : die mit primärem a - Suffixe gebildeten Nomina, 
der active Singular des starken Perfects , und das Cau- 
sativum. — Beispiele: 

a) Nomina mit a- Suffix sind sskr. bharor (Last), 
vahd- (führend , ziehend) , denen im Grriechischen (pÖQog 
und 'öxog, im Altslovenischen borü in ijsborü {ixloy% oLQsöLg) 
und vo£!Ü {ciQC^cc) zur Seite gehn. Darnach sind die o in 
griech. ßqd^og^ ßQÖxog^ yövog, yovii, röxog u. s. f. (Samm- 
lung bei Fick Beitr. 1. 9 ff.) , in lat. togUj procus u. s. f., 
in ksl. toJcü {^sviia, $v6Lg), gromü (ßQovti^) u. s. f. , sowie 
die a in lit. täkas (Fußsteig), mdras (Pest) u. s. f. zu beur- 
teilen; vgl. Comp. 61. 85. 120. 137 und § 216. Auch das 
a der gotischen Nomina dags (i^fi£'(>a), wraks {äiioxrrig) u. s. f. 
wäre hierher zu stellen ; Schleicher berücksichtigt es nicht. 

b) Das der griechischen Perfecta ydyova, xixQOfpa 
u. s. f. identificiert Schleicher mit dem a, das die arischen 
Sprachen, Veda und älteres Avesta ausschließlich, das jün- 
gere Avesta mit der Kürze wechselnd, in der 3. Sg. zei- 
gen : sskr. jajana (hat gezeugt) , jagäma (ist gekommen), 
avest. pairibväva (umgibt). Im Gotischen entspricht a : 
bar, qanij wag, die Aequivalente der indischen jabhara, ja- 
gäma, uväha. — Comp. 23. 61. 148 und § 291. 

c) Ganz ebenso im Causativum. Im Arischen wech- 
selt Länge und Kürze; Schleicher identificiert mit der 
Länge griech. lat. ksl. o, lit. got. a. Conform sind also 
nach Schleicher sskr. potäyati (macht fliegen), saddyati 
(macht sitzen), paräyati (führt hinüber) und griech. ö^^aco, 
xQOTtim^ (poßaG)^ lat. doceo, moneo , ksl. vo^iti [aysiv), toöiti 
{iXavvBiv), lit. lakinti (fliegen machen), got. satjan {nd'svai), 
nasjan (öa^siv), wagjan {öaksvsiv). — Comp. 23. 61. 85. 
120. 137. 148 und § 209. 

Die Veranlassung dazu, die in diesen drei Kategorien 
zu Tage tretenden Formen des Wurzelvocales als Aus- 
druck der Steigerung zu fassen, hat Schleicher dem Um- 
stände entnommen, daß sie in einem bestimmten Verhält- 
nisse zu dem im Präsens des primären Verbums erschei- 
nenden Vocale stehn, der als Grundvocal genommen werden 
muß. Und zwar hat dieser Grundvocal eine ganz bestimmte 
Form : im Arischen a , das indes der Schwächung unter- 
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liegen kann; im Griechischen, Lateinischen, Slavischen 
und Litauischen e; z. B. sskr. pdtati : patdyati ; griech. 
tifiiKD : tQonim. Es besteht also eine engere Beziehung 
zwischen arisch a, griech. lat. slav. lit. e, und arisch a, 
griech. lat. slav. ö, lit. a: ein Ablautsverhältnis, wie man 
mit JGrimm sagen kann; Combination eines arischen a 
mit griech. lat. slav. o, lit. a ist nur da erlaubt, wo das 
genannte Ablautsverhältnis vorliegt. Daher heißt es Comp. 
S. 84: >dem e gegenüber gilt o als schwerer, und es steht 
[im Latein] o bisweilen, wie im Griechischen und Slavi- 
schen, als Steigerung von e = a, also ist in diesen Fällen 
= a<; und nach S. 137 hat litauisch a den Wert der 
Steigerung > deutlich in allen Fällen, in welchen ihnn ein 
e zur Seite steht«. Das Gotische hält zwischen Arisch 
und den europäischen Schwestern gleichsam die Mitte, 
indem es einerseits e nicht kennt — an dessen Stelle ver- 
wendet es die Schwächung % (got. qimip: sskr. gdmati 
kommt) — , andrerseits statt a eine Kürze aufweist (qam 
neben sskr. jagdma). 

Nun verursacht aber die Durchführung der Gleichung 
ar. a = europ. a (o) nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 
Li keiner der drei Kategorieen, denen Schleicher die Belege 
für seine Regel entnimmt, ist a im Arischen ausschließ- 
lich heimatberechtigt ; in jeder läuft die Kürze neben 
der Länge. Woher wissen wir, daß griech. ^6qo^ mit 
sskr. hhübror und nicht mit hhara-, daß das o in ratova 
mit dem erst nachvedisch in der 1. Sg. erscheinenden a von 
tcUäna, nicht mit dem von Veda und Avesta gemeinsam 
gebotenen a, daß noteofiat mit sskr. patdyati, nicht mit 
patdyati identificiert werden müssen? Vergebens sucht 
man bei Schleicher nach einer bestimmten Antwort. Man 
sieht nur, daß er sich der Anerkennung der Gleichung 
ar. a := europ. a (o) zu entziehen sucht, selbst um den 
Preis unsicherer Vermutung oder der Liconsequenz. Ich 
zeige dies an zwei Fällen. 

a) Comp. S. 367 ist von der Bildung griechischer 
Nomina wie q>0Q6'g (tragend), (pÖQo-g (Tribut), nköpo-g 
(SchifPfahrt) die ßede. > Diese Formen unterscheiden sich 
meist nur durch den stärker gesteigerten Wurzelvocal 
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(vielleicht in unursprünglicher Weise, vgl. z.B. ai. hhara-^ 
plava- u. a.) von den Präsensst. q>SQS', .... xXspB- u. a.< — 
Hier ist also die S. 61 vorgetragene Gleichsetzung des 
griech. tpoQo- mit sskr. hhard' aufgegeben. Um aber den- 
noch der Notwendigkeit zu entgehn arisches a als Aequi- 
valent der »Steigerung« o anzusehen, zweifelt Schleicher an 
dem Alter der im Griechischen erscheinenden »Steigerunge. 

b) Im Perfecte hat Steigerung des Grundvocals ein- 
zutreten. Dieser Forderung genügen im Griechischen die 
Verba mit einem und mehreren Consonanten hinter dem 
"Wurzelvocale : yiyova, didoQTca. Im Arischen dagegen 
ist a vor mehrfacher Consonanz nicht möglich, daher sskr. 
dadärga^ avest. dadaresa. Schleicher ist daher genötigt 
um seiner Gleichung ar. a = europ. a (o) wülen den Ver- 
ben der zweiten Art eine andere Perfectbildung zuzu- 
schreiben, als denen der ersten: hier im Arischen Stei- 
gerung, dort Beibehaltung des Grundvocals; also auf die 
Aufstellung einer ursprachlichen Form zu verzichten. 
Direct ausgesprochen ist dies allerdings nirgends. Aber 
daß die Worte: >im Griech. ist, wegen der prosodischen 
Kürze des o, diese Steigerung selbst vor zwei Consonanten 
möglich, z. B. öiöoQXcc = ai. daddrgat (S. 61 ; vgl. 85) damit 
richtig interpretiert sind, geht daraus hervor, daß das 
nämliche Verhältnis für das Gotische behauptet wird: >in 

Fällen wie sa, ai. sa (der), gr. 6 liegt a = urspr. a 

deutlich vor; auch da, wo a vor zwei Consonanten steht, 

w. z. B. 1. Sg. Perf. band aus häbanda ist a — a.€ 

(148). Also a in land ist Grundvocal, a in bar ist Stei- 
gerung*). 

Ich fasse zusammen. In den europäischen Sprachen 
besteht neben dem a{o)j das als Nachkomme des Grund- 
vocals a zu gelten hat, ein zweites a(o), das die erste 



*) Eine andere Auffassung kommt S. 719 zum Ausdrucke. »Der 
Singular Indicativi [des Perfects] hat die erste Steigerung des Wurzel- 
vocals, .... W. «an (dehnen), [Perfectstamm] tatänr oder tatath . . . ., 
da im Indischen a bereits als erste Steigerung betrachtet wird (§ 6, 
Anm.)«. Die Stelle, auf die verwiesen wird, sagt bloß aus, daß den 
indischen Grammatikern a als Vocal der ersten Steigerung gelte, nicht, 
daß Schleicher dem a diesen Wert zuschreibe. 
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Steigerung d fortsetzt. Im Arischen behält die Stei- 
gerung die Form a, ist also bloß vor einfacher Consonanz 
möglich. In den europäischen Sprachen wird sie durch 
die Kürze abgelöst, hier ist sie mithin auch vor mehr- 
facher Consonanz denkbar. Das Grotische indes 1|hat in 
solcher Lage eben so wenig die Steigerung wie das Ari- 
sche, sondern den G-rundvocal. Demnach gelten folgende 
Entsprechungen : 

Vor einfacher Consonanz : ar. ö, gr. lat. ksl. o, lit. got. a. 

Vor mehrfacher Consonanz: ar. got. a, der Grrund- 
vocal ; in den übrigen Sprachen wie vorhin. In allen 
europäischen Sprachen, abgesehen vom Gotischen, ist das 
Erscheinen des a (o) als erste Steigerung an eine bestimmte 
Form des Grundvocals gebunden: an e; dem Ablautsver- 
hältnisse ar. a : a entspricht auf dieser Seite e : a (o). 
Jüan würde von einem allen Europäern gemeinsamen 
Ablaute e:a{o) reden können, wenn nicht dem Grotischen 
das e abgienge. 

Aber jener Ablaut besteht allerdings, sobald das goti- 
sche i richtig aufgefaßt wird. Diese richtige Auffassung 
ist von GrCurtius und Müllenhoff gewonnen. 

§2. 
Curtius und Müllenhoff. 

Der Grundvocal a wird nach Schleicher im Grriechi- 
schen. Italischen, Keltischen, Slavischen und Litauischen 
häufig durch den Mischlaut e verdrängt, in den vier ersten 
Sprachen auch durch den Mischlaut o. Dem Grotischen 
gehn diese Mischlaute ab, dem Litauischen fehlt wenigstens 
der zweite. TJebereinstimmung in Bewahrung des a oder 
Ersetzung des Grundvocals durch einen der Mischlaute 
beruht auf Zufall. 

GrCurtius war der Erste, der es versuchte die lieber- 
einstimmung der Sprachen in der Entfaltung des e dem 
Zufalle streitig zu machen. Der Weg, den er einschlug, 
führte ihn zu einer abweichenden Schätzung des gotischen 
u Hier traf er mit Müllenhoff zusammen, der gleichzeitig 
die Entstehung des gotischen u in ein anderes Licht rückte. 

In der Abhandlung lieber die Spaltung des A-Lautes 

B e c h 1 6 1 , die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit ScUeicher. 2 
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im Griecliischea und Lateinischen mit Vergleichung der 
übrigen europäischen Glieder des indogermanischen Sprach- 
stammes (Berichte über die Verhandlungen der Kgl. Sachs. 
Gesellach. der Wisaenach., philol. ■ hiator. Classe, 1864, 
9ff. ^ Kleine Schriften 2. 13 ff. ; ich eitlere nach diesem 
Abdrucke) beachäftigt sich GCurtius mit der Bewahrung 
des alten a, seiner »Verdünnung* zu e und seiner >Ver- 
dumpfung* zu o. Kr couatatiert , daß Bewahrung und 
>Verdiinnung« mit großer Regelmäßigkeit durch alle euro- 
päischen Sprachen hindurch an gleicher Stelle sich geltend 
machen, während die Fälle, in denen alle europäischen 
Sprachen an der »Verdumpfung« Teil nehmen, verhältnis- 
mäßig selten seieü. Also zwar gr. xaitvoi, lat. vapor, 
got. af' hwapjan (eßtw^at ; Cvftjcviyeiv), iit. kuiäpas (Hauch, 
Atem), und gr. svog, lat. senex, altir. sen (alt), Ut. senas 
(alt) — aber griech. nötsis, lat. potis, got. -fdps (z. B. 
püsunäifapK ^jtAtKpjjog), Iit. palis (Gatte, selbst). Wie ist 
dieser Gegensatz zu begreifen ? »Man könnte erstens die 
ausgedehnte Uebereinstimmung in der Erhaltung und Ver- 
dünnung, die geringe in der Verdumpfung des A-Lautea für 
haaren Zufall halten« (95). Das war die Ansicht Scbleichera: 
Curtius lehnt sie ab. Er weist darauf hin, daß »die Zahl- 
wörter für B, 6, 7, 10 nur den hellen Vocal in der Stamm- 
silbe, daß die 8 dagegen nur a oder o kennt«, beruft sich 
ferner auf »die lange Reihe viel gebrauchter Verba, die 
entweder durchweg oder im Präaenastamme daa charak- 
teristische e zeigen« (a.a.O.), und betont, wie unglaub- 
lich es sei, »daß alles dies erst nach vollständiger Tren- 
nung der eiU'opäischen Sprachen von einander, durch 
bloßen Zufall sich so gestaltet hat<. Er sucht daher nach 
einer besseren Erklärung, und findet sie, wenn auch noch 
unter Zweifeln, in der sieben Jahre vorher von Lottner 
aus anderen Gründen empfohlenen Hypothese der euro- 
päischen Spracheinheit (KZ 7. 19 fF., 161 fF.). Zu der Zeit, 
in der alle europäischen Sprachen noch eine engere Ein- 
heit bildeten, bat nach Curtius das o »in einem großen 
Teile von Wortatäramen« sich »zu einem schwächeren 
Vocal verdünnt, während in einem wenigatens eben so 
großen der alte Laut festgehalten wurde« (ä4). Die 
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» Verdampfung € eines Teiles dieser von der »Verdünnung« 
verschont gebliebenen a ist dagegen ein »viel späterer 
Vorgang«, der erst »innerhalb der einzelnen Sprachfami- 
lien eintrat, im südlichen Sprachgebiet freilich schon vor 
der Aussonderung des Lateinischen vom Griechischen« (26). 
Bei dieser Annahme ist die Uebereinstimmung der euro- 
päischen Sprachen in Erhaltung oder »Verdünnung« des 
a über das Gebiet des Zufalls hinausgehoben: die Einzel- 
sprachen reflectieren einen Zustand, der schon vor ihrer 
Existenz geschaffen war, und dessen Dasein eine weitere 
Stütze der von Lettner aufgestellten Hypothese abgibt. 
Es ist nun auch kein Zufall mehr, daß die Belege für 
die Gemeinsamkeit des »verdumpften« Vocals so selten 
sind : da die » Verdumpfung« erst hinter die angenommeile 
Spracheinheit fällt. Zufall bleibt bloß noch, daß Belege 
der letzteren Art außerhalb des Gräcoitalischen aufzu- 
treiben sind, z. B. das Zusammentreffen des o in ksl. noi^ 
(vvi) mit dem in griech. t/v|, lat. nox erscheinenden dun- 
keln Vocale, dessen Grundlage in got. naMSy lit. naJctls zu 
Tage kommt. Zwar spricht Curtius auch einmal von einer 
»festen, und, wie es scheint, altertümlichen Verdumpfung«, 
die »über die Grenzen des südlichen Sprachgebietes hinaus- 
geht« (23). Aber sie kann unter 38 Fällen nur etwa 11 Mal 
constatiert werden, für die Majorität der Fälle muß also 
doch der Zufall zu Hilfe gerufen werden. — Warum 
weder die »Verdünnung« noch die »Verdumpfung« das 
ganze Gebiet der jeweils vorhandenen a- Laute ergreife, 
das zu ergründen lehnt Curtius ab. »Auch anderswo 
sehen wir, daß die Neigung der Lautschwächung nicht 
überall sich geltend macht, daß nur ein Teil der Laute 
derselben verfallt, daß andre gleich geartete ihr zu wider- 
stehen wissen. Ohne Frage ist dabei außer manchen mehr 
äußeren Anlässen auch der ünterscheidungstrieb maß- 
gebend gewesen . . . .« (24). 

Scheitert indes eine Theorie, die das e von gr. ixtd, 
lat. Septem^ altir. secht^ lit. septynl, ksl. sedtm aus einer 
sprachlichen Gemeinschaft aller Europäer herleiten will, 
nicht daran, daß die Goten sibun sagen, also an Stelle 
des e ein i aufweisen, wie die Inder gelegentlich i in 

2* 
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unbetonter Silbe für a eintreten lassen (giri-, Berg, neben 
avest- gairi')? Es ist Curtius' bleibendes Verdienst, daß 
er eine richtigere Auffassung des gotischen i anbahnte, 
die seinen Namen dauernd dem Gedächtnisse erhalten muß. 
Schleicher hatte gelehrt, daß das gotische i in Undan 
eine Schwächung des idg. a sei, das im Ferfectum band = 
sskr. bahändha unversehrt geblieben sei. Nun entspricht 
einem solchen i in den anderen deutschen Dialekten unter 
gewissen Bedingungen e : got. qipan {kiyetv^ tpAvai) ist 
altn. hoepüj ags. cweäan, alts. queäan^ ahd. quedan. Nach 
Schleicher, der hierin JG-rimm folgte, muß das gotische 
i als das ursprünglichere gelten: das e der verwandten 
Dialekte ist durch sog. a-Umlaut aus i entstanden. Diäse 
Anschauung bekämpft Curtius. Er zeigt, daß das goti- 
sche i Schritt hält mit dem e der übrigen Europäer, und 
folgert daraus, daß es der nämlichen Zeit entstammen 
müsse wie dieses; mit anderen Worten, er führt got. i 
auf den gleichen Laut zurück, der in Süd- und Nordeuropa 
als e erscheint, und der in der Periode der Sprachgemein- 
schaft aller Indogermanen Europas durch »Verdünnung« 
des a entstanden ist. Jenem Laute gibt er den Wert ä 
und bezeichnet ihn als »Mittelstufe« (2B). , Demnach hat 
das i von got. im (slfil) /olgende Geschichte hinter sich : 
es geht auf die »Mittelstufe« ä zurück, die in gemein 
europäischer Zeit aus dem in sskr. äsmi unangetastet vor- 
liegenden Grundvocale a sich entwickelt hat. Der ange- 
nommenen »Mittelstufe« komme vielleicht der in bairan, 
faihu mit ai bezeichnete Laut ganz nahe, da die »ältere 
Lautstufe« »unter dem Schutze des r und ä« sich länger 
habe halten können ; wo der Schutz der genannten Con- 
sonanten gefehlt habe, sei die Schwächung — »die Ver- 
dünnung des a ist eine Schwächung« (24) — bis nach i 
weitergegangen. Müssen wir nun aber das i des got. 
wigan (bewegen) mit dem e von lat. veho, lit. wezü (führe), 
ksl. vejsiq («yc>5 ipsQo) combinieren, warum sollen wir das 
e von altn. vega, ahd. uuegan dem im Lateinischen, Litau- 
ischen und Slavischen erscheinenden nicht gleichsetzen, 
sondern es erst auf einem Umwege aus e entstehn lassen ? 
Diese Folgerung kleidet Curtius in die Wendung: »Ob 
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das hochdeutsche e wirklich durch Brechung aus i hervor- 
gegangen, oder vielmehr nur unter dem Einfluß nachfol- 
folgender A- Laute vor der Schwächung zu % bewahrt 
geblieben ist, wäre eben auch noch die Frage c (2B). 
Damit war zum ersten Male dem Zweifel an der Grimm- 
schen Brechungstheorie Ausdruck gegeben. Die hier im 
£eime vorhandene Anschauung gelangte zum Durchbruche, 
als sie in bestimmtester Form und zugleich auf das von 
Curtius nicht berührte Verhältnis des got. u zu dem o 
der übrigen Dialekte ausgedehnt von germanistischer Seite 
vorgetragen ward. 1868 teilte Scher er (ZGrDS^ 7) mit, 
daß lange vor Curtius Müllenhoff in seinen Vorlesungen 
den Satz aufgestellt und begründet habe, die germanische 
scheinbare Spaltung von a in i und u beruhe auf einer 
»älteren Spaltung und Färbung zu e und o<; auch machte 
er von Müllenhoffs G-edanken in seinem Buche wiederholt 
Gebrauch. Die Annahme eines europäischen e brach sich 
jetzt allgemein Bahn. 

Müllenhoff^s Unternehmen das gotische u als Trübung 
eines älteren o zu erweisen, hat auch auf diesem Gebiete 
eine Modification des Schleicherschen Systems herbeige- 
führt. Nach Schleicher war das u des got. gulp (xQ'^^S) 
auf dem Boden der Einzelsprache aus a entstanden, wie 
das u in sskr. puru- (viel) aus dem in altpers. paru- 
erhaltenen a; in ahd. alts. ags. gold finden wir ein aus 
u »gebrochenes« o. Der zweite Teü dieser Lehre war 
von Müllenhoff auf den Kopf gestellt : das o ist das Prius, 
u die nämliche Trübung des o, die aus dem Latein bekannt 
ist. Wenn nun der deutschen Ursprache ein o vindiciert 
war, so schien sie mit dem Griechischen, Italischen, Kel- 
tischen und Slavischen in eine Beihe zu rücken, die eben- 
falls besitzen; sie schien zu den Sprachen zu gehören, 
die alle drei Spaltungsformen des ursprünglichen a auf- 
weisen; und man zögerte nicht das deutsche o dem o der 
vier anderen Sprachen gleich zu setzen. Diesen Stand- 
punkt vertrat Scherer, suchte Bezzenberger in zwei Ar- 
beiten (lieber die A- Reihe der gotischen Sprache, 1874; 
Nachwort zu Ficks Wörterbuch « 3. 367 ff. ; 1874) als den 
richtigen zu erweisen. Während man aber gelernt hatte 
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das germanische e als Fortsetzer einer vorgermanischen 
Färbung des a zu betrachten, hielt man den Ansatz eines 
europäischen o durch das Litauische für ausgeschlossen, 
dem das o fremd ist. Man nahm daher >innerhalb der 
europäischen Sprachen nicht eine gemeinsame, sondern 
nur eine gleiche Entstehung des o aus a< (Bezzenberger 
A-Reihe 43) an, und glaubte damit gleichzeitig eine Er- 
klärung für die von Bezzenberger (Nachwort 369) richtig 
hervorgehobene Erscheinung, daß es nur »ganz verein- 
zelte Fällec gibt, »in denen das altem a entsprechende 
der deutschen Dialekte mit dem o der verwandten Spra- 
chen übereinstimmt«, an der Hand zu haben. Um so 
erfreuter war man wenigstens mit jenen »ganz verein- 
zelten Fällen € aufwarten zu können, da sie unwiderleglich 
darzutun schienen, daß die einzelnen Sprachen in der 
Umfärbung des alten a zu o die gleiche Sichtung einge- 
schlagen hätten. Als derartige fiagtiiQtci xb xal rsKfii^Qta 
galten die Entsprechungen: 

gr. ßg&togj lat. mors: got. maürfir {q>6vog), ahd. 
mord. — Curtius a. a. 0. 44, No. 20, Bezzen- 
berger A-Reihe 43. 
lat. coruscus : ahd. horsc (schnell, behend, klug), 

altn. hör skr (klug). -^ Bezzenberger a. a. 0. 
lat. cornUj ir. corw : got. haüm (xigag), ahd. hörn. 

— Bezzenberger 44. 
griech. -q)6Qog (z. B. 6ax£6ip6Qog) : alts. -boro in 
mundbor (Schutzherr). — Bezzenberger a. a. 0. 
lat. columen , culmen : alts. holm (Hügel , Berg), 
slta.h6lmr (Insel, Werder). — Curtius 44, No.l3, 
Bezzenberger 43. 
Durch Curtius und Müllenhoff war Schleichers Lehre 
in zwei Punkten alteriert worden: 

1) Da mit dem i der Goten in den übrigen germa- 
nischen Dialekten unter gewissen Umständen e parallel 
geht, dieses e aber in sämmtUchen europäischen Sprachen 
in einer großen Anzahl von Fällen durch e reflectiert 
wird : so kann das gotische • nicht als auf dem Boden 
der Einzelsprache vollzogene Schwächung des unversehrten 
idg. a betrachtet werden, sondern hat als Fortsetzung 
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eines germanischen e zu gelten, das seinerseits aus der 
europäischen Ursprache ererbt ist. 

2) Da mit dem u der Goten in den übrigen germa- 
nischen Dialekten unter gewissen Umständen o parallel 
geht, der Laut o aber in sämmtlichen europäischen Spra- 
chen, abgesehen vom Litauischen, ebenfalls erscheint, in 
einzelnen Fällen sogar in den gleichen Wortstämmen wie 
in den außer-gotischen Dialekten: so kann das gotische 
ti nicht als Schwächung des unversehrten idg. a betrachtet 
werden, sondern hat als Fortsetzung eines germanischen 
zu gelten, das seinerseits im Sonderleben des Grerma- 
nischen aus a umgefärbt und gleichwertig ist mit grie- 
chischem 0, 

Die europäische Ursprache also, auf deren Statuierung 
ein neues Moment hinzudrängen schien, besaß die Kürzen 
e und a, deren zweite nach ihrer Auflösung eine Spaltung 
in a und o erfahren hat. Nach Schleichers System aber 
besaß sie a aus doppelter Quelle: einmal als Fortsetzung 
des Grundvocals a, der als solcher im Arischen erhalten 
blieb; dann als Aequivalent des arischen ö, der ersten 
Steigerung. Demnach muß, wenn die Gleichung griech. 
= germ. o Bestand haben soll, das germanische o sowol 
arischem a wie arischem üL sich gleichsetzen lassen. Ame- 
lung hat gezeigt, daß diese Identificierung unmöglich ist, 
und, im Zusammenhang mit einer etwas modificierten 
Vocaltheorie, eine ganz andere Auffassung des deutschen 
vorgetragen, deren Bichtigkeit heute fest steht. Sie 
soll uns alsbald beschäftigen. 

§3. 

Amelung. 

In drei Arbeiten hat Amelung Veranlassung gehabt 
sich mit den ursprachlichen Yocalen zu beschäftigen. 
Zuerst in der Schrift Die Bildung der Tempusstämme 
durch Vocalsteigerung im Deutschen (Berlin 1871); dann 
in zwei gleichzeitig abgefaßten Aufsätzen, deren Erscheinen 
er nicht mehr erlebt hat: einer gegen Leo Meyer gerich- 
teten Erwiderung (KZ 22. 361 ff. ; 1874) , und der aus 
seinem Nachlasse herausgegebenen Abhandlung Der Ur- 
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Sprung der deutschen a-Vocale, Haupts Zeitschrift 18. 
161 ff. (1875). 

Amelung steht darin auf Schleichers Schultern, daß 
er dessen Steigerungstheorie adoptiert. In seiner ersten 
Arbeit hat er sie völlig herübergenommen (daher die Ein- 
sprache Leo Meyers, KZ 21. 341 ff.) ; der Zweifel, den er 
in »der »Erwiderungt ausspricht, berührt sie nicht im 
Principe sondern nur in der Form, kann hier also unbe- 
sprochen bleiben. Der G-rund, aus dem er hier eingehend 
gewürdigt werden muß, liegt darin, daß er als der Erste 
das Dogma von der höheren Ursprünglichkeit des arischen 
Vocalismus bekämpfte und für die Annahme mehrerer 
ursprachlicher a-Laute plaidierte. 

Der Darstellung der Ergebnisse, zu denen Amelung 
gelangt ist, schicke ich die Mitteüung zweier allgemeiner 
Sätze voraus, zu denen er sich bekannt hat. 

Tempusstämme 43 heißt es: »Wenn der westarische 
und ostarische*) Sprachbestand von einander abweichen, 
so hat weder der eine noch der andere von vorn herein 
und für alle Fälle den günstigen Schein größerer TJrsprüng- 
Hchkeit für sich. Es muß dann in jeder einzelnen Frage 
immer wieder nach inneren, der Natur der Sache ent- 
nommenen. Gründen entschieden werden, welchem von 
beiden man relativ höhere Altertümlichkeit beimessen 
dürfe €. — Es war das erste Mal seit Schleichers Auf- 
treten, daß diesem Standpunkte das Wort geredet ward. 

Zweiter Satz. Wir lesen Tempusstämme 39: »Die 
Spaltung eines Lautes in zwei verschiedene ist immer 
eine bedenkliche Annahme, wenn das Eintreten des einen 
oder des anderen Lautes an gar keine bestimmten Be- 
dingungen gebunden erscheint«. Schärfer bei Haupt 18. 162 : 
»Kein Sprachvergleicher nimmt soviel ich sehe Anstoß 
daran, ein deutsches a nach Belieben einem griechischen, 
lateinischen a e o oder ä gleichzusetzen, wenn alles Uebrige 
dazu auffordert. Ich glaube nicht, daß die Natur der 
Sache uns für immer zu solcher Freiheit verurteilt; die 



*) D. h. europäische und arische ; die Ausdrücke stammen von 
Scherer. 
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uns noch unbekannten, aber den Erscheinungen vermutlich 
doch zu Grunde liegenden, festen G-esetze aufzudecken 
muß wenigstens fortwährend versucht werden«. — Der 
zweite Satz ist weniger originell als der erste; originell 
ist nur die Anwendung, die Amelung in einem Falle von 
ihm gemacht hat. Die aus den Tempusstämmen angeführte 
Stelle steht im Zusammenhange mit der Begründung der 
Hypothese, daß europ. a und e verschiedenen Ursprung 
haben, eine Spaltung des a also nicht anzunehmen sei. 
Nachdem dies Resultat aus der Beobachtung angeblich 
tatsächlicher Verhältnisse gefolgert ist, soll es gestützt 
werden durch die principielle Bemerkung, die oben steht. 
Nun waren aber weder Schleicher noch Curtius, als sie 
Spaltung des a in a und e annahmen, der Ansicht, daß 
die Spaltung nicht an »bestimmte Bedingungen« gebunden 
sei. Wie oben (11 f.) gezeigt, finden sich schon bei Schlei- 
cher Ansätze dazu die Bedingungen des Wechsels der 
ö-Vocale zu bestimmen. Da sie nicht zum Ziele führten, 
lehnte Curtius sie ab, und suchte seinerseits die Ursache 
des Wechsels im Unterscheidungstriebe (oben 19). Amelung 
erkennt, daß auch Curtius' Erklärung nicht genüge, indem 
er richtig bemerkt (freilich, um später selbst dagegen zu 
verstoßen), daß der Unterscheidungstrieb sich nur da 
äußern könne, wo er an durch physiologische Ursachen be- 
wirkte Veränderungen anzuknüpfen vermöge. Da also 
weder äußere noch innere Bedingungen der Spaltung sich 
haben finden lassen, so schließt Amelung, daß die Prämisse 
falsch sei, die Spaltung nicht existiere. Der Schluß wäre 
zwingend, wenn mit den bisher gewogenen und zu leicht 
befundenen Bedingungen der Spaltung der Kreis der mög- 
lichen Bedingungen geschlossen wäre; aber nicht einmal 
ein so wichtiger Factor wie der Accent ist in Erwägung 
gezogen. Will man es als Scharfblick gelten lassen, daß 
Amelung eine Voraussetzung machte, die später sich als 
zutreffend erwiesen hat, so bleibt dabei doch wahr, daß er 
lediglich die überlegene Durchführung eines Princips, nicht 
dieses selbst, vor seinen Vorgängern voraus habe. — 
Uebrigens wird sich zeigen, daß Amelung selbst gegen 
den Grundsatz handelt, zu dem er sich hier bekennt; 
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zweimal operiert er mit der Annahme von Spaltungen, 
deren Bedingungen er nicht anzugeben weiß. 

Das Ziel, das Amelung in seiner ersten Arbeit sich 
gesteckt hatte, war: zu ergründen, welche Vocale inner- 
halb des Germanischen als Nachkommen des ursprachlichen 
Grrundvocals , als Nachkommen der beiden Formen der 
Steigerung zu gelten haben. Er untersucht zu diesem 
Zwecke den Ablaut des starken Verbums: er vergleicht 
die das germanische Präsens und Ferfect durchziehende 
Bewegung des Wurzelvocals mit der in den gleichen 
Kategorien des griechischen und lateinischen Yerbums zu 
beobachtenden Bewegung. Die Vocalentsprechungen, die 
er bei dieser Vergleichung findet, sind also nicht durch 
Zusammenstellung von Wörtern, die oft nicht einmal völ- 
lig identisch sind, ermittelt, sondern durch Betrachtung 
der Function, die dem einzelnen Vocale in der Wort- 
bildung, zunächt in der Verbalflexion, zukommt. Die 
Resultate, die die Erwägung der Tempusstämme abge- 
worfen hatte, werden dann auf die Nominalstammbildung 
übertragen (Haupt 18. 205 ff.). Diese Art die gegenseitige 
Beziehung der Vocale der Einzelsprache zu untersuchen 
ist die einzige, die sichere Ergebnisse in Aussicht stellt; 
sie ist die einfache Nutzanwendung des Satzes : »im Voca- 
lismus beruht das Wesen der Flexion« (Schleicher Comp. 12), 
und hat in der Folge noch oft sich bewährt. 

Amelung findet, daß alle starken deutschen Verba, die 
kurzen Vocal im Präsens zeigen, in zwei große Klassen zer- 
fallen : die Verba der ersten Klasse haben e, die der zweiten 
a im Präsens. Beide Klassen erkennt er im Grriechischen 
und Lateinischen wieder. Indem er nun die Vocale, die in 
jeder der beiden Klassen mit einander combiniert erschei- 
nen, sammelt, erhält er zwei Vocalreihen, die, in die Zeit 
der europäischen Spracheinheit (die für Amelung fest 
steht) hinein projiciert, als e- und o-Reihe sich zu erkennen 
geben. Die beiden Reihen, die wenige Jahre später, frei- 
lich in veränderter Form, zum sicheren Grewinne der 
Wissenschaft erhoben werden, begegnen bei Amelung zum 
ersten Male. Die Vertretung ihrer Grundvocale c, a wird 
durch die Grleichungen dargestellt (Tempusstämme 59): 
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europ. e = griech. s, lat. c, deutsch e und o, 
europ. a = griech. a und o, lat. a und o, deutsch a. 

Man sieht bereits, was er mit seinen Vorgängern 
gemein hat, und was ihn von ihnen scheidet. Er accep- 
tiert von Curtius die Annahme eines europäischen e, von 
Curtius und Müllenhoff die eines germanischen e und o; 
aber er trennt sich von Beiden wie von seinen Zeitge- 
nossen in der Auffassung des deutschen o. Nach Amelung 
hat germ. o mit dem griech. lat. o Nichts zu schaffen, 
sondern ist als unter bestimmten Bedingungen für e ein- 
tretender Laut zu betrachten ; griech. lat. o ist vielmehr 
durch germ. o vertreten. 

Ein weiterer Gegensatz wird erkennbar, wenn wir 
hören, welchen ursprachlichen Lauten die beiden euro- 
päischen bei Amelung entsprechen. Die Schleichersche 
Vocaltheorie ließ eine doppelte Quelle des europäischen a 
zu : a konnte den Grundvocal vertreten, konnte aber auch 
aus der ersten Steigerung a hergeflossen sein. Nach 
Amelung ist a einzig Nachkomme der ersten Steigerung, 
also idg. a-j so daß wir die beiden neuen Gleichungen 
erhalten : 

idg. a = europ. e. 
idg. a '= europ. a. 

Sehen wir uns nach der Begründung dieser Sätze um ! 

Den deutschen. Verbis mit präsentischem e, perfecti- 
schem a entsprechen die griechischen — auf diese will 
ich mich hier beschränken — mit dem Ablaute £ : o ; got. 
hlifan : hlaf wie griech. xkixto) : xixkoq>cc. Den deutschen 
Verben mit präsentischem a, perfectischem ö, wie got. 
faran : för, hat das Griechische (und Lateinische) zwei 
Klassen entgegenzusetzen, deren zweite aber nur als eine 
> Abart« (Tempusst. 31) der ersten angesehen werden 
kann : %^&XX(o : tiOuka , und Sg© : 8dß}*a. Nur als eine 
Abart deshalb, weil >a und o häufig einen ganz bedeu- 
tungslosen Wechsel unter einander zeigen . . . wie er 
zwischen e und a , b und o nicht vorkommt« (a. a. 0.). 
Ein derartiger Wechsel wird auf der vorausgehenden 
Seite mit den Doppelformen tixQOfpa und ritgatpa belegt. 
Hier wie überall wird a als der primäre Laut aufgefaßt. 
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Das sei erst in später Zeit entstanden, seine Entstehung 
sei nicht einmal so alt, wie Curtius gelehrt hatte, der 
sie für gräco-italisch hielt, sondern könne höchstens mit 
ihren Anfängen in jene Periode hinaufragen: »das Meiste 
davon gehört der besonderen Entwickelung der griechi- 
schen und lateinischen Sprache anc (32). Europäisches 
a ist also im Deutschen erhalten {hlaf, faran), im Grriechi- 
schen und Lateinischen in a und o gespalten. Und die 
Bedingungen der Spaltung? Amelung findet sich mit 
ihnen rasch ab: >sie sind bisher noch nicht vollständig 
ermittelt, auch sind sie nicht immer rein phonetischer 
Art. Wenn z.B. im Griechischen der Eintritt des o für 
den Perfectstamm unserer ersten Klasse zur Regel ge- 
worden ist, so hat hier offenbar der Unterscheidungstrieb 
mit gewirkt« (a. a. 0.). Amelung tritt hier, ohne es zu 
merken, mit sich selbst in doppelten Widerspruch. Gegen 
Curtius, der für die Spaltung des a in a und e den Unter- 
scheidungstrieb verantwortlich machen wollte, wendet er 
ein, daß dieser Trieb »niemals nur von sich aus dazu 
führe, die fest überlieferten Wortformen zu verändern, 
sondern immer nur solche Veränderungen, welche durch 
physiologische Ursachen entstanden sind, nachträglich zu 
seinen Zwecken verwende« (40). Was nützt uns also die 
Berufang auf den Unterscheidungstrieb zum Verständnisse 
der Ersetzung von tirgafpu durch t6tQoq>a, so lange wir 
nicht wissen, woher das o von rhQoq)cc kommt? Die 
physiologischen Ursachen, die zur Spaltung des o in a und o 
führten, bezeichnet er als »noch nicht vollständig ermit- 
telt«. Man sieht nicht ein, warum er die Hoffnung diese 
Ursachen noch einmal kennen zu lernen nicht eben so 
entschlossen aufgibt, wie er sie aufgibt, wo es sich um 
Einsicht in die Ursachen handelt, von denen die Spaltung 
des a in a und e abhängig sein sollte. Consequenter 
Weise hätte er beide Spaltungen annehmen oder beide ver- 
werfen müssen. 

Die Amelungsche Gleichung: europ. a = griech. lat, 
a und 0, germ. a, in die bei Haupt 18. 176 noch ksl. a 
und eingefügt wird, ist hiermit begründet. Ehe wir 
den Wert des europ. a in die Ursprache verfolgen, sehen 
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vnr uns um, was bei Amelung aus dem deutschen o wird. 
In der Tabelle erscheint es neben dem e: die Folgezeit 
hat es da belassen. 

Das deutsche o, das auf dem Boden des Deutschen 
aus altem a entstanden und mit griech. lat. kelt. slav. o 
gleichwertig sein sollte, hat einen ganz anderen Ursprung. 
Amelung handelt von ihm Tempusst. 62 ff. und Haupts 
Ztschr. 18. 204 ff. »Es muß — sagt er Tempusst. 52 — 
neben deutschem e für einen zweiten directen Vertreter 
des westarischen e gelten, denn es findet sich nur in sol- 
chen Verbalformen, für die wir nach Analogie aller übri- 
gen Ablautclassen einen G-rundvocal, also westarisch e 
ansetzen müssen«. Und zwar ist es Vertreter dieses c 
in einem ganz bestimmten Falle: in unmittelbarer Nach- 
barschaft eines Z, w, », r. Nun können diese Laute allein 
die Entstehung des o nicht verschuldet haben, da sonst 
Präsentia wie helpan, berstan u. s. f. nicht hätten erhalten 
bleiben können. Es muß also noch Etwas hinzukommen, 
das das Resultat herbeiführen hilft. Amelung erkennt 
dieses andere Moment im Accente. Pluralformen wie got. 
fulhumj waürpum können zeitlich nicht getrennt werden 
von solchen wie gebum, Got. gebum leitet Amelung, nach 
Scherers Vorgange, aus *gegbum her. Nach unserer Auf- 
fassung ist das falsch; glücklicher Weise aber steht der 
Schluß, den er daraus zieht, daß nämlich in einer älteren 
Accentuationsweise der Wurzelvocal im Plurale des Per- 
fects unbetont war, durch andere Tatsachen fest. Also 
ist Vertreter des e in der Nachbarschaft der Nasale 
und Liquida in unbetonter Silbe. Warum aber gerade in 
dieser Nachbarschaft? Weil Nasale und Liquida allein 
silbebildend sein konnten; got. fulhum, waürpum ver- 
treten ältere flhum^ wrpum »mit silbebildender Liquida«. 
Die Annahme silbebildender Consonanten begründet Amelung 
mit dem Vorhandensein solcher Laute in den slavischen 
Sprachen und in unserer eigenen Umgangssprache : »wenn 
wir genau beobachten wollten, wie wir selbst die tonlosen 
Präfixe ver- und juer- sprechen, nicht nur wie wir sie zu 
schreiben gewohnt sind, so würde sich leicht herausstellen, 
daß eine solche Articulation auch unseren Sprachorganen 
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durchaus nicht so abstoßend ist« (53). Das o (m)*), das 
die historischen Dialekte aufweisen,, erklärt er für einen 
später entwickelten Vocal; bei Haupt S. 209 nennt er 
ihn »epenthetisch«. Die Stufe, in der noch kein Vocal 
vorhanden ist, glaubt er ebenda in ahd. kr-anuh (grus) 
neben griech. ydQccvog, ksl. zeravti zu erkennen. 

Hier haben wir zum ersten Male die Annahme silbe- 
bildender Consonanten für das Deutsche. Wenige Jahre 
später war durch Brugmann bewiesen, daß sie nur Reflexe 
ursprachlicher silbebildender Consonanten vorstellen. Man 
kann fragen, warum Amelung bis zu dieser Erkenntnis 
nicht selbst vordrang? Die Antwort wird zu lauten haben : 
weil ihm das Mittel fehlte die Continuität zwischen der 
deutschen und der indogermanischen Ursprache herzustellen. 
Wiederholt dringt er darauf die Reconstruction der indo- 
germanischen Ursprache der der europäischen hintanzu- 
setzen, weil diese eine Realität sei, jene eine Fiction 
(Haupt 219). Inzwischen hat sich die behauptete Realität 
mehr und mehr als Fiction herausgestellt, Verners Nachweis 
der Identität des indischen und des ältesten deutschen 
Accentes umgekehrt dem Vertrauen in jene Fiction neue 
Nahrung gegeben. Dieser Nachweis wäre für Amelung 
eben das Mittel gewesen, von dem ich oben sprach, und 
ein consequenter Denker wie Er hätte es sich sicher zu 
Nutzen gemacht. 

Die Consequenz seines Denkens zeigt sich gleich 
wieder in der Art, mit der er die beiden europäischen 
Laute e und a mit den Lauten der Ursprache verknüpft. 
Nach Schleicher war e Nachkomme von o, a Nachkomme 
sowol des Grundlautes a als der ersten Steigerung ü. 
Amelung lehrt : der Grundlaut a hat in Europa nur Einen 
Reflex: e; denn das europäische a vertritt in allen Fällen 



*) üeber das Verhältnis von ozau heifit es Haupts Ztschr. 18. 210 : 
die Frage, ob o oder u der ältere Laut sei, könne »für alle diejenigen 
Fälle, wo diese Laute der a- Reihe angehören, ganz bei Seite gesetzt 
werden. Weder das eine noch das andere ist wahrscheinlich der Fall, 
sondern der Anfangs unbestimmte epenthetische Vocal wird sich überall 
da, wo ursprüngliches e erhalten blieb, zu o gefärbt haben, dagegen 
zu ti, wo e zu i wardc. 
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d, die erste Steigerung. — Wie kommt Amelung zu diesen 
Sätzen ? 

Schleicher ist nur dadurch dazu gelangt das euro- 
päische a (o) Grundvocal und Steigerung zu gleicher Zeit 
sein zu lassen, weil er sich nicht dazu entschließen konnte 
in dem arischen a etwas Anderes als den Vertreter des 
Grundvocales zu sehen. Aber seine Anschauung führt 
zu unhaltbaren Consequenzen, muß also fallen. Welchen 
Consequenzen ? • 

a) Schleicher hält das a von sskr. daddrga = ddSo^s 
für Grandvocal, das ä von sskr. jajdna = yiyovs für 
erste Steigerung. Es ist aber an und für sich schon un- 
wahrscheinlich , daß der Wurzelvocal in zwei Fällen der 
gleichen Kategorie auf verschiedener Stufe stehe, und 
eine Betrachtung der entsprechenden gotischen Formen 
lehrt positiv die Unhaltbarkeit der Schleicherschen Ansicht. 
Auch in got. hand = sskr. habdndha (band) soll nach 
Schleicher der Grrundvocal stecken, in got. wag = sskr. 
uväha (führte) dagegen die erste Steigerung. Wäre dem 
so, so wäre nicht zu begreifen, warum sskr. babändha 
nicht eben so durch got. *bwd reflectiert wird, wie das 
Präsens avest. bafldami im Gotischen binda heißt. Da wir 
in got. band den gleichen Vocal finden wie in got. wag, 
so folgt daraus, daß das Eintreten einer bestimmten 
Vocalstufe nicht davon abhängig ist, ob einfacher Con- 
sonant oder mehrfache Consonanz auf den Wurzelvocal 
folgt'. Dieser Schluß wird durch das Griechische bestätigt. 
Lehrt nun die Vergleichung des griech. yiyovs mit sskr. 
jajana und des got. wag mit sskr. uvaha, daß dem Perf. Sg. 
die erste Steigerung gebührt, so ist auch das a im sskr. 
babändha erste Steigerung. Dann ist aber bewiesen, daß 
a im Arischen auch die Function der ersten Steigerung 
versehen kann. Man muß dann annehmen, daß die erste 
Steigerung a im Europäischen durchaus, im Arischen nur 
teilweise zu a geworden ist (Tempusstämme 36 f.). 

b) Wenn man mit Schleicher das a von griech. S&7iV(o 
darum als Grundvocal faßt, weil ihm ein arisches a ant- 
worte (sskr. dägati beißt), das bloß den Grundvocal vor- 
stellen könne, so muß man, wie auch bei Schleicher 
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geschieht, ä in SiSccxcc als erste Steigerung des a betrachten. 
Nun gehört Säxvo) in die gleiche Klasse wie got. faran, 
zu den Verben mit präsentischem a. Das Perfectum zu 
faran heißt för, got. ö aber gilt Schleicher, wie griech. co, 
als zweite Steigerung. Wir hätten mithin wiederum den 
Fall zu* verzeichnen, daß das Perfectum der gleichen Ver- 
balklasse in zwei Sprachen verschiedene Stufen des Wur- 
zelvocals enthielte. Da das Germanische mit dem Grie- 
chischen bei der Perfectbildung der c-Klafese Hand in Hand 
geht, so ist es unerlaubt in der gleichen Kategorie der 
anderen Klasse einen Gegensatz für denkbar zu erachten. 
Folglich sind griech ä, got. ö beide entweder erste oder 
zweite Steigerung. Nimmt man Jenes an, so ist die 
Folge, daß dem Germanischen die zweite Steigerung über- 
haupt abgesprochen werden muß. Also stellen griech. a, 
got. ö beide die zweite Steigerung vor; im Griechischen 
tritt CD neben 5, wie o neben a. Nun haben griech. o, 
germ. a, die Eeflexe des europ. a, in xixlofpa und hlaf 
den Wert der ersten Steigerung. Nimmt man an, daß 
sie in den Präsentien idxva, fara, Sg© die gleiche Stufe 
einnehmen , so erhält man das Gesetz : im Perfect erste 
Steigerung, wenn das Präsens den Grundvocal, zweite 
Steigerung, wenn das Präsens erste hat. »Eine Ansicht, 
die sich in eine so klare Eegel zusammenfassen läßt, hat 
schon immer einen besseren Schein för sich« (39). — Die 
Folgerung für das Arische liegt auf der Hand. Ist das 
a von griech. ddxvo) erste Steigerung, so muß man wegen 
sskr. dägati entweder zugeben, daß arisch a Vertreter 
dieser Stufe sein könne, oder man muß die Identität von 
sskr. djati und lat. agit aufheben. 

Nach dieser Theorie ist also ursprachliches a in 
Europa durch a, im Arischen durch zwei Laute, a und a 
vertreten. Somit eine Vocalspaltung im Arischen. Wo- 
durch denkt sie sich Amelung herbeigeführt? Auch hier 
befriedigt seine Motivierung nicht. Wieder wird der Unter- 
scheidungstrieb angerufen. In den Perfecten wie sskr. 
tatdna (griech. rhovs) soll ö, freilich nur vor einfacher 
Consonanz, (sskr. daddrga : gr. äiSo(fK6) ungeschwächt ge- 
blieben sein, weil das präsentische a (im Griechischen 
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£ vertreten : tsivcci) die Verkürzung aufgehalten habe. 
Dagegen ein ursprachliches *bhajati habe sehr wol zu 
bhajati (teilt zu) werden können, weil bei dem Zusammen- 
fallen der ersten und zweiten Steigerung innerhalb des 
Arischen Präsens und Perfect gleichen Vocal erhalten 
haben würden (sskr. babhäja). Wollte man alles dies 
zugeben, so wüßte man immer noch nicht, woher die 
»Schwächung« konmit; immer noch nicht, warum man 
eine Spaltung von ä in arisch a und ä anzunehmen habe, 
ob wol man ihre Bedingungen nicht kennt, eine Spaltung 
von a in europ. e und a dagegen zu verwerfen, weil 
man ihre Bedingungen nicht kennt. 

Wenn nun das europäische a (griech. a, o, lat. a, o, 
germ. o) auch da, wo ihm arisches a gegenüberliegt, ohne 
Unterschied auf idg. ä zurückführt, so fällt jeder Anlaß 
dazu weg eine Spaltung des Grundvocals in europ. a und e 
zu behaupten. Der Grundvocal hat nur eine einzige euro- 
päische Fortsetzung: e. Den beiden europäischen Lauten 
e und a, den Nachkommen der ursprachlichen a und ä, 
stehn im Arischen drei Laute gegenüber: e ist arisch. a, 
a ist arisch a und a. Daraus folgt der allgemeine Satz : 
»daß man überhaupt nur aus der Vergleichung der west- 
arischen Sprachen sicher ermitteln könne, wann ein ost- 
arisches a ursprünglich, wann aus ä geschwächt sei« (44). 

Man erkennt, in welchem Grade Amelung von seinen 
Vorgängern abhängt, und wo er über sie hinausgeht. 
Er übernimmt von Schleicher die Theorie der Vocalstei- 
gerung, die der Ursprache ein geschlossenes System dreier 
in dreifacher Abstufung sich bewegender Grundvocale 
zuschreibt. Das e der Europäer ist ihm jünger als das 
a der Arier; mit Curtius und seinem Lehrer Müllenhoff 
glaubt er an eine in einer Periode sprachlicher Gemein- 
schaft vollzogene »Schwächung« des a zu e. Das a der 
Europäer dagegen bekommt von ihm eine ganz andere 
Stellung angewiesen : es hat mit dem Grundvocale a Nichts 
zu tun, sondern ist Nachkomme der ersten Steigerung ö, 
die sich im Arischen zu a und ü gespalten hat. Von 
einem europäischen a redet Amelung, weil er das griech. 
lat. als eine junge Umfarbung des a betrachtet ; und den 

B tehtel, die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre aeit ScUeieher. 3 
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Wert einer Steigerung erhält a bei ihm, weil er die Gleich- 
setznng des griech. o in ysyovs mit dem arischen a in 
sskr. jajana von Schleicher herübergenommen hat, und 
weil ihm feststeht, daß das präsentische a (o) keine andere 
Stufe einnehmen könne, als das perfectische a (o). Das 
deutsche o hat mit griech. lat. o Nichts äu tun: diesem 
entspricht deutsch a, jenes ist »epenthetischer« Vocal. 

Amelungs Unternehmen für die beiden europäischen 
Kürzen e und a zwei verschiedene ursprachliche Werte 
zu erweisen bedeutet eine Loslösung von Schleicher in 
einem principiellen Punkte. Es ist der erste Versuch die 
Entstehung der sogenannten a-Vocale in die Ursprache 
zurückzuverlegen. Dieser Versuch wurzelt in dem Auf- 
geben des Glaubens an den alleinseligmachenden Vocalis- 
mus des Arischen*). War bisher der ursprachliche Vo- 
calismus mit dem arischen identificiert worden, so tritt 
jetzt an die Stelle des arischen ein Vocalismus, der 
zwischen dem europäischen und dem arischen die Mitte 
hält. Wie mit dem Ansätze silbebildender Consonanten, 
ist Amelung mit der Zurückführung des e und a auf zwei 
grundsprachliche Laute der Vorläufer einer neuen Zeit. 

Seiner Ueberzeugung von der Ursprachlichkeit der 
europäischen e und a hat Amelung noch zweimal Aus- 
druck gegeben : ausführlich KZ 22. 368 ff., ganz kurz bei 
Haupt 18. 218. Auf die erste Stelle lohnt es sich näher 
einzugehn. Er constatiert, daß den europäischen Vocal- 

*) Zwar hatte schon Benfey (Ergänzungsblatt zur Halleschen All- 
gemeinen Literatur -Zeitung 1837. 911 = Kleinere Schriften 1, 2. 10) 
ähnliche Zweifel geäußert; indes wollte er e und o als »Trübungen« 
eines a angesehen wissen, nicht als gleichberechtigt neben a stehende, 
Begriff scheidende Yocale, gieng also doch von der Einheit aus. — 
Aus zwei vor seinem Hauptwerke liegenden Arbeiten Bopps teilt Brug- 
mann (Morphol. Unters. 3. 94 ff.) Stellen mit, die zeigen, daß Bopp 
eine Zeit lang hinter dem indischen a eine Mehrheit von Lauten suchte. 
Bopp hielt die indische Schrift für irreführend : »I cannot believe, that 
in the language of the Brahmans, when it was a vernacular tongue, 
the akära had always the power of a short a, and that the sounds 
of e and o never occurred in it; I rather think that the sign nsed for 
the Short a, was put also to express a short e and o«. üeber die 
Hauptfrage, ob Bopp die Dreiheit für ererbt oder für entwickelt ge- 
ll alten habe, fehlt jede Andeutung. 
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reihen i, ei, ai] u, eu, au] e, a, a^ deren Anerkennung 
keinerlei System ursprachlicher Vocalsteigerung zur Vor- 
aussetzung habe (363), die arischen nicht vöUig ent- 
sprechen. Zunächst seien die zwei Steigerungsstufen 
ei, eu] ai, au bei den Ariern durch eine einzige darge- 
stellt: ai (sskr. e), au (sskr. ö). Aber auch in der e-Reihe 
decke der europäische Bestand sich nicht mit dem ari- 
schen, da e durch a, a durch a und a vertreten sei, wäh- 
rend europäisches a »nur selten« mit der arischen Länge 
correspondiere. Wie ist die Differenz zu erklären ? Wir 
haben uns hier bloß um die Erklärung des speciellen 
Falles zu kümmern, daß arisches a, im Diphthong und 
für sich, in Europa doppelte Vertretung hat. Wenn indi- 
schem e in c^tati (nimmt wahr) , Perf. ciketa griech. sl 
und OL, got. ei und ai {ksC^io^ kikovTCa = got. leihwa, laihw) 
gegenüber stehn, sind in dem arischen ai zwei Diphthonge 
zusammengeflossen, oder hat sich umgekehrt ai in zwei 
Diphthonge gespalten? Die Vulgatansicht antwortete im 
zweiten Sinne; Amelung ist vom Gegenteil überzeugt. 
Denn, wendet er ein, ein zwingender Grund die Spaltung 
anzunehmen »läge doch nur dann vor, wenn sich die pho- 
netischen Ursachen dafür aufweisen ließen, warum das 
ursprüngliche ai, au im Präsensstamme und in so vielen 
Nominalstämmen, die gar nichts Besonderes an sich haben, 
in ei und eu übergieng, während es sonst überall unver- 
ändert blieb. So lange sich diese Bedingungen nicht 
aufweisen lassen, hat die eine Annahme mindestens eben 
so viel für sich, wie die andere« (369). Aehnlich steht 
es mit dem arischen a als Glied der arischen a- Reihe. 
In Europa entspricht ihm e und a (avest. haMwmi, Perf. 
sskr. habdndha ist got. hinda, band), und man zweifelt nicht, 
daß die beiden europäischen Vocale aus ihm abgespalten 
seien. Allein mit mehr Recht nehme man an, daß »in 
dem arischen a zwei ursprünglich verschiedene Laute 
zusammengeflossen seien« (369). Denn erstens sei europ. 
a im Arischen — die Schleichersche Gleichung sskr. jajäna 
= griech. yiyovs tritt wieder in Action — durch a und d 
vertreten, während europ. e ausschließlich arisches o zur 
Seite habe. Zweitens werde nur dasjenige arische a öfter 

3* 
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zu i geschwächt, das durch e reflectiert werde, nicht aber 
das andere a, das europäischem a gleich stehe. Darum 
»wird man für das Indogermanische, dem europäischen e 
und a entsprechend, zwei irgend wie verschiedene a-Laute 
annehmen müssen« (a. a. 0.). 

Amelungs Arbeiten haben bei ihrem Erscheinen wenig 
Beachtung gefunden. Nicht einmal die Tatsache, daß er 
in Widerspruch zu einem Fundamentalsatze der bisherigen 
Wissenschaft trat, hat sie bekannter werden lassen. 
Dies erklärt sich daraus , daß zu der Zeit , als Amelung 
schrieb, ein anderes Problem, als der ursprachliche Ablaut, 
im Vordergrunde stand : die Stammbaumfrage ; denn nur 
ein Jahr nach den Tempusstämmen war JSchmidts Vor- 
trag lieber die Verwandtschaftsverhältnisse der indoger- 
manischen Sprachen erschienen. Allerdings ist der wich- 
tigste Punkt, der bei dem Streit um den Stammbaum zu 
erledigen ist, die Frage nach dem Alter des europäischen 
e, also eine Frage, die für die Reconstruction des ursprach- 
lichen Vocalismus selbst von grundlegender Bedeutung 
ist. Aber merkwürdiger Weise sah Amelung selbst nicht, 
daß seine Untersuchungen in dieses Problem eingriffen, 
und versäumte so die Discussion dessen, was ihn bewegte, 
auf ein Gebiet hinüber zu tragen, auf dem eine größere 
Anzahl von Grelehrten tätig war. Denn wie hätte er 
sonst noch für die europäische Einheit eintreten können 
(KZ 22. 363, HZ 18. 219), der gerade Er durch den Nach- 
weis, daß der Unterschied von e und a aus der Ursprache 
stamme, die wesentlichste Stütze zu entziehen suchte? 
Nun hätten seine Resultate freilich von Anderen für das 
Problem des Stammbaums ausgebeutet werden können. 
Allein dazu waren sie nicht sicher genug: nicht einmal 
das bleibende Ergebnis, die Erklärung des deutschen o, 
hatte bei dem Stande des damaligen Wissens streng be- 
wiesen werden können. So griffen Amelungs Aufsätze 
in die gleichzeitigen Interessen nicht ein*), und man wurde 

*) Das gleiche Geschick traf das Programm Humperdincks Die 
Yocale und die phonetischen Erscheinungen ihres Wandels (Siegburg 1874), 
in dem (43) die Möglichkeit angedeutet wird, e und o seien »keine 
Schwächung von a, sondern diesem ebenbürtig, ja vielleicht älter.« 
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erst auf sie aufmerksam, als ein neuer Gesichtspunkt 
eröffnet war, der die Anregung zu analogen Bestrebungen 
in weitere Kreise trug. Vemers Entdeckung brachte die 
Losung; Erforschung des Einflusses, den der Accent auf 
die Wortgestalt ausübt. Gleich die nächsten Arbeiten, 
mit denen wir uns zu beschäftigen haben, diejenigen Brug- 
manns, sind eine Frucht dieser Anregung. 

§4. 
Brugmann. 

In die Fragen, die uns hier beschäftigen, hat Brug- 
mann zuerst in zwei Artikeln eingegriffen, die im neunten-, 
Bande der Curtiusschen Studien enthalten sind: Nasalis 
sonans in der indogermanischen Grundsprache (287 ff.), 
Zur Geschichte der stammabstufenden Declination (363 ff.). 
Beide fallen in das Jahr 1876. Sie stehn in enger Be- 
ziehung mit dem PBB 3. 1 ff. abgedruckten Aufsatze Ost- 
hoffs Zur Frage des Ursprungs der germanischen w-Decli- 
nation, der, ohne auf Benfeys um dreißig Jahre voraus- 
liegenden Vorgang Rücksicht zu nehmen, den Beweis 
versucht, daß der Unterschied starker und schwacher 
Casus mit der Lage des Accentes zusammenhange. Man 
sieht, Verners Hinweisung auf den Einfluß des Accentes 
trägt bereits ihre Frucht. Die Ergebnisse seiner beiden 
Artikel hat Brugmann KZ 24. 1 ff. kurz zusammengestellt. 

Auf Brugmanns erste Abhandlung, die den Grund 
zur Theorie der silbebildenden Consonanten gelegt hat, 
gehe ich im dritten Capitel ein. Hier teile ich aus ihr 
nur mit, daß sie das Resultat, das Amehing bei seiner 
Untersuchung des deutschen o fand, bestätigt hat. Auf 
Amelungs Leistungen ist Brugmann erst bei der Cor- 
rectur seines zweiten Aufsatzes aufmerksam geworden, 
und zwar nur , soweit sie in der KZ 22. 361 ff. veröffent- 
lichten Erwiderung enthalten sind. Manches ist ihm von 
Amelung vorweg genommen, in Anderem weicht er von 
ihm ab. Das wird sich zeigen, wenn wir dem Lihalte 
der Brugmannschen zweiten Abhandlung näher treten. 

Während Amelung den im starken Verbum herr- 
schenden Vocalwechsel untersucht und von da zum Ablaute 
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der nominalen Stammbildung übergeht, gewinnt Brugmann 
sein Vocalsystem durch Analyse der stammabstufenden 
Declination und überträgt die hier gewonnenen Aufschlüsse 
auf Verbum und Wortbildung. 

Brugmann geht davon aus, daß im Stammbildungs- 
exponenten der Nomina auf griech. -reg bei Ariern 
und Europäern doppelte Vocalisation zu Tage komme. 
Vertreter der einen Reihe ist ihm sskr. püdram, griech. 
xatsQaj lat. *p€Uerefn ; Vertreter der andern sskr. dataram, 
gr. SmroQa^ lat. *datörem. Da bei der Uebereinstimmung 
der beiden großen Sprachgebiete kein Zweifel an ihrer 
ursprachlichen Herkunft obwalten könne, so fragt Brug- 
mann, ob die Vocalentsprechungen , die sich den beiden 
Abteilungen dieser Stämme entnehmen lassen, weitere 
Analogien haben. Die Antwort lautet in bejahendem 
Sinne. Es zeigt sich, daß das griech. lat. e durchweg 
eine andere Vertretung im Arischen findet, als griech. 
lat. Ol jenem antwortet arisch a, dieses hat eine doppelte 
Gestalt, ä vor einfachen Consonanten, a vor Doppelcon- 
sonanz. Ein solches Verhältnis ist nur denkbar, wenn 
bereits die Ursprache zwei verschiedene a- Laute besaß. 
Indem Brugmann die beiden ursprachlichen Laute mit 
ttj und dj bezeichnet und auch das Slavische, Litauische 
und Germanische in die Untersuchung zieht, gewinnt er 
die beiden Reihen: 

idg. a^ = ar. a, europ. e. 

idg. 0.^ = ar. a und ö, griech. lat. ksl. o, germ. 
halt. a. 

Vertreter des a, in Endsilben ist im Arischen aus- 
schließlich a (380 Note 13). 

Ist das Resultat richtig, »so fallt die wichtigste Stütze 
der europäischen Grundsprache € (374 Note 9). Der Ablaut 
griech. lat. ksl. e ; o, germ. halt, e : a, stammt dann aus der 
Urzeit. Ehe wir uns darnach umsehen, welche Realitäten 
sich hinter den Zeichen a^ und ö, verbergen, und was 
über ihr gegenseitiges Verhältnis ermittelt werden könne, 
empfiehlt es sich die Begründung der Annahme zweier 
ursprachlicher a- Laute näher zu betrachten. Im Laufe 
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der etwas springend geführten Untersuchung werden fünf 
Kategorien geltend gemacht: 

a) Die Wurzelsilbe der Präsentia wie griech. (pegtOj 
lat. precor, ksl. vejs:qj deren Vocal im Arischen durchaus 
durch a vertreten ist (367). 

b) Die Stammsilbe der gleichen Präsentia : europ. 
bhere- (3. Sg. got. bairip, 2. PL griech. (pigers) ist ar. 
bhara- (sskr. bhäratiy bhäratha), europ. bhero- (gr. (pigoiieg, 
q>BQOvrLj got. bairam^ bairand) ist arisch bharO- (sskr. bhärär 
9nasi) und bharor (sskr. bhäranti) (379). 

c) Der Sing. Act. des Perfects dieser Verba: griech. 
yiyova, ninovd'a^ TcixoQÖa, got. wag, band, warp haben auf 
indischem Boden die Analogien jajäna, tastämbha, vavärdha 
(371. 381). 

d) Die Wurzelsilbe der Nomina mit sog. o - Suffixe : 
gr. fpÖQog, lat. procus, ksl. vojsfü verhalten sich zu den 
Präsentien (pegca, precor, vej3q, wie sskr. bhärä- zu bhärati 
(367. 381). 

e) Die abstufende Declination. Dem Gegensatze, der 
zwischen griech. -top-, sskr. -tar- und griech. -r«p-, sskr. 
'tar' besteht, und dem nach 370 der zwischen kvxo- 
und kvKa obwaltende gleichkommt, stellt sich der Gegen- 
satz folgender Stämme — von den w- Stämmen wird vor- 
läufig von Brugmann abgesehen — an die Seite: 

griech. noS-, sskr. pCld-, und lat. ped, sskr. päd-. 

(368 ff.). 
griech. yrfvv-, ddpv-, sskr. jänu-, däru-, und lat. 

genU'j lit. derwä (Kiehnholz) *). (383 Note 17.). 

— Hierzu kommen noch zwei Stämme, für die 

die auf dem Ablaute a^ : a, aufgebaute Flexion 

nur vermutet werden kann, weil der europäische 

Reflex des a^ fehlt: 
dhvor- in lat. foris, faras, forum, lit. dwäras, ksl. 

dvorü, sskr. dvOr-] neben dhvor- steht dhur-, 

nicht dhver- (396). 
gr. *a{}6o6', sskr. uäas- (griech. *i}da = sskr. 



*) Dies Wort füge ich nach JSchmidt KZ 25, 50 der Vollständig, 
keit hiüber biasu. 
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f*ää$am)j als Aequivalent des sskr. isäds^ wird 

^a'döBö' vermutet (KZ 24. 22.) 
Soweit die Nachweise der beiden ursprachlichen 
Laute. — Ihr gegenseitiges Verhältnis bestimmt Brugmann 
dahin, »daß a^ öfters unter dem Einfluß der Accentuation 
entsprang und sich dann als der unbetonte Yocal dem 
betonten a, zur Seite stellt« (372). Noch bestimmter heißt 
es 382: »Vorläufig scheint mir die Wahrscheinlichkeit 
dafür zu sein, daß der gesammte Unterschied zwischen 
ttj und a^ von allem Anfang an durch die Betonungsver- 
hältnisse und durch nichts anderes ins Leben gerufen 
worden ist und zwar in der Weise, daß die Hochtonig- 
keit der Silbe a,, und die Tieftonigkeit a^ erzeugte«. 
Diese Theorie ist nun nicht ohne Schwierigkeit durchzu- 
führen, da ihr gewichtige Tatsachen widerstreiten. Daher 
alsbald hinzugefugt wird, in Folge späterer Accentver- 
rückungen und Formübertragungen sei a^ auch unter den 
Hochton und a, in eine unbetonte Silbe geraten. Brugmann 
hält es z. B. für denkbar, daß das s der griechischen Prä- 
sentia wie tginto und der Neutra wie vi^po^ aus einer 
Zeit stamme, in der die Wurzelsilbe der genannten Formen 
unbetont war. Das s der Verwandtschaftswörter xati^Qj 
*liariiQ (dafür ftijri^p), Ski^q, das nach Ausweis des Sanskrit 
(pitär-, matdr-, devdr-) in accentuierter Silbe steht, soll 
durch das in den Vocativen lautgesetzlich entstandene a 
veranlaßt sein (382 ff.). Noch kühner wird als Möglich- 
keit ins Auge gefaßt, daß gä^nu- (lat. genu) »eine bloße 
Analogiebildung« nach pdjcu (got. faihu, lat. pecu) und 
md^dhu (gr. iii&v) sei (384). 

Mit der Lehre, daß a^ in unbetonten, a, in tonlosen 
Silben zu Hause sei, hängt die weitere zusammen, daß 
a^ der »schwächerec, a, der »stärkere Laut« sei (KZ 24.2). 
Der »schwächere« Laut ist deutlich eine Kürze (375) ; 
den »stärkeren« denkt man sich »am wahrscheinlichsten« 
als »mittelzeitig (halblang)« (381). Auch in der Tonhöhe 
waren die beiden Vocale verschieden. Der erste war 
»ein a-Laut, der von dem a etwa in acJcer nicht viel ab- 
wich, aber doch einen Klang hatte, der eine Schwächung 
nur nach der i- Seite hin ermöglichte Es muß 
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femer angenommen werden ^ daß in der Zeit des gemein- 
sam europäischen Sprachzustandes unser Vocal schon eine 
entschiedenere nach e hin neigende Aussprache bekam« 
(375). Bei der Hervorbringung des andern »wurde der 
Zungenkörper weiter nach hinten geschoben als bei der 
Hervorbringung des a^, so daß der Vocal eine dunklere 
Klangfarbe hatte und etwa dem a des engl, fall^ call 
gleichkam« (381). 

Die beiden a- Laute, die bisher betrachtet wurden, 
sind die einzigen, deren Brugmann in der Zusammenfas- 
sung seiner Ergebnisse gedenkt, die er dem späteren Auf- 
satze (KZ 24. 1 ff.) vorausschickt. In der Abhandlung, 
mit der wir uns hier beschäftigen, spricht er von mehr 
als zwei a- Lauten. Aber man erfahrt nicht, wie hoch 
sich ihre Zahl belaufen habe. Er lehnt es ausdrücklich 
ab zu untersuchen, »wie viele ihrer gewesen sind«, und 
will »beispielsweise« nur Einen Fall erwähnen, »der uns 
deutlich einen a-Laut erkennen läßt, der in der Ursprache 
weder a, noch a, gewesen sein kann« (381). Aus den 
Grleichungen 

sskr. sthitäs : griech. 6tcct6g, lat. stätus, 
sskr. püä ; griech. %a%tf^Q^ lat. pater, 
zu denen auf der nächsten Seite noch sskr. äjati^ griech. 
&y(o, lat. ago, altn. aka gefügt wird, erschließt Brugmann 
dann ein a,. Die Belege für diesen neuen Laut sind 
etwas dürftig. Sehen wir zu, ob die Regel, in der Brug- 
mann das Verhältnis des dritten a- Lautes zu den beiden 
andern zu bestimmen gesucht hat, weitere Anhaltspunkte 
für ihn liefere. Wir erfahren, »daß a^ und a, als Wur- 
zelvocale nur dann fungieren, wenn die Wurzel conso- 
nantisch schließt ; a, aber .... kommt sowol als Wurzel- 
auslaut vor, .... wie auch als Wurzelanlaut« (380). Die 
Kegel ist insofern unglücklich redigiert, als sie von a, 
' Etwas aussagt, was ihm nicht im Gregensatze zu a^ und 
a, eigentümlich ist : auch diese sind ja vom Wurzelanlaute 
nicht ausgeschlossen (griech. Mo, griech. iptg) ] wenigstens 
nicht nach den Ansichten, zu denen man 1876 gelangt 
war. Aber schlimmer ist, daß sie die Literpretation nahe 
egt , a, könne nicht im Wurzelinlaute stehn , und daß 
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diese Interpretation durch die Stadien 9. 372 befolgte Praxis 
begünstigt wird. Nachdem hier die Meinung vorgetragen 
ist, daß das b von jcstcIsxcc aus Formen wie jcsxXsxcciiBVy 
nETcXsTitav übernommen sei, daß also jck%Xe%a zu 7cinko%a 
sich verhalte wie lat. pedem zu griech. tjcoSa — heißt es 
weiter : »Aus dem Lateinischen stellen sich hierher Perf. 
Sg. wie cecini und cecid% wofern diese zunächst aus *ceceni 
und *cecedi und nicht aus *ceconi und *cecodi entstanden 
sind«. Wie kommen die lateinischen Präsentia cado und 
cano zu dem Perfectablaute e, o, wenn man nicht davon 
ausgeht, daß ihre Wurzeln mit a^ angesetzt werden müssen, 
daß ihr a in ähnlicher Weise e vertrete, wie dem a des 
lat. quaUuor in den verwandten Sprachen e gegenüber 
liegt? Aber man wird wieder irre an solcher Interpre- 
tation, wenn man im ersten Aufsatze des zwei Jahre 
später erschienenen ersten Bandes der Morphologischen 
Untersuchungen die Anmerkung der 14. Seite liest: hier 
werden lat. cado, pago, capio, got. saka, hafja neben sskr. 
äjatij griech. ayra als a-Präsentien aufgeführt. Entweder 
also die Regel, die das Vorkommen des a, festsetzt, soll 
von a, im Gegensatze zu a^ und a, nur Das aussagen, 
daß a, im Wurzelauslaute erlaubt sei, die andern a-Laute 
nicht: dann ist sie so wenig scharf gefaßt, daß sie 
misverstanden werden kann ; oder Brugmann hat im Laufe 
der Zeit seine Meinung geändert: dann war sie also un- 
richtig. In beiden Fällen entschädigt sie uns nicht für 
die Dürftigkeit der Belege. 

Es bleibt noch zu prüfen, wie das System Brugmanns 
zu demjenigen Schleichers und Amelungs sich verhalte. 

Aus Schleicher stammt die Grleichsetzung des arischen 
a mit griech. o. Sie ward von Amelung adoptiert. Aber 
indem Amelung so consequent war den positionslangen 
Vocal der arischen Perfecta wie sskr. daddrga, vavdrta = 
gr. didoQKS, got. warp mit dem natura -langen der näm-* 
liehen Kategorie (sskr. jajäna = gr. yiyove) auf die 
gleiche Stufe zu rücken, erhielt er die Erweiterung der 
Schleicherschen Gleichung: griech. o = arisch ä und a. 
Jedes griechische o hat nach dem Amelungschen Systeme 
den Wert der Steigerung; denn jedes grieohische o ist 
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Fortsetzer eines europäisclien a , dem niemals idg. a, 
sondern stets die Steigerung zu Grunde liegt. Brugmann 
irrt also, wenn er, noch im Jalire 1880, Schmidt gegen- 
über den Anspruch erhebt als der Erste die o der Formen 
yiyovs^ didoQxs^ istTCov unter sich und mit den entspre- 
chenden arischen Vocalen gleichgestellt zu haben (Morphol. 
Unters. 3. 102). Diesen Schritt hat vielmehr Amelung 
getan. Neu ist bei Brugmann die Formulierung der 
Bedingung, der der Wechsel von arisch ä und a unter- 
steht. Amelung war von der Hypothese ausgegangen, 
daß den Werten europ. a, ar. a und ä eine ur sprachliche 
Länge zu Grunde liege; er hatte behauptet, daß dies a 
bei den Europäern durchweg, bei den Ariern teilweise 
gekürzt worden sei ; der gänzlichen Vernichtung der 
Länge bei den Ariern habe der Unterscheidungstrieb ent- 
gegen gewirkt, der freilich in positionslangen Perfect- 
stämmen (sskr. dadärga neben papdca) a nicht habe schützen 
können (oben 32). Brugmann gibt der Ursprache einen 
mittelzeitigen Vocal, und läßt ihn bei den Ariern je nach 
seiner Stellung in offener oder geschlossener Silbe ver- 
schieden entwickelt sein. 

Aus Schleicher stammt ferner die Auffassung, a^ sei 
der leichtere, a, der stärkere Laut. Dasjenige griech. 
lat. ksl. ö, lit. a, das arischem a entspricht, betrachtet 
Schleicher als Steigerungsform. So erklärt sich der Satz : 
»dem e gegenüber gilt o als schwerere (Compend. 84). 
Amelung, dem jedes europ. a als Steigerung galt, nennt 
europ. c den »leichteren«, europ. a und a die »schwereren« 
Vocale (KZ 22. 364). Neu ist bei Brugmann die Her- 
leitung der Vocaldifferenz aus den Betonungsverhältnissen. 
Den ersten Versuch dieser Art hatte Verner gemacht 
(KZ 23. 131 ff.). Während aber Verner das e mit dem 
Hochtone zusammenbrachte, schlägt Brugmann den ent- 
gegengesetzten Weg ein, und will a^ als den Vocal der 
Tiefstufe erweisen. Hierin ist ihm Osthoff vorangegangen. 
Freilich sieht Osthoff in dem e von naxegu (sskr. pitäram) 
€{ine Stütze der Vernerschen Theorie (PBB 3. 43*) ; aber 
gleichzeitig kennt er ein in tonlosen Silben stehendes f?, 
das er in der Suffixform ^en der n- Stämme annimmt. 



44 ttj e, sind ursprachlich. 

PBB 3. 67 heißt es : >Die Vergleichung des Gen. Sg. lit. 
vanden-s mit sskr. udn-ds, urgerm. *vaten-ds, got. vatinSj 
sowie des Gen. Sing, altbulg. imen-e mit sskr. namn-aSj 
urd. ^namen-as, got. namin-Sj ebenso des Gen. Plur. altbulg. 
imen-u mit sskr. ndmn-am^ got. namn-e ergibt, daß wir 
hier den Themavocal in einer Schwächung .... vor uns 
haben«. Die schwache Stufe »ist nun verallgemeinert, 
und so erscheint auch der Nom. Plur. altbulg. Tcamen-e, 
lit. äkmen-s*) gegenüber dem Nom. Plur. sskr. ukSdn-as 
uhädn-as, urd. *wÄ5an-as, got. aühsan-s.< Griech. ä^eav" 
wird im Einklänge hiermit dem avestischen arän- gleich 
gesetzt (72). Im Gegensatze dazu darf -ov- in rixr-of- 
u. s. f. nicht zu den Schwächungen gezählt werden. »Es 
entspricht im Griechischen häufiger der Vocal o einem 
solchen urspr. a, das im Sanskrit teils auch als reines a 
erscheint, teils durch die Kraft des Hochtons, besonders 
vor folgender Nasalis oder Liquida, gedehnt wird« (73). Als 
Beispiele werden gegeben: gr. yovv = sskr.yefnu, %%^6v' = 
sskr. kädm-j Svo(ia = sskr. ndma, dÖQv = sskr. ddru, 
jcöSsg = sskr. pädas, 8ä- = sskr. vac- (73), die Ent- 
sprechung des griech. o und des arischen ä im Perfecte 
(40). Man sieht also, daß Osthoff bereits das e in tonlose, 
das in betonte Silben gesetzt und die dem o zur Seite 
gehende arische Länge für eine directe Folge der Betont- 
heit erklärt hat. 

Der principielle Gegensatz gegen Schleicher ist die 
Annahme mehrerer ursprachlicher a -Laute. Li diesem 
Gegensatze trifft Brugmann mit Amelung zusammen. 
Auch Verner wirft die Frage auf, ob die auf germanischem 
Boden zu beobachtende Zweiteilung des a in ein veränder- 
liches (zu e und o sich wendendes) und unveränderliches 
»ihre Motive in früheren Sprachzuständen« habe, »oder 
bis in die indogermanische Periode« hinaufreiche (KZ 23. 138). 
Abgesehen von dem principieUen Uebereinkommen hat 
Brugman mit Amelung drei Punkte gemeinsam: 



*) Das GegenteU wird 21 Seiten vorher gelehrt: »während dem 
gegenüber der Nom. Plur. dkmen-s ebenso regelrecht einer Grundform 
idg, *dkmän'a$i sskr. agm^n'at .... entspricht«. 
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a) Ameltmgs erstes a deckt sich genau mit Brag- 



maniis a^. 



b) Amelungs zweites a ist, wie Brugmanns a,, ein 
Laut, dem in Asien Länge und Kürze, in Europa eine 
Kürze antwortet. 

c) Dem griech. lat. ksl. o steht im Germanischen bei 
Amelung, wie bei Brugmann, a, nicht o, gleich. 

Der Unterschied, der die beiden Systeme trennt, ist 
der, daß Amelung bei zwei a- Lauten stehn bleibt, Brug- 
mann eine Mehrheit von a- Lauten kennt, von denen er 
drei näher definiert. Bewogen durch Doppelformen wie 
ritQOtpaj TSTgatpa, nimmt Amelung eine späte Gabelung 
des a in a und o an, deren Bedingung er nicht anzugeben 
weiß (oben 28). So steht das o von thQOtpcc mit dem a 
von 8y(o bei ihm auf gleicher Stufe. Brugmann scheidet 
beide Vocale, und nimmt für a in aya eine neue ursprach- 
liche Quelle an, a,'. Amelungs zweites a fällt also bei 
Brugmann in a, und a, aus einander. Aber mit a, kann 
die Anzahl der ursprachlichen a- Laute für Brugmann 
nicht erschöpft gewesen sein. Denn er spricht von dem 
Verhältnisse der beiden Laute a^, a, »zu anderen a-Lauten«, 
und führt a, »beispielsweise« als einen dieser weiteren 
a-Laute ein (Gurt. Stud. 9. 367. 381). Wie viele und 
welche ihm im Sinne gelegen haben, darüber fehlt eine 
Andeutung. Im zweiten Bande der Morphologischen Unter- 
suchungen (1879) operiert er (190 Anm.) mit einem vierten 
a-Laute, den er, im Anschlüsse an Kluge (Beitr. 30), a* 
nennt, und der ihm (nach Osthoff Morphol. Unters. 1. 238) 
wie a, als mittelzeitiger Laut gilt. 

Was Brugmann aber wieder mit Amelung eint, ist 
der Grundsatz, von dem aus Beide den Vocalismus der 
U^rsprache reconstruieren. Es wird vorausgesetzt, daß 
Vocalverschiedenheiten , die in der Ursprache vorhanden 
waren, in dem Vocalismus der arischen eben so gut wie 
in dem der europäischen Sprachen ihre Fortsetzung er- 
fahren haben. Die Zahl der ursprachlichen Vocale, die 
man behauptet, hängt also von der Zahl der Vocaldiffe- 
renzen ab, die man beobachtet. Amelung wollte gefanden 
habe^, daß es ein arisches a gebe, das 2u i geschwächt 
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werde, und ein zweites, das der Schwächung widerstehe; 
jenem entspreche europ. e, diesem a. Brugmann glaubte 
mehr solcher Differenzen zu erkennen; drei davon gab 
er an. Und sieht man näher zu, so hätte er sein a, aber- 
mals in zwei verschiedene a- Laute zerlegen müssen, wie 
hernach in der Tat durch Kluge geschehen ist: denn 
woher die Berechtigung dazu, in dem durch sskr. i (in 
pitdr-, sthitä') vertretenen a-Laute den gleichen Wert zu 
erblicken, wie in dem durch sskr. a (djati) reflectierten ? 
Kluge (Beitr. 29) sieht in dem zweiten den Nachkommen 
eines mit a^ parallel gehenden a*, in dem ersten eine 
Schwächung des a*, die er darum a} nennt. 

Wie steht es um diese Voraussetzung? Ist sie be- 
rechtigt? Die Vocaldifferenzen , die Amelung beobachtet 
zu haben glaubte, halten die Probe nicht aus (JSchmidt 
KZ 2B. 1). Und, wie sich sofort zeigen wird, die von 
Brugmann angegebenen eben so wenig. 

Collitz und Schmidt. — Nachweis des e. 

Wie Amelung ist Brugmann zur Annahme mehrerer 
ursprachlicher a-Laute durch die Beobachtung geführt 
worden, daß den europäischen Kürzen e, o, a in den ari- 
schen Sprachen eine Mehrheit von Lauten zur Seite gehe. 
Mittelst Feststellung solcher Vocalentsprechungen war 
Amelung zum Ansätze zweier ursprachlicher a-Laute ge- 
langt. Brugmann statuiert zunächst ebenfalls zwei, fügt 
aber hinzu, es müßten ihrer mehrere gewesen sein und 
lehrt »beispielsweise« die Gewinnung eines dritten. 

Die erste Kritik des Brugmannschen Aufsatzes hat 
Collitz erbracht (Beitr. 2. 291 ff.). Sie dreht sich haupt- 
sächlich um die Geltung der von Schleicher herrührenden 
Gleichung arisch a = griech. o, die sie ablehnt*); sie 



*) Zweifel schon bei FMasing Das Verhältnis der griechischen 
Vocalabstufung zu der sanskritischen (Leipziger Dissertation von 1878). 
Bragmann habe, heißt es 59 f., wol nicht Recht, wenn er behaupte, 
daß o, »auf arischem Boden vor einfachen Gonsonanten als ä erscheint«. 
Diese Ansicht führe ihn auch »zu einer complicierten und wenig über- 
zeugenden Erklärung des Wechsels zwischen der Kürze und Länge des 
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mündet aber in die Angabe des neuen Princips aus, nach 
dem der ursprachliche Vocalismus künftig zu reconstruieren 
sei, und deutet den Beweis für den indogermanischen Ur- 
sprung des e an, der Beitr. 3. 177 ff. erbracht wird. Die 
Entgegnung, die sie von Osthoff erfahren hat (Morphol. 
Unters. 1. 207 ff.), ist sachlich ohne wesentlichen Ertrag; 
das Positive, auf das die Kritik kurz hingewiesen hatte, 
wird von ihr ignoriert. Sie hat eine zweite Kritik ver- 
anlaßt , diejenige JSchmidts (KZ 25. 1 ff.) , die im Nega- 
tiven wie im Positiven mit der ersten . zusammentrifft. 
Auf diese zweite Kritik hat Brugmann geantwortet (Mor- 
phol. Unters. 3. 96). 

Brugmann hat sich bloß um den Nachweis seiner 
beiden ersten a-Laute ernstlich bemüht. Ich werde also 
mit der Betrachtung dieses Nachweises beginnen. Alles 
hängt davon ab, ob die Regel Stand hält: europ. o wird 
in offener Silbe durch arisch ö, in geschlossener und in 
allen Endsilben durch arisch o vertreten. Stellt es sich 
nämlich heraus , daß das europ. o auch in offener Silbe 
durch arisch a wiedergespiegelt wird, daß also die arischen 
Nachkommen des a, eben so aussehen, wie die des a, : 
so liefert der arische Vocalismus keine Handhabe mehr 
für den Ansatz mehrerer ursprachlicher a-Laute, und ein 
auf den Tatsachen der Sprachgeschichte aufgebauter Be- 
weis für die Unrichtigkeit der Spaltungshypothese ist 
dann nicht erbracht- CoUitz und Schmidt haben es unter- 
nommen Brugmanns Regel umzustoßen. Brugmann ist 
nicht überzeugt. Er hat seine Grleichsetzung des arischen 
ä und des europäischen o auch in den Grundriß aufge- 
nommen; freilich nicht ohne das generelle Zugeständnis 



a in der ved. 1. Pers. Sg. habJidr-a und 3. Sg. häbhar-a, und Fälle wie 

hhär-a-s neben bhär-äs, griech. (f>6Qoc bleiben so ganz unerklärt«, 

Masing gibt dann noch eine Liste von arischen Worten, die in offener 
SUbe a gegenüber griechischem o aufweisen. Er identificiert aber doch 
wieder die indische Länge, wo sie erscheint, mit der europäischen 
Kürze, indem er in der Einzelsprache »unter dem Einfluß einer be- 
stimmten Accentart« erfolgte Dehnung annimmt. — Kluge behauptet 
(Beitr. 24 f.) doppelte Vertretung des o, im Arischen. Ueber die Be- 
dingung der Doppelheit äuBert er sich nicht. 
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»weit davon entfernt« zu sein seine »Annahme fiir mathe- 
matisch sicher erwiesen zu halten« (1.70), auch nicht 
ohne Schwanken im Einzelnen (2, 1. 178 Note) und still- 
schweigende Zurückziehung früherer Ansätze (s. u.). Ich 
habe deshalb die Berechtigung der Gegeneinwände zu 
prüfen, die Brugmann gegen Collitz' und Schmidts Ein- 
sprache erhoben hat. Ich schicke meiner Prüfung das Be- 
kenntnis voraus, daß mir die Unhaltbarkeit der Kegel schon 
darum fest steht, weü mir unbegreiflich ist, wie der gleiche 
ursprachliche Vocal hier je nach seiner Stellung sich zur 
Kürze oder Länge, dort stets zur Kürze sich habe ent- 
wickeln sollen. So lange Brugmann von der Annahme 
ausgieng, daß a, Träger des Haupttones sei, war die be- 
hauptete Entwickelung eher denkbar; jetzt, wo er sich 
dazu neigt mit Mahlow, Fick, Möller o als Vocal des 
Nachtons zu betrachten (Grundriß 1. 251 ; 2, 1. 323 ; 355 
und sonst), ist mir sein Standpunkt unverständlich. 

Zweierlei wenden CoUitz und Schmidt gegen Brug- 
manns Regel ein: sie stütze sich auf unvollständiges 
Material, und operiere mit vorschnellen Formidentificie- 
rungen. 

Sie stützt sich auf unvollständiges Material. 

Collitz entwirft (293) eine Liste von 32, Schmidt eine 
solche von 25 Worten (3), zu denen im Verlaufe der Ab- 
handlung fünf weitere kommen — alle so gebaut, daß sie 
ein arisches a in offener Silbe enthalten. Es ist nicht schwer 
diese Liste zu ergänzen ; Schmidt spricht selbst von einer 
Reihe »allbekannter Fälle«, die er zusammenstelle. Hier 
handelt es sich nur um Prüfung des beigebrachten Mate- 
rials; wobei ich mich auf Schmidts Sammlungen beschränken 
werde. Nach Brugmann ist seine Regel durch höchstens 
Eins der Schmidtschen Beispiele gefährdet; nach meiner 
Ansicht liegt die Sache nicht so günstig für ihn. 

Ich will zunächst die Fälle namhaft machen, deren 
Beweiskraft Brugmann mit Recht bestreitet. Freilich 
teilweise nur von dem Standpunkte aus mit Recht, den 
er 1880 eingenommen hat : es wird sich zeigen , daß die 
Position des Jahres 1876, gegen die allein Collitz und 
Schmidt vorgegangen sind; nicht gleich geblieben ist. 
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Gestriohen müssen alle Wörter werden, die auf ari- 
scher oder europäischer Seite mit doppelter Vocalisation 
vorkommen, auf jener mit a und ö, auf dieser mit e und o. 
Die Zusammenstellung sskr. srava- : griech. $6os (No. 25) 
kann Nichts entscheiden, weil neben sskr. srava- das 
Wort sräva" steht. Eben so wenig die Gleichung sskr. 
bhärafnana- und griech. g>BQ6iiBvog (No. 1), weil Formen 
wie lokr. ivTcalsifisvos und Nomina wie ßdXsiivov (vgl. 
Osthoff Morphol. Unters. 1. 212 Note) eine andere Voca- 
lisation des Verbalstanunes vor dem Participialsuffixe 
gewähren. Ich sehe auch von allen mittels sogenannten 
o-Suffixes gebildeten Nominibus ab, neben denen das zuge- 
hörige starke Verbum noch im Gebrauche der Einzelsprache 
lebt ; in Sonderheit ist das o von avest. taka- (Lauf), das 
Schmidt (No. 20) dem o von ksl. tokü {^sviia, QiiöLg) gleich- 
setzt, zweideutig, weil neben ksl. toku das Wort teJcu 
{S(f6iiog) steht: wer wegen der Identität des slavischen 
toM mit lit. täkas (Fußsteig) ksl. tekü erst auf slavischem 
Boden aus tekq, teäti gebildet sein läßt, muß für avest. 
täka- , neben dem das Verbum tacaiti besteht , die gleiche 
Möglichkeit zugeben. 

Gestrichen müssen alle Wörter werden, die nicht 
nachweislich o, sondern einen anderen Vocal enthalten 
oder enthalten können. So entscheidet Schmidts sechste 
Gleichung sskr. avä-, avest. altpers. ava-; ksl. ovü (jener) 
Nichts, weil wir nicht festzustellen vermögen, ob der 
anlautende Vocal e oder o ist; auch Mt.aure (da, dort) und 
diebeiVarro herzustellenden owZä, oZä (HavetMSL4.234ff.) 
helfen nicht weiter. Und ganz fem zu halten ist die 
fünfte, sskr. drus- (Wunde) : altn. ^rr (Narbe), weil man 
griech. ägruisvog und ^Agrig vergleichen kann (Fick KZ 
20. 163). Wie der Wurzelvocal dieses Wortes gehört 
auch der des 21. Beispiels, sskr. bhdga- (Brotherr), avest. 
bagha-f altpers. baga- : ksl. bogU (Gott), nach Ausweis des 
griechischen q>ayBZv höchst wahrscheinlich zur a-Keihe. 
Allein hier muß eine Bemerkung eingefügt werden. Brug- 
mann hatte 1876 angegeben, es scheine ihm Regel zu sein, 
daß Oj und a, nur da als Wurzelvocale fungieren, wo die 
Wurzel consonantisch schließe, während a, im Auslaute 

Bechtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lantlelire leit SoUeicher. 4 
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wie im Anlaute vorkomme (oben 41). Durch diese Fassung 
der Anweisung, wo man o, zu suchen habe, sowie durch 
die Zurückfiihrung der lateinischen Perfecta cecidi, cecini 
auf *cecodi, *ceconi oder *ceced% *ceceni war die Vermutung 
nahe gelegt, Brugmann denke sich a, als vom Inlaute der 
Wurzel ausgeschlossen. Es scheint, als ob auch Schmidt 
diese Vermutung gehabt und so sich dazu verstanden 
habe a, in einer Wurzel anzunehmen, deren Vocal der 
a-Reihe angehört. Nun hatte aber Brugmann in einem 
späteren Aufsatze, der Schmidt noch zugänglich geworden 
war, seine frühere Regel sei es anders interpretiert, sei 
es aufgegeben, so daß ihn Schmidts Polemik auf diesem 
Punkte nicht mehr trifft. Man muß aber einräumen, daß 
diese dem Standpunkte des Jahres 1876, zu dessen Be- 
kämpfung sie niedergeschrieben war, gerecht geworden ist. 
Gestrichen sollen endlich alle Worte werden, deren o 
nicht nachweislich Ablaut zu e sei. Demnach hätte Schmidt 
mit Unrecht geltend gemacht die Gleichungen No. 3 sskr. 
dpaS' : lat. opus ; No. 4 sskr. aratni- : lat. tdna, got. aleina ; 
sskr. gav' : griech. ßop- (ohne Nummer) , sowie No. 10 
sskr. päti' : griech. nöetg, got. -faps] No. 17 avest. staman- : 
griech. 6t6iia] No. 13 sskr. rcUha- : lat. rota, ahd. rad. 
Von den drei letzten Worten wird Morphol. Unters. 3. 108 
gelehrt, ihr Wurzelvocal stehe wahrscheinlich im Auslaute, 
sei mithin nicht a^. Für sskr. rätha- glaube ich das 
Gegenteil zeigen zu können (s. u.) ; avest. staman-j griech. 
6t6fia kann man mit sskr. stamü- (Lobsänger?), griech. 
6r(Ofiiilos zu got. stibna aus *stimna (Paul PBB 1. 157 Note, 
LMeyer Beitr. 3. 152 ff.) und damit zu einem Präsens 
stemö *) stellen ; und sskr. pdti- läßt sich nicht weiter ety- 
mologisieren. Ich werde mich also auf die drei zuerst 
erwähnten Worte beschränken. Brugmann läugnet, daß 
sie für sein Lautgesetz in Betracht kommen, da ihr o 
nicht Ablaut zu e sei. Ich meine: nicht für das Gesetz, 
wie er es 1876 aufgestellt hat, sondern wie er 1880 wün- 
schen möchte es aufgestellt zu haben. Denn damals 



*) So löst sich Hübschmanns Zweifel (Das indogermanische Vocal- 
system 189). 
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kannte er kein anderes im An- oder Inlaute der Wurzel 
stehendes o, als a,. 

Als Collitz gegen Brugmanns Regel die Gleichung 
sskr. gav' : griech. ßop- lat. bov- , ksl. gov^o ins Feld 
fahrte, antwortete Osthoif , der Mitherausgeber der Mor- 
phologischen Untersuchungen, also ein mit Brugmanns 
Anschauungen gewis vertrauter Mann: »Mit griech. ßop-, 
lat. 60t;-, abulg. gov' in gov-^o gestattet Brugmann selbst- 
verständlich nicht das schwache aind. gav-^ sondern nur 
das güV' in den starken Casus gdvam [ — ], gdvas, gdväu 
gleichzustellen« (Morphol. Unters. 1.209 Note). Osthoff 
hat also, wie Collitz und später Schmidt, in dem europ. 
den Erben des Brugmannschen a, gesehen. Somit stimmt 
ein Brugmann nahe stehender Gelehrter in der Bestim- 
mung des Wurzelvocals von griech. /Jof- mit zwei anderen 
überein, die auf Brugmanns gedruckte Aeußerungen ange- 
wiesen waren. Die Uebereinstimmung ist ganz natürlich. 
Denn das Brugmannsche Vocalsystem enthielt kein anderes 
0, als den Descendenten des a^; wer also das radicale 
in ßopög auf den ursprachlichen Ausdruck bringen wollte, 
dem blieb Nichts übrig, als es für Og anzusprechen — 
falls er nicht etwa den Laut als Fortsetzung eines der 
weiteren ursprachlichen a- Laute betrachten wollte, auf 
deren Beschreibung Brugmann verzichtet hatte. Aber 
alle drei befinden sich im Irrtume. Nach Morphol. Unters. 
3. 113 ist es nicht mehr »selbstverständlich«, daß griech. 
ßof- mit sskr. gav- identificiert werde, sondern unerlaubt*), 
da griech. ßop- vielmehr mit sskr. gav- sich decke: das 
ursprachliche 0, das hier wiedergespiegelt werde, sei näm- 
lich nicht Ablaut zu e, sondern gehöre der Reihe 0: ö an. 
Für ein solches gelte seine B,egel nicht. In gleicher 
Weise sei das der beiden andern Worte zu beurteilen : 



*) Neuerdings hat Brugmann seine Ansicht geändert. Grundriß 
2, 1. 452 erhalten wir als »mutmaßliches ursprachliches Paradigma« 
von ßovg : Nom. Sg. ^öu-s, Nom. PL zdu-es, Loc. Sg. ^iff-i* Brugmann 
ist damit auf Osthoffs Seite getreten; um seine Regel aufrecht zu 
erhalten, muB er daher heute behaupten, das o in griech. ßop6e, ßopl 
sei ans den starken Casus übertragen. So wird auch Griech. Gramm.* 
115 gelehrt. 

4* 
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neben sskr. äpas, lat. opus stehe sskr. äpas (religiöse 
Handlung), ahd. uoba (Feier), und für sskr. aratni-, lat. 
ülna komme grieck. Akivri in Betracht (a. a. 0. 109.110). — 
Nun fragt man : wie war ein derartiger Irrtum möglich? 
Der G-rund ist, daß Brugraann mit einer Grröße operiert, 
die erst nach der Aufstellung seines Vocalsystems gefiinden 
ist, mit einem o, das in diesem Systeme noch notwendig 
mit dem a, zusammenfallen mußte, weil für den Vocal, 
mit dem dieses o im Ablaute steht, ö, in dem Systeme 
des Jahres 1876 keine Stelle war. Brugmann widerlegt 
also das, was Schmidt gegen seine Lehre des Jahres 1876 
einwendet, mit dem, was in der Zwischenzeit seine Ueber- 
zeugung geworden war. Das Vocalsystem der Grund- 
sprache, das Brugmann 1876 verkündigt hat, enthält von 
langen Vocalen nur das a, für das als Beleg einzig die 
Endung des Nom. Sg. Fem. angeführt wird*). Von grund- 
sprachlichen »Färbungen« des a ist zum ersten Male 
Morphol. Unters. 1.2 f. die Rede; hier handelt es sich um 
ein auslautendes Ä, um das »Suffix« ö, nicht um inlautende 
Länge. Wo Brugmann in seinem ersten Aufsatze auf 
derartige Längen zu sprechen kommt, geschieht es, um 
deren Entstehung in eine späte Zeit hin abzurücken. Er 
schreibt (Curtius* Studien 9.386): »die beiden Vocale «^ 
und Og erscheinen nicht selten im Europäischen gedehnt 
zu ä^ und ög . . . . So griech. xAc6V^, lat. teg-ulaj lit. ftoJca 
(Mündung), got, fötus. Die Ausbildung dieser Steigerungen 
ist verhältnismäßig jung. Viel scheint hier die Analogie 
gewirkt zu haben. Deutlich sieht man das z.B. an dem 
Verhältnis von ^i^yvvfiL zu iQQcaya] die Perfectform nämlich 
beruht doch wol nur auf einer Anlehnung des Wurzel- 
vocals an die Qualität des Wurzelvocals von xixlotpa u.dgl. € 
Die Längen der vier ersten Worte stehn in noch nicht 



*) Dazu kommt später (Morphol. Unters. 2. 190) ein ä, das Nach- 
komme des oben (45) erwähnten a^ ist. Dieses a} betrachtet Brugmann 
mit Osthoff (Morphol. Unters. 1. 238 Note) als mittelzeitigen Vocal, wie 
o, ; während aber a^ nur im Arischen je nach der Lage in offener oder 
geschlossener Silbe zu langem oder kurzem Vocal sich entfaltet, gilt 
dies Entwickelungsgesetz für a' bereits in der Ursprache. 
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aufgeklärter Beziehung zu den Kürzen e, o : gnech.xkBXtto : 
TcXonr^ : xAcoV' ] l&t. tego : toga : tegula. Die Längen des 
fünften können auf keine Kürze zurückgeführt werden. 
Im ersten Falle liegen »Steigerungen«, im zweiten ur- 
sprüngliche Längen vor. Diese beiden Arten von Längen 
hat Brugmann 1876 noch nicht auseinander gehalten. 
Hätte er es, so hätte er über iQQcoya nicht so schreiben 
können, wie er geschrieben hat. Denn wenn das iy von 
QijyvviLi von Anfang an gleich berechtigt neben dem s von 
Tckinxm lief, warum soll dann das o von iggoya erst in 
verhältnismäßig später Zeit in Folge einer Analogie sich 
als Ablaut zu ihm eingestellt haben? Aber 1880 billigt 
Brugmann nicht mehr, was er 1876 über iQQcoya geschrieben 
hatte. Gegen Schmidt, der, wie vorher schon Collitz 
(Beitr. 2. 299), aus Brugmanns Behandlung der Längen 
in xX(b^, tegula, f-toka, fötus, iQQioya geschlossen hatte, 
Brugmann läugne die Existenz der Längen für die Ur- 
sprache überhaupt, wendet er (Morphol. Unters. 3. 113 
Anmerkung) ein, die Läugnung habe bloß diejenigen Ä^, ö, 
betroffen, die mit der Reihe a^ : a^ zu schaffen haben, d. h. 
die Steigerungen; er nennt dabei als die von ihm beige- 
brachten Belege xXA^, tegula, j'-toka, fötus, schweigt aber 
von ^i^vfiL und iQQ(oya, Dies Schweigen ist beredt: es 
zeigt, daß Brugmann 1880 anders über die Länge in 
iQQoyya denkt, als er 1876 gedacht hatte: damals kannte 
er die Längen nur als Steigerungen der Kürzen; 1880 
kennt er, durch das Verdienst anderer Arbeiten, nicht 
am wenigsten Schmidts, auch ursprüngliche Längen. Es 
steht fest, daß in dem 1876 entworfenen Vocalsysteme ö 
weder in der e-E,eihe noch als Ablaut zu e eine Stelle 
hatte. Woher da ein Ablaut ö ; o kommen soll , wie ihn 
Brugmann 1880 annimmt, sehe ich nicht. Brugmann 
operiert gegen Schmidt mit einer Grösse, die 1876 noch 
nicht gefunden war, und sucht seine Regel durch eine 
Literpretation zu retten, die ihm 1876 nicht im Sinne 
gelegen haben kann. Denn, ich wiederhole es, im Sinne 
«eines Systems mußte jedes o für a, genommen werden, 
das nicht im Auslaute der Wurzel steht. Zur Bestätigung 
dieser Annahme in jedem Falle den Begleiter des a„ a^, 
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nachzuweisen, dazu war Niemand verpflichtet; so wenig, 
wie noch 1888 Brugmann selbst sich für verpflichtet hielt, 
seine Bemerkung (Grundriß 2, 1.262): *ow-i-5 (Schaf): 
ai. dvi'i (für avi-s nach den mit avy- beginnenden Casus ?), 
d. h. seine Vermutung, sskr. dvi- enthalte »a,«, mit dem 
Nachweise des »a^« zu stützen, das ihn zu jener Ver- 
mutung berechtigt hätte. 

Hiemach halte ich für erwiesen, daß der Standpunkt, 
den Brugmann 1880 verteidigt, nicht der gleiche ist, wie 
der von Schmidt allein angegriffene. Streicht man aber 
auch alle die Nummern weg, die Brugmann gestrichen 
haben will, acceptieren wir die Bedingung, daß seine ßegel 
nur an solchen Worten geprüft werden dürfe, deren 
Wurzelvocal sich in der e-Reihe bewege, so bleiben doch 
einige Fälle übrig, denen gerecht zu werden Brugmann 
nicht geglückt ist. Ich werde hier zwei Beispiele Schmidts 
herausheben , ihrer Besprechung aber die eines dritten 
vorausschicken, das Schmidt nicht in seine Liste aufge- 
nommen hat. 

1) sskr. hatarä' (welcher von beiden), avest. hatara-, 
katarasdt : grieoh. jcöteQog, osk. puterei ^ got. hwaßar] lit. 
katräs. Collitz No. .7. — Nach Osthoff (Morphol. Unters. 

1. 210 Note) stehn die arischen Reflexe »mit ihrem ersten 
a sehr natürlich in dem Banne des Primitivums Äa-, wel- 
ches in seiner ganzen Declination lautgesetzlich die Kürze 
.... festhalten muß«. Brugmann hält diese Erklärung 
nicht mehr für genügend, denn er schreibt Grundriß 

2. 1, 178 Note : »Die Kürze des a der Silbe ka- könnte 
wenn das I § 78 S. 70 aufgestellte Lautgesetz [d. h. die 
von Collitz und Schmidt bestrittene Regel] richtig ist, 
aus einer Nebenform urar. *katra' (vgl. die ital. und lit. 
Form) erklärt werden*. — Wenn im Arischen die Stamm- 
form katra- vorkäme, ließe die Begründung des a sich 
hören; eine Rechtfertigung der Ausnahme eines specifisch 
arischen Lautgesetzes, die zu einer im Arischen nicht 
belegbaren Stammform greift, scheint mir unerlaubt. 

2) sskr. rätha- (Wagen), avest. ratha- : lat. rota, altir. 
roth, lit. rätas, ahd. rad (Schmidt No. 13). — Brugmann 
(Morphol. Unters. 3. 108) will das Beispiel darum streichen, 
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»weil hier der Vocai aller Wahrscheinlichkeit nach Wur- 
zelauslant ist«, d.h. nicht zur c- Reihe gehört. Aber 
altir. rethait (currant ; Windisch KZ 23. 213) läßt ein mit 
lat. tego oonformes Präsens erkennen. Windisch vergleicht 
ihm mit Recht lit. ritü (rolle), wozu JSchmidt schon 1875 
unser Nomen gestellt hat (Vocalismus 2. 436). Bei Brug- 
mann sucht man vergeblich nach einer Etymologie. 

3) sskr. samä' (gleich, derselbe), avest. hama- : griech. 
bfiögj got. sama (6 a-ördg), Schmidt No. 16. — Brugmann 
wendet ein, sskr. samä- könne aus vocalischem m ent- 
standenes am enthalten, 6fi6g mit avest. hama- (gleich, 
vollständig) identisch sein (Morphol. Unters. 3. 110). Hier 
entstehn Schwierigkeiten , die Brugmann nicht berührt. 
Enthält sskr. samä- nicht vollen Vocal, so ist es bis auf 
den Accent identisch mit sskr. sama- (irgend einer, irgend 
jemand), mit dem man seit Bopp (Gl.) griech. Afirj, &ii6d'£Vj 
got. sums (tlg) zusammenstellt*). Welchen Wert geben 
wir dann dem a des in der Composition verwendeten 
sama-j z. B. in der von Bugge KZ 20. 31 hervorgehobenen, 
auch von Brugmann Grundriß 2, 1. 23 erwähnten, uralten 
Composition altpers. hamapüar-, griech. 6ii07tdt(OQ, vgl. 
altn. samfepr? Ist es irgend wie wahrscheinlich, daß hier 
und in der Ableitung sskr. samanä- (zusammen), got. sa- 
mana (afta, inl tbavto) der Wurzelvocal auf arischem Boden 
eine andere Stufe einnehme als auf europäischem? Und 
femer, ist griech. 6fi6g nicht mit sskr. samä', avest. hama-, 
sondern mit avest. hama- identisch, wie steht es um die 
langen Vocale in ksl.^awm avrog, altn. 50'mr (passend), die 
Brugmann nicht erwähnt ? Die Verweisung auf Saussure 
Memoire 95 fördert nicht, da Saussure der Vocalisation 
dieser Wortgruppe gegenüber selbst in Verlegenheit ist. 
Er sucht zunächst das a von sskr. samd- durch die Be- 
rufting auf das a im Simplex sa- = griech. 6 zu recht- 



*) Die Form sskr. simd- (jeder), die Fick (Beitr. 3.161) zu «f^^, 
dfio^iv und got. sums stellt, scheint eher als Schwächong zu avest. 
hämd- zu gehören. Man kann das Verhältnis der Worte sskr. srämär 
(lahm), sratna (Lahmheit) und srima- (nächtlicher Dämon) vergleichen; 
freilich kommt für srima- auch sreman- in cksnmdn- (fehlerlos) in 
Betracht. 
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fertigen. Aber die Dentimg befriedigt ihn nicht recht*). 
Er schlägt daher eine zweite vor: man habe vielleicht in 
sama- nicht o,, sondern g anzunehmen, d. h. den Ablaut 
zu ö'y fügt freilich hinzu: »je ne sais si cela est bien 
admissible«. Mit anderen Worten, Brugmanns Regel läßt 
uns entweder vor der Länge in ksl. tarnte, altn. 80 mr, 
oder vor der Kürze in sskr. samd-, avest. hanM- im Stiche. 
Das Zeugnis , das ihr von ihrem Urheber Grundriß 1. 70 
ausgestellt wird : »die Schwierigkeiten, die sie läßt, scheinen 
mir geringer und leichter zu beseitigen als diejenigen, 
welche sich der CoUitz-Schmidtschen Hypothese entgegen- 
stellenc — ist wenigstens den drei hier behandelten Schwie- 
rigkeiten gegenüber nicht zutreffend. Die letzte leitet 
aber von selbst zu dem zweiten Vorwurfe hinüber, den 
CoUitz und Schmidt gegen Brugmann erhoben haben: 

Die Kegel stützt sich auf vorschnelle Formidentifi- 
cierungen. 

Es kommen — um bei der Morphol. Unters. 3. 106 
gegebenen Formulierung stehn zu bleiben — vier Kate- 
gorien in Betracht: 

1) Die 3. Sg. Perf. Act. ; z. B. sskr. tatäna = griech. 
xixovB] vgl. got. hlaf, 

2) Die 1. Plur. Präs. und Imperf.; z.B. sskr. JÄorÄiwoÄ, 
gr. g>iQOiisg] got. bairam. 

3) Die beiden neutralen M-Stämme sskr. ;anM-, ddru- : 
griech. yövv, 86qv, 

4) Die starken Casus einiger consonantischer Stämme : 
sskr. padam : griech. n68a ; sskr. dgmanam : griech. £xfioi/a, 
vgl. got. ahman {xv6v(ia)', aakr, dätaram**) : griech. SAtoga] 
sskr. ttääsam : griech. *i}da ii&. 

In all diesen Fällen identificiert Brugmann die ari- 
sche Länge mit der europäischen Kürze. Eine Nötigung 
hierzu liegt nicht vor, da von der Länge in allen vier 
Kategorien auch auf europäischem Boden mehr oder weniger 

*) »U est inutüe , je crois, de recourir ä ces petites explications : 
il est trop visible que Va qui termine le thäme, ne s'allongera dans 
aucun cas. C'est lä, on ne saurait le nier, im c6t6 faible de Thypothese.« 

**) Diese Accentuation nach Grundriß 2, 1. 356; früher hatte Brug- 
mann dät^ram dem doitoQtt gleichgesetzt. 
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deutliche Spuren sich erhalten haben. Um den Nachweis 
solcher Spuren hat sich besonders Schmidt verdient ge- 
macht: zu seinen Ausfuhrungen KZ 25. 7 ff. kommt noch 
die Besprechung der got. 1. Dual. Präs. bairös KZ 26. 11 f.*). 
CoUitz* Bemerkungen Beitr. 2. 295, 298 werden ergänzt 
durch die Abhandlung Die Flexion der Nomina mit drei- 
facher Stammabstufung im Altindischen und Griechischen 
Beitr. 10. 1 ff. Sehen wir uns nach den europäischen Län- 
gen um, die mit den arischen verglichen werden können! 

1) JSchmidts Erklärung des a in tatdna scheint mir 
Brugmann (Morphol. Unters. 3. 120) mit Recht abzulehnen. 
Nach meiner Ansicht haben sich zwei gleichgebaute Per- 
fectformen bei den Europäern erhalten : griech. ysycavs 
(bei Homer stets »ist vernehmbar« , JHHSchmidt Griech. 
Synon. 1. 135, daher von Fick zu lit. pazlntij kennen, ge- 
stellt), und altn. bjö (wohnte) aus urgerm. beböw{e) = avest. 
bväva. Weitere Spuren des Stammes unten 166 ff. 

2) Mit sskr. bhdrüvas (1. Dual. Präs.) ist nach Bezzen- 
berger und Schmidt got. bairös (aus urgerm. beröwiz) identisch. 

3) Zu jdnu' stellt JSchmidt (KZ 25. 60) griech. ycoi/t«, 
zu darU' jetzt (Pluralbüdungen 196) lett. döre (aus Einem 
Stücke Holz gefertigtes Gefäß). Ich verweise noch auf 
das Verhältnis von sskr. stamU" zu griech. 6xto(»,vkos und 
got. stibna (oben 50). 

4) Neben sskr. päd' steht germ. föt- (altn. fo^tr, ags. 
fet aus *fötiz ; Sievers PBB 5. 111), griech. ictod- in dor. 
iCibg (JSchmidt KZ 25. 13); mit sskr. dgmanam kann man 
griech. xeXaii&vaj mit sskr. dätaram lat. datörem vergleichen. 

Brugmanns Erwiderung (Morphol. Unters. 3. 118 ff.) 
gut nur Schmidts erster Abhandlung. Soweit sie in die 
beiden letzten Kategorien einschlägt , lohnt es sich nicht 
mehr näher auf sie einzugehn, da Brugmann inzwischen 
in wesentlichen Stücken seinen früheren Standpunkt ver- 
lassen hat. Ich mache auf drei Punkte aufmerksam: 

1) Morphol. Unters. 3. 125. 129 hatte Brugmann an 
der Annahme eines Ablautes e : o : ö Anstoß genommen. 

*) Bezzenbergers Vorgang (Beitr. 5. 319 Note) scheint übersehen. 
**) Nach Danielsson (bei Pauli Altit. Stud. 4. 149) gehört auch 
oskisch angctuzet (iusserint) der Bantinischen Tafel hierher. 
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Jetzt besteht dieser Anstoß nicht mehr für ihn, da seine 
c-Reihe (Grundriß 1. 250) die »Tiefstufen« und (c) und 
die »Hochstufen« c, o, 2', ö enthält. Entsprechend wird 
Grundriß 2, 1. 462 eine Flexion gö?f5, Acc. Sg. göm, Nom. 
PI. goueSf Loc. Sg. g^t, Loc. PI. gäsü construiert. 

2) Curt. Stud. 9. 368 lesen wir: »Die Vocallänge in 
den Nominativformen 3c6g, ycoiig und p^ (steht) in keinem 
unmittelbaren Zusammenhang mit der aind. starken Form 
pad'<. Die im Griechischen und Lateinischen erscheinende 
Länge sei Nominativdehnung. Das ö des got. fötus müsse 
»ganz aus dem Spiele bleiben« (370 Note); es wird später 
mit den »verhältnismäßig jungen« Längen in griech. xlmtl;, 
lat. tegula^ lit. {toha auf Eine Linie gestellt (386). Li der 
Erwiderung an Schmidt (Morphol. Unters. 3. 125 f.) heißt 
es: »Das dorische nAg, das Schmidt zu Gunsten seines 
pöd' verwendet, ist, da att. no'ög daneben steht, eine sehr 
gebrechliche Stütze. Ist novg eine Neubildung, und zwar, 
wie ich glaube, eine Neuerung in Folge der Einsilbigkeit 
. . . . , so wird auch jtäg eine solche sein , üc6g : novg = 
dd)g : dovg. Urgriechisch war vermutlich nur n6g .... 
Die Hauptstütze für Schmidts Theorie ist got. fötus, aber 
die meinige scheitert nicht an dieser Form. Denn es läßt 
sich ein Nom. Sg. *fös denken , mit derselben Dehnung 
wie in novg , und annehmen, von diesem aus sei ö in die 
andern Casus gekommen, oder man kann auch Uebertritt 
aus der Ablautsreihe e : o in die Reihe o : ö . . . . annehmen«. 
Hingegen nach Grundriß 1. 251 stellt der indische Nomi- 
nativ pdt entweder Hochstufe 3 oder 4 vor; unter Hoch- 
stufe 3 steht : T^ped- : lat. Nom. Sg. pes, vielleicht auch lit. 
ped-a *Fußstapfe'« ; unter Hochstufe 4: »^öd- : griech. dor. 
ütAg, got. föt-UrS,^ 

3) Nach Curt. Stud. 9. 367 kann die Länge des lat. 
datörem unmöglich aus der Ursprache stammen: »für 
datörem sagten die ßömer ursprünglich *datörem] das o 
von gr. dfhroQa ist die ungestörte Weiterentwickelung des 
uridg. Suffixvocales«. Im Gegensatze hierzu wird Grund- 
riß 2, 1. 323 f., unter den w-Stämmen, gelehrt: »Li gewissen 
Fällen waren die ö (und e), welche in den europ. Sprachen 
auch außerhalb des Nom. Sg. Masc auftreten, viel- 
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leicht schon in grundsprachlicher Zeit .... in dieses 
Casnsgebiet hineingekommen c . 

Nach diesen Zugeständnissen Brugmanns glaube ich 
nicht, daß die Gleichungen sskr. padam : griech. 7c6Sa^ 
sskr. agmanam : griech. axfiova, sskr. dätäram : griech. datoQa 
Verbindlichkeit haben. Wer zugibt, daß die Anfänge der 
Bildungsweise griech. oiQavC&va^ lat. libelliönem, ratiönentj 
got. garunjön möglicher Weise in die Ursprache reichen 
(a. a. 0.), der kann sskr. d^mänam , däfäram von dem Zu- 
geständnisse nicht ausschließen: er gewinnt so für alle 
liängen dieser Kategorie eine einheitliche Erklärung. 

i Brugmann ist von einer solchen so weit entfernt, daß er 

auf gleicher Stufe stehende Formen in verschiedener Richt- 

' nng deutet. Grrundriß 2, 1. 356 wird gelehrt, die Länge 

in dorfiQa sei aus dem Nom. Sg. eingedrungen. Nun ge- 
hört zu sskr. däid = griech. dotiJQ ebenfalls ein Acc. Sg. 
mit Länge, dcUärnw. Man sollte denken, sie werde hier 
aus der selben Quelle hergeleitet, wie in dotijQa, Aber 
Bmgmann behauptet , sie sei aus dafaram übertragen. 
Man errät warum : würde er zugeben, daß in däfdram die 
gleiche Länge enthalten sei , wie in data , so müßte er 
auch zugeben, daß datö/ram das gleiche €L enthalte, wie 
data] und dann wäre die Gleichung sskr. ddtaram : griech. 
datOQtt aufgehoben. 

Bleiben noch die beiden ersten Kategorien. Ich bin 
hier in der unangenehmen Lage Brugmanns heutigen 
Standpunkt nicht zu kennen. Schmidts Erklärung der 
gotischen Dualendung -ös ist erst nach Brugmanns Replik 
veröffentlicht. Und was Brugmann geschrieben hat , um 
die Gleichsetzung der Formen sskr. jajäna und yeyovs zu 
verteidigen , kann er nicht mehr unbedingt aufrecht er- 
halten. Wer sskr. jajäna mit yiyovs identificiert , muß 
sich mit der Thatsache auseinandersetzen, daß dem o in 
yiyova im Rigveda durchaus a entspricht. Brugmann hat 
darum (Gurt. Stud. 9. 371 Note 6) die , später von Osthoff 
(Morphol. Unters. 1. 227 ff.) weiter ausgeführte, Vermutung 
geäußert, das Suffix der 1. Sg. Perf. sei -m gewesen. Die 
Unhaltbarkeit der Annahme Brugmajins ist jetzt von 
Osthoff selbst zugegeben (Zur Geschichte des Perfects 61). 
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Also bleibt nach wie vor der Einwand bestehn, das o in 
ysyova entspreche dem a in jajdna, nicht dem a in jajäna. 
Ich weiß nicht, wie Brugmann sich jetzt mit ihm ab- 
findet. Seine jüngsten Aeußerungen über die Frage, 
Griech. Gramm. ^ 145 § 107 und 165 § 132 , geben dar- 
über keinen Aufschluß. An der ersten Stelle heißt es: 
es sei »strittig« , ob das a der Personalendung idg. a 
oder -^ gewesen sei. Aus der zweiten sieht man nur, 
daß Brugmann Osthoffs a. a. 0. vorgetragene Hypothese, 
die die Gestaltung des Wurzelvocales bei der veränderten 
Voraussetzung zu begründen sucht, nicht acceptiert. Ich 
bin also genötigt hier abzubrechen. 

Sehen wir uns nach der Begründung des a, um! Brug- 
mann gibt für diesen Vocal drei Belege : sskr. sthitd- : griech. 
6rar6s, lat. Status ; sskr. pitär- : griech. navtf^Q , lat. pater ; 
sskr. djati : griech. &y(o , lat. ago , altn. alca, lieber die 
allgemeine Regel, die er gleichzeitig über die Stellung des 
dritten a formuliert , habe ich mich bereits oben (41 f.) 
geäußert. Schmidt ist auf diesen mangelhaft begründeten 
Laut nicht weiter eingegangen. Collitz ist ihm näher 
getreten, um ihn abzulehnen (Beitr. 2. 302). Der Gegen- 
satz von sskr. sthitd- uni padds kann, nach Collitz, zu 
Gunsten eines neuen o-Lautes nichts beweisen , da auch 
europäisches e gelegentlich indisches i zum Nachbar habe : 
sskr. Mtd' : griech. d'etög ; sskr. düd- : griech. dsrög ; sskr. 
mitd- (gemessen) : vgl. griech. fisTQov ; sskr. sthird- (fest, 
stark) : griech. öxEQSög ; sskr. gigird- (kalt) : lit. seess!elis 
(Schatten). Brugmann führt Morphol. Unters. 3. 99 ff. 
aus , daß keines dieser fünf Beispiele gegen seine Laut- 
regel zeugen könne : die ersten drei nicht, weil die Wur- 
zeln nicht der Ablautsreihe e : o angehören , worauf er 
schon hinreichend deutlich damit hingewiesen habe, daß 
er Wurzeln mit auslautendem a^ : a, läugnete; die zwei 
letzten nicht, weil hier das indische i seinen besonderen 
Grund in dem darauf folgenden r habe. Der zweite 
Teil dieser Abwehr ist völlig berechtigt, da Brugmann 
Curt. Stud. 9. 395 Anm. 27 ausdrücklich von einem durch 
die Liquida bewirkten Uebergange des arischen a in i ge- 
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sprochen hatte. Der erste in so ferne, als hätte gezeigt 
werden sollen, daß die Ausschließung des a, und a^ vom 
Wurzelauslaute als Willkür erscheinen mußte. Brugmann 
setzt wegen sskr. sthita- : griech. 6rat6g keinen anderen 
Yocal an, als wegen sskr. djati : lat. agü. Man begreift 
da nicht, warum in d'sxog : sskr. hitd- ein anderer fungieren 
solle , als in ida : sskr. ddmi , in doöi^g : sskr. diti- ein 
anderer, als in 8f^g:sskr. dvi-. Um den Irrtum auszu- 
schließen, hätte Brugmann entweder zwei neue a-Laute 
annehmen, oder schon 1876 sagen sollen, was er erst 1880 
(Morphol. Unters. 3. 101) zu »erwägen« gab : ob griech. ^atog^ 
äotog nicht erst auf dem Wege der Analogie an die Stelle 
lautgesetzlicher *d'at6g, *dat6g getreten seien ? Zugegeben 
aber, Brugmann wäre hier durchaus im B,echte, um seinen 
Erweis des a, stünde es darum nicht besser. Die Frage 
ist doch: liegt es in der Abhandlung, deren Aufstellungen 
Collitz der Kritik unterzogen hat, ausgesprochen, daß 
arisches i nur unter besonderen Umständen als Schwächung 
eines Vocals der 6 -Reihe erscheine? Das gerade Gregen- 
teil ist der Fall. In der S. 60 unten erwähnten Anmerkung 
sieht Brugmann in sskr. nig- (Nacht) die schwache Stamm- 
form zu — wie man jetzt weiß irrig angesetztem — nag- 
(belegt ist nur ndg jihUs); er schreibt: »der Genet. nigds 
ist ebenso aus *nagds entstanden wie *püdr' aus *j)aWr-€. 
Dem Stamme nag- kann nach Brugmanns sonstigem Ver- 
fahren nur öj oder a, zugesprochen werden; wie ja 381 
die verwandten Worte lat. nox, got. nahts, lit. naktis aus- 
drücklich als Träger des a, erscheinen. Also hat Brug- 
mann allerding arisches i als Schwächungsproduct inner- 
halb der e-Keihe zugelassen. Da er selbst einräumt, daß 
in diesem Falle die Annahme eines a. zusammenfalle, habe 
ich Nichts weiter hinzuzufügen. 



Ich bin mit der Negation fertig. Brugmann hat weder 
a^ und a, bewiesen, weil seine Hegel, daß europ. e im 
Arischen durch a, europ. o je nach der Stellung in offener 
und geschlossener Silbe durch a und a vertreten sei, in 
ihrem zweiten Teile als unhaltbar sich herausgestellt hat. 
Eben so wenig ist von ihm o, zur Evidenz erhoben; weil 
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er ariflclies i als Schwachnng ancli eines o, zagelassen 
hat. Der Weg, den Bmgmann, wie znvor Amelnng, zur 
Beconstraction des nrsprachlichen Yocalismns eingeschlagen 
hat, dnrch Beobachtung der anf arischem und enropäi- 
schem Gebiete gemeinsam hervortretenden Yocaldifferenzen 
Zahl und Wert der nrsprachlichen Yocale zn bestimmen, 
ist als nicht znm Ziele fahrend erkannt, weil den zwei 
europäischen Vocalen e nnd o im Arischen ein einziger 
entspricht. Wenn sich keine andere Anzeichen dafür 
finden, daß die europäische *Manchfaltigkeit den nrsprach- 
lichen Sprachzustand gerettet hat, so ist die Spaltungshypo- 
these durch sprachliche Tatsachen noch nicht widerlegt. 
»Le scindement d'un seul a est et restera un fait possible 
en lui m^me« , sagt Saussure MSL 3. 359. Aber CoUitz 
und Schmidt sind nicht bei der Negation stehn geblieben. 
Sie haben den positiven Beweis dafür erbracht, daß in 
dem arischen a mindestens zwei Laute zusammengefallen 
sein müssen: ein palataler und ein nicht-palataler Yocal. 
Diesen Beweis liefert das Palatalgesetz, das von ver- 
schiedenen Grelehrten gleichzeitig gefunden ist. Oeffentlich 
ausgesprochen hat es vermutlich zuerst Schmidt in seinen 
Yorlesungen (die erste gedruckte Andeutung KZ 24. 319 
Note); durch Druck publiciert ist es zuerst von Collitz 
(Beitr, 2. 305), hierauf von Saussure (M^moires de la so- 
cim de linguist. 3. 369 f., vgl. Memoire 118 fP.)*). Aus 
Privatmitteilungen ist bekannt geworden, das Thomsen 
und Yemer auf die gleiche Entdeckung gekommen sind 
(Collitz Anzeiger f. deutsches Altert. 5. 336 f., Schmidt 
KZ 25. 63). Das Gesetz sagt aus , daß vor demjenigen 
arischen o, dem in Europa e gegenüberliegt, die Grutturale 
behandelt werden , wie vor i und y, d. h. Palatalisierung 
erfahren; daß sie aber unverändert bleiben, wenn dem 
arischen a in Europa o oder o entspricht. Vgl. 

*) Der Druck einer für den 14. Band der Lunds üniversitets Ar- 
skrift bestimmten Abhandlung von Es. Tegn^r De ariska spräkens 
palataler ward abgebrochen, weil Collitz und Saussure dem Verfasser 
zuvorgekommen waren. Tegn^r hatte das Gesetz 1877 gefunden und 
in Yorlesungen ausgesprochen. Einsicht in die zurückgezogene Ab- 
handlung yerdanke ich Pischel* 
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sskr. caru- (Kessel, Topf) : altn. hverr (Kessel), 

sskr. jdrante (sie nähern sich) : griech. aysQovxOy 

sskr. hänmi (schlage , töte) : lit. geniü (ästle einen 
Banm) ; — hingegen : 

j sskr. Tcdküd' (Gipfel) : lat. cacUmen, 

Isskr. Mkia- (Gurtgelenk, Achselgrube) : lat. coxa. 

j sskr. gafija- (Verachtung) : griech. yayyavsva). 

(sskr. gaV'i ksl. gov^o {ßovgj (i6<fxog). 

J sskr. gädhya- (festzuhalten) : vgl. lett. gäds (Habe). 

( sskr. ghana- (compact, dicht ; als Nomen Klumpen) : 
lit. ganä (genug), hom. q>6vov oLfiatog (Fick 
Beitr. 8. 330, Bezzenberger Beitr. 12. 78). 
Die arischen Palatale setzen also das Vorhandensein 
eines vorarischen Vocals voraus, der nicht a sondern ein 
palataler Vocal war. Ein derartiger Vocal ist das e der 
europäischen Sprachen, das dem arischen a antwortet. 
Das Rätsel der Palatalbildung ist also gelöst, wenn der 
von Bopp und Schleicher als keines Beweises bedürfende 
Satz, daß der urspraehliche Vocalismus nach dem arischen 
reconstruiert werden müsse, dem Satze Platz macht, daß 
der Vocalismus der Ursprache im Wesent- 
lichen mit dem europäischen identisch sei. 
Dieser Satz, und zwar unter gleichzeitiger Hervorhebung, 
daß speciell das Griechische den ursprachlichen Vocalismus 
am treuesten gewahrt habe, ist zuerst von Collitz aus- 
gespröiQhen worden (Beitr. 2. 304). Auch er ist zunächst 
nur eine Hjrpothese; aber eine Hjrpothese, die wenigstens 
einen Hauptpunkt der Sprachgeschichte bereits aufgehellt 
hat, die es somit verdient auf weitere Punkte hin geprüft 
zu werden. Wer nach diesem neuen Principe den Voca- 
lismus der Ursprache construiert, schreibt ihr die drei 
Kürzen e, o, a zu, weil das Griechische diese drei Kürzen 
hat, und die drei Längen e, ö, a, weil er im Griechischen 
71, (0, a findet. Er spricht weder von »zwei irgendwie 
verschiedenen a -Lauten«, wie Amelung, noch läßt er es 
mit Brugmann »ununtersucht« , wie viel kurze >a-Laute< 
die Ursprache besessen habe: er behauptet vielmehr, 
daß die Anzahl jener Vocale drei gewesen sei, nicht 
weniger, aber auch nicht mehr. Er nennt sie indes weder 
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a-Laute, nach Färbungen des a, weil er nicht der Vor- 
stellnng Vorschub leisten will, er denke sie aus einem 
einheitlichen Laute hervorgegangen*). Sondern er spricht 
von e,o,a in dem Sinne, in dem es üblich war von euro- 
päischem e und a zu sprechen, so lange man eine euro- 
päische Ursprache glaubte reconstruieren zu können, und 
in dem Sinne, in dem man von urgriechischen Kürzen 
€, 0, a noch heute redet. Auf die genauere Qualität des 
e und kommt es dabei nicht an: hindert ja doch auch 
die Jedem geläufige Kunde, daß in den einzelnen Land- 
schaften des griechischen Grebietes sehr verschiedene 
Nuancen des s und o gesprochen worden sind. Niemanden 
daran bei der ßeconstruction urgriechischer Formen jene 
Nuancen zu ignorieren. Für einen mittelzeitigen Vocal 
hat sein System keinen B.aum : deim innerhalb des euro- 
päisch-griechischen Vocalismus tritt dieser Begriff nirgends 
in Erscheinung. Daß dies ein anderer Standpunkt ist als 
der, von dem aus Brugmann seine Vocaltheorie verkündet 
hat, dürfte einleuchten. Bei CoUitz führt der Nachweis 
der ursprachlichen Herkunft des e zu einer Hypothese, 
die über Zahl und Qualität der übrigen ursprachlichen 
Vocale eine bestimmte, im Einzelnen noch zu beweisende, 
Aussage leistet. Bei Brugmann steht über Zahl und Qua- 
lität der ursprachlichen Vocale Nichts fest: beide werden 
erst aus den Ergebnissen erschlossen, die die Beobachtung 
der im Osten und. Westen sich darbietenden Vocaldiffe- 
renzen abwirft, die TJntersuchungsmethode setzt also als 
bewiesen voraus, daß alle in der Urzeit vorhandenen 
Vocalunterschiede in den einzelnen Vocalen der histori- 
schen Sprachen, des Ostens wie des Westens, ihre Spuren 
hinterlassen haben. Indem Brugmann voraussetzt, 
das der Trias c, o, a auf arischem Grebiete ebenfalls eine 
Trias zur Seite gehe, gelangt er allerdings zu dem Ansätze 
dreier ursprachlicher Laute , die mit Collitz' e, o, a Berüh- 
rungspunkte haben. Aber erstens sind seine a^, a„ o, von 



*) Dies ist nötig hervorzuheben, weü für FMasing >zweifellos ist, 
daß Ol und o, sich aus einem und demselben o-Laut differenziert habenc 
(Verhältnis der griechischen Yocalabstufung zur sanskritischen 48). 
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Collitz' Cf 0, a keineswegs bloß durch die Transscription 
unterschieden , wie er meint (KZ 27. 201 ff.) ; zweitens 
berechtigt Brugmanns Standpunkt, abgesehen davon, daß 
seine Voraussetzung nicht zutrifft, durchaus nicht dazu 
bei der Constatierung jener drei Differenzen Halt zu 
machen. Bei Collitz sind die ursprachlichen e, o, a die 
drei Kürzen, die aus den europäischen Sprachen bekannt 
sind. Bei Brugmann wird a^ gar nicht definiert; und 
a^ und öT, erscheinen bei ihm als Laute, die weder euro- 
päisch noch arisch sind, sondern die Keime der europäischen 
a und 0, der arischen a und a, ä enthalten (Collitz Beitr. 
2. 292; 11. 226 Anm.). Weiter aber, wer aus der Griei- 
chung sskr. püär- : griech. tcccti^q ein a^ folgert , der muß 
z. B. aus den Gleichungen sskr. hitä- : griech. d'erög, sskr. 
dÜi' : griech. d6<fi,g zwei weitere a-Laute erschließen, oder 
er mag den Grund nennen, aus dem die Erschließung für 
übereilt gelten müsse. Ich sage nicht , daß Brugmann 
gerade in den beiden hier herausgegriffenen Entsprechungen 
je die Nötigung dazu gesehen habe a^ unda^ zu statuieren*). 
Aber das ist sicher, daß er zuerst bei Oj, a,, a, nicht Halt 
gemacht hat : Jeder muß das aus den Worten, mit denen 
der dritte a-Laut von ihm eingeführt wird (oben 4B), heraus 
lesen. Es ist billig, daß man, wenn man den Inhalt 
zweier Lehren vergleicht, nicht nur ihre Aehnlichkeiten 
betone, sondern auch ihre Unterschiede betrachte. 

Es gilt nun die Probe zu machen, ob das neu gewon- 
nene Princip sich weiterhin in der Praxis bewähre. Die 
nächste Frage ist die: kann bewiesen werden, daß auch 
in die Ursprache reiche? 

§6. 
Nachweis des o. Folgerungen. Einwände. 

So lange man an einer europäischen Spracheinheit 
festhielt , schrieb man ihr zwei Kürzen zu : e und a. 

*) Kluge, der Brugmanns System weiter zu führen gesucht hat, 
setzt wegen sskr. hitä' ursprachliches dhaHd- an (Beitr. 81), gibt also 
der Wurzel den gleichen Yocal, den Brugmann der Wurzel des indit 
sehen sthitd- gegeben hat. Ueber die Herkunft des c in &ti6g sprich- 
sich Kluge nicht aus. 

B • e h t • I , di« Hauptprobleme d. idg. Lanilelire leit Schleicher. 5 
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Zwar kommt in den europäischen Sprachen noch eine 
dritte £tirze vor: o. Allein diese Kürze fehlt dem Bai* 
tischen ganz, und von dem germanischen o mußte man, 
so lange man es, unter Ignorierung des von Amelung 
geführten Nachweises seines ganz heterogenen Wertes, 
mit dem o der Südeuropäer identificierte, zugeben, daß 
es nicht gemeinsam mit diesem entstanden sein konnte 
(oben 21 f). Man nahm daher eine Spaltung des a in a 
und an, die von den Südeuropäem gemeinsam, von den 
Germanen und Slaven für sich vollzogen sei. 

Nach Lösung des Eätsels der arischen Palatale lag 
die Hauptstütze der europäischen Einheit am Boden. 
Zugleich der Teil der Spaltungshypothese, der die Doppel- 
heit e und a aus dem einheitlichen Laute hatte hervorgehn 
lassen. Wie stand es mit der zweiten Gabelung, die 
behauptet war? Konnten in dem germanisch -baltischen 
a nicht eben so gut zwei^Vocale zusammengeflossen sein, 
wie in dem arischen a? Von dem slavischen a hatte 
JSchmidt bereits 1875 gezeigt (Zur Gesch. d. idg. Voca- 
lismus 2, 162 ff.) , daß es nur in den wenigsten Worten 
eine Kürze sein könnte. Sollte das kurze a nicht in dem 
stecken, das nach Schmidt (156) dem litauischen a >fast 
stets zur Seite geht« ? 

Die Erwägungen, die Collitz schon 1878 veranlaßt 
haben für die Priorität der südeuropäischen Doppelheit 
und a einzutreten, hat er erst später (Beitr. 11. 227 f.) 
veröffentlicht , da ihm Saussure (Memoire 51 f.) in der 
Publication der entscheidenden Gesichtspunkte zuvorge- 
kommen war. Von der Notwendigkeit eine ursprüngliche 
Zweiheit o und a anzusetzen überzeugt man sich am ein- 
fachsten durch vergleichende Betrachtung des griechischen 
und deutschen Verbalablauts. 

Schon Amelung hat Präsentia mit e und Präsentia 
mit a unterschieden (oben 26). Es wird sich zeigen, daß 
die beiden Klassen aus der Ursprache ererbt sind. Zu 
den e-Präsentien gehört ein Perfect-Singular mit gotisch 
a, griech. o: got. hilf an : hlaf, griech. xXdjcrü) : xaxAo^a; 
zu den a-Präsentien gehört ein Perfect-Singular mit 
got. ö, griech. a(ij):got. hafjan (lat. capio):höf, griech. 
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d'dXXa) : tid-äXa. Also der deutsche Ablaut e : a ist im 
Griechischen durch s : o vertreten, der deutsche Ablaut 
a : ö durch a : ä. Dieses Verhältnis ist absolut constant: 
wie das erste deutsche a durch griech. o, wird das zweite 
durch a wiedergespiegelt. Wollte man nun annehmen, die 
i griechischen Ablautsformen e : o, a : ä seien mit den ger- 

manischen e : Uy a : ö von vorgeschichtlichen Verhältnissen 
e : a, a : a ausgegangen , es habe also nach der Trennung 
der Grriechen und Germanen eine Spaltung des a in a und 
Statt gefunden : so würde man die griechische Gestal- 
'j tung der ererbten Ablautsformen nie begreifen. Denn zu 

ic ihrer Erklärung müsste man weiter annehmen, »die Griechen 

:^- hätten die Spaltung benutzt, um einer sonderbaren Grille 

rc ZU Liebe ein Vocalspiel zwischen der c-Färbung und der 

i: o-Färbung herzustellen; sie hätten, als sie die angebliche 

Spaltung des a .... in a, o .... in einer Verbal- oder 
Nominalform vornahmen, sich zunächst nach anderweitigen 
Formen der selben Wurzel umgesehen , um sich zu über- 
zeugen, ob das zu spaltende a einer ß- Wurzel oder einer 
-res a-Wurzel angehöre, und hätten demgemäß ihre Wahl unter 

den beiden Färbungen der Spaltung getroffen« (Collitz a. a. 0.). 
Bei der Voraussetzung einer späteren Spaltung des a in a 
und bleibt also die nahe Beziehung, die zwischen e und o 
im Griechischen waltet , unverständlich. So erweist sich 
auch hier die Spaltungshypothese als undurchführbar. Die 
f ' Scheidung von o und a muß so alt sein, wie die Ausbil- 

1^: düng der Ablautsverhältnisse; d.h. sie muß aus der Ur- 

sprache stammen. Folglich haben die Südeuropäer, speciell 
die Griechen, den Besitzstand der Grundsprache besser ge- 
I wahrt, als die Nordeuropäer ; in dem a der Germanen und 

Balten, dem o der Slaven sind zwei Vocale zusammenge- 
fallen. Es läßt sich aber auch vom specifisch baltischen und 
deutschen Standpunkte aus zeigen, daß dies einheitliche a 
eine relativ späte Erscheinung sei. Wegen des Baltischen 
verweise ich auf Mahlow 6 ff., 123. Auf die Tatsachen 
des Germanischen soll etwas näher eingegangen werden. 
I Paul (PBB 6. 195) hat zuerst auf die Vertretung des 

durch a in Lehnwortern aufmerksam gemacht. Man kann 
sie in Eigennamen beobachten, die aus dem Keltischen 
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stammen: so in ahd. Magin^a^ vgl. gall.-lat. Mogonfiacum] 
urgerm. Walhö^, vgl. gall.-lat. Volcae (MüUenhoff Altertums- 
kunde 2. 279). Ein weiteres Indicium liefert die Wahr- 
nehmung, daß vor demjenigen a, dem griech. o entspricht, 
der labiale Nachklang der g'-Laute fehlt, vor altem a aber 
erscheint (Möller Engl. Stud. 3. 153, Bezzenberger Beitr. 5. 
174 f., die die Auffassungen Holtzmanns Altd. Grramm. 1, 
2. 63 und Kluges Beitr. 43 f. berichtigen). Vgl. 

abd. chara (passio) : ahd. queran (gemere), Holtzmann a. a. 0. 

Yocalisation wie in griech. (lovi/j : fisvo). 
urgerm. halkaz, got. halks {nt(Dx6g, }isv6g) : griech. iioXoß6s (Fick 

Beitr. 6. 214 ; ß Vertreter der labialisierten gutturalen Media), 
got. dags (iifiega) , vgl. lit. dagas (Ernte) ; daß dem Stamme la- 

bialisierte Gutturalis zukomme, lehren griech. titpQa, lat. fa- 

Villa (Fröhde Beitr. 3. 15, Collitz ebenda 371); 

andrerseits : 

altnorw. kwcefja ( ersticken ) , altschwed. qu(Bffw(sr ( üplandsl. ) : 
griech. ßatpf^vai (Fick Beitr. 2. 189). 

Schon Holtzmann hat das Verhältnis ahd. chara : queran 
mit ahd. Tcunft neben queman^ quimit verglichen. Man 
kann weiter geltend machen das von got. quairnus {(ivlog) 
zu mhd. Mrne, lit. girnos (Handmühle), von got. quairrus 
(^TtLog) zu mhd. Mrre (zahm, milde; Fick^ 2. 548 vergleicht 
lit. gurüSj locker, bröckelig), von got. qinö (yin/i}), altn. kvenna 
(Gen. Plur.) zu altn. kona (Vgl. Möller PBB 7. 507 f., Sie- 
vers ebenda 8. 85), böot. ßavd. Die Gutturale mit erhal- 
tenem Nachklange liegen hier im Deutschen selbst noch 
neben den Gutturalen, die den Nachklang aufgegeben 
haben. In anderen Fällen muß man wieder über das Deut- 
sche hinausgehn : so empfangt der Guttural von got. 
haürjös {ßaQEiai) Licht von der aus labialisierter Guttu- 
ralis entstandenen Labialis des entsprechenden griechischen 
ßuQ'ig. 

Die Erscheinung stimmt mit der überein, daß das 
Germanische auch vor altem ö den labialen Nachklang 
der Gutturale beseitigt (alts. kö neben hom. dor. ßmv)^ wäh- 
rend vor dem aun a entstandenen ö der Nachklang bleibt 
(ags. hwösta Husten : lett. käset husten), Möller PBB 7. 483, 

Die beiden Klassen starker Verba, deren Ablaut bis- 
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her innerhalb des Deutschen und Grriechischen betrachtet 
'«ffi; ward, hat JSchmidt auch im Sanskrit zu erkennen ge- 

ms glaubt (KZ 25. 10 f.). Es gelte die Regel, daß Verba mit 

air- präsentischem a, dem europäisches a entspricht, im schwa- 

ch, chen Perfectstamme (d. h. allen Formen mit Ausnahme des 

ber activen Sing.) eine andere Stufe des Wurzelvocales auf- 

.5. weisen, als die Verba mit präsentischem a, dem europ. e 

1, ! antwortet. Hier werde der "Wurzelvocal so weit wie mög- 

j lieh reduciert; dort sei er vom Präsensvocale nicht unter- 

schieden. Z.B. einerseits grdsate (frißt), nach Pott (EF^ 1. 
278) zu griech. yQcco} (vgl. yQ&6tig) : Part. Perf. Pass. gra- 
ck ! sitä'] andrerseits värtate (dreht sich), lat. vertit : Part. Perf. 

a) ! Pass. vrttä'. Mit dem Verhältnisse sskr. grdsate : grasitä- 

*• I wird das Verhältnis griech. %'Akk(Q : red'akvla verglichen, 

^" : dem von värtate : vrttä- des von öbqco : ÖQatög {daQtög] 

: Qcc, aQ = sskr. r) an die Seite gesetzt. Diese Auffassung 

läßt sich jedoch nicht halten ; warum nicht, wird aus § 2 
i des siebenten Capitels ersichtlich werden, in dessen Ver- 

laufe auszuführen ist, daß die beiden von den Europäern 
aus einander gehaltenen Klassen von Verben im Sanskrit 

vielmehr zusammengefallen sind. 

I 

^'^ Die bisherigen Ergebnisse führen zu zwei wichtigen 
Folgerungen. 

Aus der Art , wie die drei Kürzen e, o, a in den 
Verbalablaut verbaut sind, erhalten wir über den Grad 
ihrer Verwandtschaft ganz neuen Aufschluß. Offenbar 
j stehn e und o unter sich in engerem Verhältnisse als zu 

I a, dem wir ein a zur Seite treten sahen. Das ist ganz 

' bestimmt ausgesprochen von Saussure (MSL 3. 360) und 

von Kluge (Beiträge 14 ff.), die eben darum den Vor- 
schlag machten den von Brugmann mit a, geschriebenen 
Laut durch ein Zeichen darzustellen, durch das er auch 
äußerlich von den mit a^, a, transscribierten abgehoben 
würde: bei Saussure erscheint a^ als A^ (später, im Me- 
moire, als A), bei Kluge als a*. Es zeigt sich also, daß 
Schleichers a- Reihe die Teile mindestens zweier Reihen 
in sich schließt: zwei Vocale einer 6 -Reihe, e und o; und 
einen Vocal einer anderen Reihe, die vorläufig am besten 
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unbezeiclinet bleibt, a. Der erste Versuch die beiden 
ßeihen völlig'zu reconstruieren stammt von Kluge (a. a. 0.). 
Hier und in den drei nächsten Capiteln sehe ich von der 
zweiten Beihe ganz ab , da es erst bei Behandlung der 
Längen möglich ist über ihre Zusammensetzung Rechen- 
schaft zu erstatten. Ich unterlasse es auch in diesem 
Buche den Ursprung des mit e ablautenden o zu unter- 
suchen, und nehme o als gegebene Größe hin. Nur darauf 
sei aufmerksam gemacht, daß es nach Ablehnung der 
Grieichung europ. o = ar, a nicht mehr angeht von o als 
einer »Steigerung« des e oder einem »stärkeren« Laute 
zu sprechen. 

Zweitens. Wenn in dem arischen a drei Kürzen 
zusammengefallen sind, so müssen — diese Folgerung hat 
wol zuerst FMasing ausgesprochen (a. a. 0. 77) — in den 
arischen Diphthongen ai (sskr. e) und au (sskr. ö) ebenfalls 
je drei Diphthonge stecken; eben die, die ihnen in Europa 
entsprechen : ei, oi, ai ; eu, ou, au. Und wie in dem germa- 
nischen a zwei Kürzen liegen, so müssen got. ai, au je 
zwei Diphthonge in sich schliessen: ai und oi, au und ou. 
Beide Behauptungen sind selbstverständlich; überdies 
können sie bewiesen werden, und zwar auf den gleichen 
Wegen, die zur Beurteilung des arischen a und des deut- 
schen a geführt haben. 

Vor arischen ai, au, die in Europa ei, eu neben sich 
haben, erscheinen Palatale; vor anderen nicht: 

sskr. c^tati (erblickt, nimmt wahr); hingegen 

(Perf. ciMta] Ablaut wie in griech. patTts : pipoiTte, 
\ sskr. Mvata- (Grube) : griech. xavata • ÖQ'öyiiara 
Hes. (Saussure Memoire 119). 

sskr. cö'dati (treibt an) : ahd. sduzit (jaculatur) 
JSchmidt KZ 2B. 69 f. ; hingegen 
[sskr. gödhä*) (große Eidechsenart) : lat. büfo 

(Kröte) Fick* 1. 407. 
Isskr. göla- (Kugel, kugelförmiges Gefäß) : griech. 
yaUog, yavX6g (Benfey GWL 2. 292). 



*) Ich würde statt dieses Beleges sskr. stö'ko' (Tropfen) gegeben 
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Vor germanischen ai, aw, die im Griechischen oi, ov 
neben sich haben, verlieren Gutturale mit labialem Nach- 
klange diesen Nachklang : 

got. haims (xanrj) neben hweila {xQOvog, TtaLQog, &Qa) ; 
haims vocalisiert wie Xotfiog, vgl. das verwandte 
KxoCva auf Rhodos, 
altn. haun (Geschwür mit Geschwulst) : griech. ßov- 
ßaVj sskr. gavmt (Leisten ?) Bugge KZ 19. 431. 

Die neue Hypothese hat aber auch auf zwei Ein- 
würfe zu antworten. 

Dem ersten hat GCurtius (Zur Kritik der neuesten 
Sprachforschung 97) so Ausdruck gegeben : »Wo kommt es 
denn sonst vor, daß eine Sprache, die doch ihrem Cha- 
rakter nach eine reich und fein unterscheidende ist, einen 
wichtigen Teil des Lautbestandes nicht etwa nur hier 
und da verändert, sondern förmlich verwüstet? Finden 
sich irgendwo für diesen seltsamen Vorgang Analoga, so 
bringe man sie vor«. Ein Analogen, denke ich, ist schon 
vorgebracht: im Germanischen, einer wegen ihres pedan- 
tischen Ordnungssinnes mit Recht bewunderten Sprache, 
sind die Kürzen o und a zusammengefallen. In noch 
höherem Maaße wird Curtius' Einwurf durch die Sprach- 
gruppe entkräftet, deren Altertümlichkeit man, so lange 
man an die Priorität des arischen Vocalismus glaubte, 
mit der des Sanskrit gleichzustellen pflegte. Die balti- 
schen Sprachen heben nicht nur den Unterschied von o 
und a auf, sondern dialektisch auch den von e und a. 
Die zweite Behauptung will ich zunächst durch Nachweise 
aus dem Lettischen beleuchten, weil dieser Zweig des 
Baltischen nicht nur vor dem Litauischen, sondern auch 
vor dem Slavischen und Germanischen die Eigentümlich- 
keit voraus hat die Qualität der Längen a und ö im All- 
gemeinen festgehalten zu haben, also nicht in den Verdacht 



haben, wenn es sicher wäre, daß stoka- für skcita- steht und zu sskr. 
Qc^tati (träufelt) gehört, wie Saussure (MSL 6. 162) meint. Wegen 
sskr. stävä' in ghrtastävd' (von Butter triefend), stükä (Zotte, Flaus, 
Flocke), wozu Fick^ 1. 145 griech. orvnmlot^ stellt, kann dies hezweifelt 
werden. 
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geraten kann den ererbten Lautbestand principiell zu 
»verwüsten«. Im Lettischen*) beobachtet man, daß die 
Qualität des e nach dem Charakter des in der folgenden 
Silbe stehenden Vocales sich richtet: geschlossenes e vor 
palatalen Vocalen und in Endsilben, offenes e vor nicht- 
palatalen Vocalen (Bielenstein Die lettische Sprache 1. 38 ff.). 
Schriftlettisches offenes e geht nun im Südostlettischen 
»überaus häufig« in a über (Bezzenberger Lettische Dialekt- 
studien 87). Solche aus e entstandene a dringen gelegent- 
lich in die Schriftsprache ein : Itlatva (Ahorn) : lit. Jclewas 
(Bezzenberger 88 Note). Kaulirf teilt mit (Beitr. 12. 217), 
daß in dem Dialekte von Saussen und Fehteln (Livland) 
im einsilbigen Worte jedes schriftlettische e durch a er- 
setzt wird. Aehnliches ist auf dem Gebiete des Litaui- 
schen beobachtet. Brugmann (Leskien-Brugmann Litauische 
Volkslieder und Märchen 279) gibt an, daß in der Mund- 
art von Grodlewa e aus dem Anlaute ganz verdrängt sei. 
Oben S. 8 war von der Schwierigkeit die Rede die Ent- 
stehung des a in sskr. yufijä- beim Ansätze einer Urform 
yunge- begreiflich zu machen. Die Schwierigkeit ist be- 
seitigt, sobald man die Beobachtungen, die am Baltischen 
noch heute anzustellen sind, auf die arische Grundsprache 
überträgt. Ins Besondere mache ich auf einige lettische 
Formen aus der Gegend von Kraslaw aufmerksam, die ich 
den von der Comtesse Celine von Plater gesammelten und 
Magazin der lettisch-litterarischen Gesellschaft 14, 2. 162 ff. 
abgedruckten Volksliedern, sowie Bezzenbergers Lettischen 
Dialektstudien entnehme : napuszTcotu capurejti (mit unge- 
schmücktem Mützchen; Magazin 162. 163, No. 1. 2), djsfagujs^ie 
(Kuckuck; 174, No. 23) ; is isaturto (aus dem vierten; Bezzen- 
berger 26, No. 5). Diese Formen verhalten sich zu lit. 
hepüre (Hut), geguze (Kuckuck), ketun (vier), wie sskr. 
yufijä' zu lat. junge-, indem auch in ihnen der palatale 
Consonant seine Ursache, den palatalen Charakter des 
folgenden Vocals, überdauert. Die Vermittelung liefern 
die schriftlettischen zq^riti, d/egufe, eetturta. 



*) Teüweise auch im Litauischen : Bezzenberger Beitr. 8. 188 ff., 
9. 263 ff. 
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Der zweite Einwand könnte sich gegen die Behaup- 
tung kehren , daß a in der Ablautreihe e : o keine Stelle 
habe. Woher a in den Formen ißakov^ tsd'QaiiiievoSj ydiiog^ 
TCSTtad'vta^ die doch mit SelX(o (ark. iöSslkovrsg) und /SoAij, 
XQBfp(o und xBXQo^a^ ye^io) und yofiog^ Tcsvd'og und nsTtovd'a 
im Zusanmienhange stehn? Und woher lat. pateo neben 
griech. 7C6rd66aL, lat. sacena, ahd. sahs neben lat. secare, 
nmbr. prusekatu (prosecato), griech, ßaötd^G) neben lat. 
gestus (Fick* 1.407), griech. pd6xv neben pe^ria? Die 
zweite Formenreihe kann erst unter den Längen zur Ver- 
handlung kommen; auf die der ersten werden wir alsbald 
von einer zweiten Seite her geführt werden: bei der Be- 
trachtung des Verhältnisses der Grundvocale zu den 
Steigerungen. 

Zweites Capitel. 
Die Steigerungen. 

§1. 

Schleicher. 

Schleichers Vocalsystem ist auf drei Grrundvocalen 
aufgebaut: a,i,u. Jeder dieser Vocale ist »einer drei- 
fachen Form fähig, der Grundform und zweier Steigerun- 
gen« (Schleicher Die deutsche Sprache 133). Die Werte 
der ersten Steigerung sind a, ai, au; die der zweiten 
ö, ai, au, »Grundform, erste und zweite Steigerung bilden 
zusammen eine Vocalreihe, deren wir also drei haben: 
die a-ßeihe, .... die i-Keihe, .... die w-ßeihe« (a.a.O.). 

Diesem Systeme liegt das der indischen Grammatik zu 
Grunde, das ebenfalls mit Grundvocalen und deren erster 
(ffuna-, gute Eigenschaft) und zweiter Steigerung {vrädhi-, 
Wachstum) operiert. Schleicher weicht nur in Einzelheiten 
von den Indern ab. Die Inder nehmen nicht drei Grund- 
vocale an, sondern fünf: zu a, i, u noch r und l; als Guria von 
r, / betrachten sie ar, al ; als Vrddhi ar, al. Schleicher hin- 
gegen schließt sich der Bopp-Benfeyschen Anschauung an? 
der r, l als Schwächung von ar, al gelten (Comp. 19), sieht 
Biso ar als Verbindung des Grundvocales a mit dem Conso- 
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nanten r an. Ferner fungiert a bei den Indern nicht nur 
als G-rundvocal, sondern auch als sein eigener Gruna, 
während Schleicher als erste Steigerung des a glaubt a 
ansetzen zu müssen. Das a des vedischen tatapa (ich 
habe gequält) betrachten die Inder als Gruna, das a in 
tatäpa (3. Sg.) als Vrddhi des präsentischen a in tdpati. 
Schleichers Schätzung des ersten a ist unklar (sieh die 
Note auf S. 16) ; das a in tatapa war ihm erste Steigerung, 
da er griech. o, got. a mit ihm identificiert. Aber den 
Grundgedanken hat Schleicher, wie seine Vorgänger, von 
den Indern adoptiert. Eine Kritik Schleichers ist also 
zugleich auch eine Kritik der Inder. Nur erwäge man, 
daß die Inder nicht den Anspruch erheben ein wissen- 
schaftliches Gebäude ihrer Sprache aufgeführt zu haben : 
die Behandlung der Grammatik, deren Abschluß Pänini 
bezeichnet, verfolgt rein praktische Zwecke, steht nicht 
im Dienste der theoretischen Speculation. Die Speculation 
ist in die indische Grammatik erst von der europäischen 
Sprachwissenschaft eingetragen : diese schilt also nur sich 
selber, wenn sie die Inder schilt*). 

Lediglich die europäische Theorie ist es, die Schleicher 
dazu vermocht hat a als erste Steigerung des a anzu- 
setzen. Daß in Wirklichkeit nicht sskr. ö, sondern a 
»häufig mit e und ö parallel geht« , bemerkt Schleicher 
selbst (Compend. 19). Aber seine Auffassung des Wesens 
der Steigerung, eine Speculation, die den Indern ganz 
ferne liegt, hat ihn davon abgehalten jene Beobachtung 
weiter zu verfolgen. 

Die europäischen Gelehrten nämlich, die die Frage 
nach dem Wesen der Steigerung aufwerfen, verteilen sich 
auf zwei Lager: in dem einen suchte man die Steigerung 
als dynamischen , in dem andern als mechanischen , d. h. 
rein physiologischen, Vorgang zu begreifen**). Die dy- 
namische Erklärungsweise ist von JGrimm begründet 



*) Dankbar bekenne ich, daB ich, was ich von indischer Grammatik 
weiß, Eielhorns freundlicher Belehrang verdanke. 

**) Eingehend handelt über diese Frage die Einleitung der Disser- 
tation FMasings Das Verhältnis der griechischen Yocalabstufung zu der 
sanskritischen. 
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(Deutsche G-rammatik 1.* 36). Schleicher hat sie gut ge- 
heißen. Er schreibt (Die deutsche Sprache 132): >TJm 
schon an der Wurzel selbst, abgesehen von den Zusätzen 
am Ende, verschiedene Worte, die von derselben Wurzel 
gebildet sind, unterscheiden zu können, also zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes, d. h. um die Wurzel, die nur 
die Bedeutung ohne alle Beziehung gibt, auf eine be- 
stimmte Beziehung zu beschränken , z. B. auf die Dauer 
und Gegenwart, auf die Vergangenheit, um sie als Sub- 
stantiv zu kennzeichnen u. s. f. — also kurz, zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes waren diese drei G-rundvocale 
einer bestimmten und bei allen dreien gleichartigen Ver- 
änderung unterworfen. Diese Veränderung bestand darin, 
daß den Grundvocalen ein a . . . . vorgeschoben ward. 
Dies nennen wir Steigerung«. Soll die allgemeine Be- 
deutung der Wurzel sik (ausgießen) z. B. auf das Tem- 
pus der Gegenwart eingeengt werden, so springt nach 
Schleicher ein a vor das radicale i : daher sskr. se'cate 
(gießt aus) , ahd. sihü (colat). Selbstverständlich aber 
bedarf die Bedeutung der den Vocal a enthaltenden Wurzel 
eben so sehr der Einschränkung auf eine concreto Be- 
ziehung, wie die von sik oder von muk. Da die Ein- 
schränkung mittelst Vorschieben eines a erfolgt, muß a 
als erste Steigerung gelten. 

TJebrigens sind die beiden Steigerungen nicht gleich- 
alterig. Mit ö, aij aUj sagt Schleicher, »mag sich in der 
ältesten Periode die Ursprache begnügt haben«. Die 
zweite Steigerung ist erst gegen das Ende der ursprach- 
lichen Zeit ausgebildet. Die Ausbildung erfolgte »durch 
nochmaliges Zufügen von a, oder, was dasselbe ist, durch 
Vorsetzen eines a vor die G-rundvocale« (a. a. 0.) Im 
Compendium wird der ersten Erklärungsweise der Vorzug 
gegeben: a, äi, au werden hier (11, § 2) in a + aa, a + ai, 
a + au zerlegt. 

Stärke und Schwäche dieses Systemes liegen dicht 
bei einander. Es ermöglicht eine Fülle von Erscheinungen 
unter einheitliche G-esichtspunkte zu bringen; aber es 
construiert mehr als es erklärt. Daher sind ihm Ein- 
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i'it 8t<>igeningeti. 

§2. 

»./.t,.h.n^ „,, G„"a Cel? n^«»« ««''«it es sich n.; 

1. !>«• «weite Steigerung. 
teb«ir keinen Punkt «1«.. o ui • • 

Annahme einer gchon in d..r rr ^*''*T*' ^« ober die 
Reibe von Vrddhi - Vocalen r "'^f"'^^'> ansgebüdeten 

ersten Arbeit (Te^S^ne;"^ 't% -^- 
die er an Schleichers AnfstellnJJ ' ^* Modification, 

ich nnten znrtick. I^ctt aLi'^'T"'" ^**' ^«»»e 
eifrigsten an ihr festgehdten TT Jf ^^'"^^^ ^ 
die Steigenang und Sng der Voel ''T'^T ^^^«^ 
Sprachen (Denkschriften der Wll a , /®° slavischen 
histor. Classe 28. 53i^ «etTt Tr d" tif '""'• P^^^^ 
deren Laute durch »Verschiebung, ein^t ''' "*'.*' *»' 
standen seien (53. 55). Er ist nl Tu ''''' "' *' « «*°<^ 
«»• als Vrddhi des eW ^^"'^"^ ^° Zweifel, ob 

W-el schon X:^sT^^ ^-^^^^ 
ein unter gleicher Bedm«,,,. . i. i »erghohen mit 67); 

Umetellunir von m re. ^ !""'' "^ betraolitet ra als 
Die Vocalsleigeruwt der Sl. • f '°„''™° ^*"'=e 

j^^b.rici.^der°?iJ:;-:'i^srcTÄ^/''^- 

nur die erste Steigerung ursprachlich sei 



Lii.- 



i:': 



1^. 
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(220 ff.) *). LMeyer rechnet, hauptsächlich um des Ansatzes 
einer ausgebildeten Vrddhi-Reihe Willen, Schleichers Sy- 
stem »zu dem Misratensten , was Schleicher in seinem 
Compendium überhaupt vorgebracht hatc (KZ 21. 341). 
Nach Leskien (Archiv für slavische Philologie 3. 708) ist 
mit der Behauptung nicht zu viel gesagt, »daß die Be- 
mühungen Schleichers in den europäischen Sprachen Wort- 
kategorien mit zweiter Steigerung nachzuweisen, eine der 
schwächsten Partien des Compendiums sindc. Die Kritik 
lehrt, daß Schleichers Bemühungen von Leskien zutreffend 
charakterisiert sind. Sie lehrt aber auch, daß der Ansatz 
einer aus der sogenannten ersten hervorgegangenen neuen 
Steigerung einen brauchbaren Kern enthält , zu dessen 
Herausschälung gerade auch LMeyer mit seinem der Be- 
kämpfung ursprachlicher Vrddhidiphthonge gewidmeten 
Aufsatze beigetrageu hat. 

Indem ich mich zur Geschichte jener Kritik wende, 

^pj. ■ bemerke ich , daß die Länge , die Schleicher als zweite 

Steigerung der ersten Reihe betrachtet hat, aus dem Spiele 

bleiben kann. Man hat zwar bestritten, daß sie als 

Vrddhi aufzufassen sei, hat sie vielmehr als Guna be- 

•,). -^ trachtet wissen wollen : so Scherer ZGDS 19 (= ^ 38). 

p. Es ist auch sicher, daß Schleicher in dem Nachweise 

• r;: ihrer Reflexe in den Einzelsprachen sich Widersprüche 

ai. hat zu Schulden kommen lassen (sieh z.B. Leskien a.a.O.). 

jr Aber Niemand hat bestritten, daß die Ursprache wirklich 

eine Länge besessen habe, die zu der mit a angesetzten 

Kürze ablautete. Dagegen steht Schleicher mit der Be- 

u hauptung ursprachlicher äi und äu zu seinen Vorgängern 

eben so in Gegensatze, wie zu seinen Zeitgenossen. Bopp 

wollte Vrddhisteigerung nur für vocalisch auslautende 

^jj Wurzeln angenommen wissen (Vgl. Gramm.' 1. 54). Er 

Je nennt als Beispiel das indische Causativum zu pu (hören), 

- (rävdyatij womit er lit. szlowyti (preisen) zusammenstellt. 

p Die Verbindung av faßt er als vor Vocal erfolgte Um- 

. Wandlung des Vrddhidiphthongs äu. Wir werden sehen, 

i 






K^W- 









hl 



*) Ueber die Oberflächlichkeit in der Begründung anderer Thesen 
sieh FMasing a. a. 0. 50. 
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daß hier LMeyer angeknüpt hat, um ursprachliche Vrddhi 
für die i- und u - Reihe gänzlich zu läugnen. Gränzlich 
geläugnet ist sie schon 1852 von Benfey: Vollständige 
Grammatik 19 heißt sie »eine Eigentümlichkeit des ari- 
schen Sprach -Zweigs«. Zehn Jahre später steht Benfey 
auf dem gleichen Standtpunkte : Orient und Occident 3. 250 
läßt er die Diphthonge ai, au auf einer »neuen Erwei- 
terung« der Gunadiphthonge beruhen, die »mit Regel- 
mäßigkeit einzig im Sanskrit, ungeregelt auch im Zend« 
vorliege. Um so mehr haben wir zu prüfen , auf welche 
Tatsachen Schleicher seine abweichende Meinung gründet. 
Daß sie dem Zweifel Raum lassen, ergibt sich aus Schlei- 
chers eigenem Bekenntnisse, daß »die einzelnen Sprachen 
im Gebrauche derselben [der zweiten Steigerung] oft nicht 
zusammen stimmen« (Compendium 18). Der Verlauf der 
Untersuchung wird es rechtfertigen, wenn hier auch die 
Vertreter der ersten Steigerung herangezogen erscheinen. 

Den ursprachlichen Reihen i:ai:äi] u: au : äu ent- 
sprechen nach Schleicher die indischen i:e: äi] u:ö: äu. 
Suchen wir ihre Spiegelbilder im Griechischen auf, so 
ergibt sich (Compend. 56), daß als erste Steigerungen 
£t und at, ev und av,. als zweite ol und ov, daneben 
noch äv, fungieren. Nun können wir von at und av 
als »erstarrten Steigerungen« (66. 67), und von av als 
einer nur »vereinzelt« (67) zu belegenden ^E'orm der zweiten 
Steigerung absehen; auf eine dritte Form des ursprach- 
lichen auj griech. mv, die von Schleicher erst S. 68 genannt 
wird, komme ich weiter unten zu sprechen. Im Gotischen 
treffen wir ei und iu als erste, ai und au als zweite Stei- 
gerungen. Mithin müssen folgende Gleichungen aufgestellt 
werden : 

idg. ai, au = sskr. e, ö : griech. ft, ev : got. et, iu, 
idg. ai, au = sskr. ai, au : griech. ot, ov : got. ai, iu. 

Fragt man nun nach der Bewährung der aufgestellten 
Gleichungen im Verbal- und Nominalablaute, so zeigt 
sich, daß das Griechische und Gotische zwar unter sich, 
aber keineswegs mit dem Sanskrit übereinstimmen. Man 
ist schon überrascht als indische Belege der zweiten Stei- 
gerung Kategorien vorgeführt zu erhalten, deren "Wieder- 
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kehr im Grriechisclien und Gotischen nicht ohne Weiteres 
erwartet werden darf. Von den 7 Belegen des ai (26) 
sind 5 der secundären Nominalbildung entnommen : der 
§ 216 weiß aus den verwandten Sprachen nichts genau 
Entsprechendes beizubringen. Von den 7 Belegen des au 
(27) gehören 2 der gleichen Kategorie an; 2 einer Form 
des s- Aorists, die Schleicher in der § 297 gegebenen TJeber- 
sicht selbst keinen Versuch macht über das Sanskrit hin- 
aus nachzuweisen (ataufsam, stieß, agräuäaniy hörte); 1 (sauti, 
setzt in Bewegung) einer Präsensbüdung , die im Eig- 
veda noch sehr spärlich , im Avesta gar nicht gefunden 
wird (Bartholomae Arische Forschungen 2. 83). Bleiben 
noch das Ferfeetum suääva (hat in Bewegung gesetzt) zu 
SU, und das primäre Nomen bhävä- (das Werden, Sein) zu 
hhü, auf die ich zurückkomme. Noch viel mislicher für 
Schleichers zweite Steigerung ist aber, daß in Kategorien, 
die auch auf europäischem Boden vorhanden sind, also da, 
wo eine Vergleichung der Vocale wirklich möglich ist, die 
Vocalisation nicht die von der Theorie geforderte ist. Zu- 
nächst allerdings, wenn man die beiden zuletzt genannten 
indischen Belege des au ansieht, scheint alles in Ordnung. 
Vergleicht man bhavä- ^mit griechischen Nomina wie icvopd, 
$oßäy xofä^ TtXößog u. s. f. (Compend. 67), geht man überall 
von Wurzeln auf u aus, indem man geltend macht, daß 
V =s griech. / Vertreter des u vor Vocalen ist : so scheint 
die Gleichung sskr. au = griech. ov mit Händen zu greifen. 
Ebenso, wenn man mit Mahlow (KZ 24. 293 f.) ÖBidm aus 
*dedfoja, d. h. als altes Ferfeetum der in korinth. ^fstviccg 
liegenden Wurzel dvi deutet, und als indische Farallel- 
form die im klassischen Sanskrit erlaubte Bildung ninOya 
(habe gefuhrt) nimmt, kann man den Beweis dafür er- 
bracht glauben, daß sskr. ai und griech. ov in gleicher 
Lage sich entsprechen. Aber dieser Schein schwindet, 
wenn man statt Wurzeln auf Vocale solche wählt, die 
auf Consonanz schließen. Allerdings setzt Schleicher 
(Compend. 13) für die Ursprache vivaidma (ich habe gewußt), 
hübhaugma (ich habe gebogen) an ; aber diese Ansätze sind, 
auch was die Diphthonge anlangt, ganz willkürlich. Ver- 
glüht Jxmk die Reihen 
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sskr. bihh^da (hat gespalten) : got. bait (biß), 
sskr. jujcfSa (hat gekostet) : got. Jcaus (prüfte) 
mit den Reihen • 

sskr. hMdati : got. heiüp^ 
sskr. j^Sati : griech. yevsi., got. Jciusip, 
so sieht man — darauf hat zuerst TMüller a. a. 0. hin- 
gewiesen — , daß den gotischen aij aw, den Diphthongen 
der zweiten Steigerung, im Indischen eben so gut die 
Diphthonge der ersten Steigerung , e und ö , antworten, 
wie den gotischen Werten der ersten Steigerung, ei und iu. 
Griech. fotxog ist sskr. ve^ä-, nicht ^vaigd-] und mit kov6' 
6ov (der weiße Kern des Tannenholzes) kommt sskr. röcya- 
(Part. Fut. Pass. zu r^caie leuchtet) , nicht ^raucya- laut- 
lich überein. Es entspricht also der angeblichen zweiten 
Steigerung der europäischen Sprachen im Sanskrit die 
erste : wie Schleicher einräumt , indem er sskr. vi^da, 
vive'ga^ vega- S. 26 als Belege der ersten, die griechischen 
Spiegelbilder J^otSa^ fifoiTca^ fotxog S. 65 als Belege der 
zweiten Steigerung anführt. Daß sskr. v^da, griech. ßotScc, 
got. wait Nachkommen einer einheitlichen Form sein müssen, 
ist selbstverständlich; sie können das aber nicht sein, 
wenn Schleichers ai als Wurzelvoc^l genommen wird, da 
eine arische Verkürzung von äi zu ai (sskr. e) nicht be- 
kannt ist. Die historisch gegebenen Formen stimmen 
also nicht zu der von der Theorie geforderten; mithin 
ist die Theorie falsch. 

So nimmt es nicht Wunder, daß man den Ansatz 
ursprachlicher ai und au frühzeitig hat fallen lassen. In 
den einflußreichsten Büchern, die auf das Compendium 
gefolgt sind, ist sie aufgegeben. Scherers Aufsätze Zur 
Geschichte der deutschen Sprache kommen ohne sie aus; 
die Vocaltabelle der zweiten Auflage (38) übergeht ai, au. 
JSchmidt erklärt (Zur Geschichte des idg. Vocalismus 
1. 145): »eine zweite Steigerung (Vrddhi) ist für die Ur- 
sprache noch in keiner einzigen Form erwiesen«. Fick 
(Spracheinheit 167) betrachtet es als Eigentümlichkeit der 
europäischen Sprachen, daß sie »diejenige Vocalsteigerung, 
welche man im Sanskrit Vrddhi nennt, überall nicht 
kennen, also weder i zu ai noch u zu au steigern«. Um. 
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auf Amelung nocli einmal zurückzukommen, sei daran 
erinnert, daß er in seinem letzten Aufsatze annimmt, 
(oben 35), in sskr. e, ö seien zwei Steigerungen zusam- 
mengefallen. Schleichers zweite Steigerung lebt zwar im 
Principe bei ihm weiter, aber nicht in der Form: mit 
nackten Worten wird ausgesprochen, daß »die arische 
zweite Steigerung kein unmittelbares Analogen im Euro- 
päischen hat« (KZ 22. 368). 

Wie steht es aber mit jenen scheinbar für Schleicher 
sprechenden Parallelen, sskr. ninäya : griech. *dedfoja, 
SeiSio ; sskr. srava- (Ausfluß) : griech. Qofög (oben 79) ? 
Geht hier nicht deutlich indische Vrddhi einer griechischen 
Verbindung zur Seite, die Schleicher für zweite Stei- 
gerung gehalten hat? Die Antwort darauf ist schon 1861 
von LMeyer gegeben, später, Amelung gegenüber, in wei- 
terer Ausführung wiederholt. Vgl. Gramm. ^ 1, 343 heißt 
es: »wie denn bei dem Vergleich von Formen wie altind. 
srän-ämi = ^£o, alt $sf(o, .... und altind. sru^td- = 
^inrd- .... offenbar richtiger ist, in der ersteren Form 
die ältere vollere Wurzelgestalt anzunehmen, in der 
zweiten aber eine verkürzte, und nicht umgekehrt in sru 
das Ursprüngliche, in srav aber eine erst durch Vocal- 
verstärkung entstandene Form«. Das Verhältnis der 
Formen srävämi : srutä- wird dann gemessen an dem Verhält* 
nisse bhärami : bkrtd-. Mit anderen Worten : es ist unrichtig 
Wurzeln auf i, u anzusetzen: i und u sind hier nicht 
Grundvocale , sondern Schwächungen der Verbindungen 
ay, aVf wie r eine Schwächung von ar ist. Was daraus 
für die Vrddhi in sskr. ninaya (hat geführt), suSäva (hat 
gepreßt) folgt, wird KZ 21. 341 ff. dargelegt. Die ge- 
nannten Formen stehn mit sasara, der entsprechenden 
Perfectform zu sdraii (er läuft, gleitet, fließt), auf gleicher 
Stufe, d. h. sie enthalten keine Steigerungsform des i 
oder w, sondern des a. Alle Vrddhidiphthonge, die Bopp 
(oben 77) als ursprachlich hat wollen gelten lassen, sind 
also Verbindungen der zur ersten Vocalreihe gehörigen 
Vrddhi mit einem der Halbvocale. Schließt man sich 
dieser Anschauungsweise an — daß man sich ihr nicht 
entziehen könne, wird sich alsbald zeigen — , so verlieren 

Bechtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 6 
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Zusammenstellungen wie sskr. chGyd (Schatten) : griecli. 
(fxoLÖg, sskr. pldva- (Ueberfließen) : griech. nkofog alle 
Beweiskraft. Sie sagen ja über die Entsprechung indi- 
scher und griechischer Steigerungsformen innerhalb der 
i' und w-Reihe gar Nichts aus; ihre Aussage gilt einzig 
den Steigerungsformen, die in der ersten Reihe zur Ver- 
gleichung kommen. Und was sagen sie aus? Daß sskr. 
a mit griech. o sich decke. D. h. sie enthalten keinerlei 
Auskunft über die zweite Steigerung, da die arische 
zweite Steigerung (% auf europäischem Boden nach Schlei- 
cher ebenfalls eine Länge zur Seite hätte (vgl. griech. 
SQQ(oyay got. laüöt Compend. 63), sondern eine solche über 
die erste, indem sie zwei Belege der von Schleicher 
aufgestellten., von Amelung und Brugmann adoptierten 
irrigen Gleichung sskr. a = griech. o vorstellen. So 
wenig wie sskr. daha- (Brand) mit lit. dägas (Ernte) und 
got. dags, darf sskr. plava- mit griech. jtlofos identificiert 
werden. Dem a in sskr. daha- entspricht got. ö in fidur- 
dögs (reraQtatog) ] und dem a des indischen plava- ent- 
spricht — hiermit komme ich auf die von Schleicher erst 
nachträglich genannte Steigerungsform cov zurück — das 
(D in griech. 3tX6f(o. 

Somit muß zugegeben werden, daß die Existenz ur- 
sprachlicher ai und au von Schleicher nicht erwiesen ist. 
Sind wir darum aber berechtigt sie auch im Principe 
abzulehnen? Mit der Parallelisierung der Formen sskr. 
ninaya, suäava und sskr. sasdra hat LMeyer einen Gesichts- 
punkt angedeutet, der diese Trage von einer ganz neuen 
Seite anfassen lehrt. Ich könnte sofort zu ihrer Beant- 
wortung schreiten, wenn ich nicht vorzöge sie durch 
Untersuchung von Entstehung und Wesen der sogenannten 
ersten Steigerung auf eine breitere Grundlage zu stellen. 

2. Dynamisch oder mechanisch? 

Schleicher hatte sich die Entstehung der Steigerungen 
auf dynamischem Wege gedacht. Von dieser Erklärungs- 
weise ist man hinsichtlich der ersten Steigerung völlig 
abgekommen: es ist ganz sicher, daß das Verhältnis von 
Grundvocal zu Gu^a durch den Accent, also einen pho- 
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netischen Motor, geregelt war. Ob wir auch bei der Er- 
klärung sämmtlicher Erscheinungen, die die Inder unter 
dem Begriffe * Vrddhi' zusammenfassen, mittelst Anwendung 
eines mechanischen Principes zum Ziele gelangen, ist 
sehr zweifelhaft. Darüber soll im vierten Capitel be- 
richtet werden : hier haben wir es mit dem Verständnisse 
der ersten Steigerung zu tun. 

Schon vor Schleichers Auftreten hatten Bopp und 
Holtzmann die Entstehung des Guna als rein phonetischer 
Erscheinung zu begreifen gesucht. Auf Bopps Lehre 
brauche ich nicht einzugehn, da sie nicht fruchtbar ge- 
worden ist. Holtzmann indes muß darum genannt werden, 
weil er als der Erste richtig bemerkt hat, daß der Gu^a 
stets eine betonte Silbe verlange, und umgekehrt, daß 
Schwächung eine Folge der Tonlosigkeit sei. Heidelberger 
Jahrbücher 1841. 775 = TJeber den Ablaut 7 steht : »Die 
Vocale i und u der betonten, nicht doppelt geschlossenen 
Stammsilben werden von beginnendem a der folgenden 
Silbe in ai und au umgelautett ; TJeber den Ablaut 43 
liest man: »Verliert nämlich eine Silbe den Accent, so 
wird sie gern verkürzt und ihr Vocal wird geschwächte. 

Abhängigkeit des Gui^a von dem Ictus, der Vocal- 
schwächung von der Tonlosigkeit — dies sind auch die 
beiden Gedanken der Benfey sehen Theorie, deren conse- 
quente Fortbildung zu der heute herrschenden gefuhrt 
hat. Der Unterschied von Holtzmann ist der, daß hier 
die Entstehung des Guna von dem Erscheinen eines a in 
der folgenden Silbe abhängig gemacht wird, während 
Benfey in ai, au durch den Accent bewirkte Eweiterung 
des i und u sieht, die von der Beschaffenheit der folgenden 
Silbe vollkommen unabhängig ist (Vollst. Gramm. 19). 
Die Willkürlichkeit der Holtzmannschen Voraussetzung hat 
Benfey GGA 1846. 809 ff. (= Kleinere Schriften 1, 2. 68 ff.) 
ans Licht gezogen*). Die früheste Anwendung seiner 
Theorie ist um ein Jahr älter: man findet sie in der Re- 
cension der Böhtlingkschen Schrift Ein erster Versuch 



*) Trotzdem hat sie 1878 bei Penka (Die Nominalflezion der indo- 
germanischen Sprachen) eine Art Auferstehung erlebt. 

6* 



84 Die Steigerungen. 

über den Accent im Sanskrit (Hallesclie Allgemeine Lite- 
raturzeitung 1845. 898 ff. = Kleinere Schriften 1, 1. 64 ff.). 
Von da an begegnet man ihr sehr oft in .'seinen Schriften. 
Gänzlich auf ihr aufgebaut ist die bekannte, aus dem 
Anfange der 60er Jahre stammende Abhandlung lieber 
r, T und/ (Orient und Occident 3.1 — 77; 193 — 256). 
Die genannte Arbeit will zeigen, daß die indischen Vocale 
r und /, die von der einheimischen Grammatik den Kürzen 
i und u gleichgestellt und als Grundvocale der Steigerungen 
ar und dl angesehen worden waren, in Wahrheit Schwä- 
chungen von ar^ dl seien, die die Tonlosigkeit der betref- 
fenden Silbe verschuldet habe. In der Form daddrga (hat 
gesehen) steht a unter dem Accente, bleibt darum gewahrt ; 
in der 2. Sg. Med. daärJcäe" stellt r das aus ar in Folge 
der Tonlosigkeit der Silbe hervorgegangene Schwächungs- 
product vor. ßenfey war mit dieser Auffassung des Ver- 
hältnisses von r, l zu ar und al, die er früher selbst 
bekämpft hatte (Ergänzungsblätter zur Halleschen Allge- 
meinen Literatur -Zeitung 1837, No. 114—117, 911 ff. = 
Kleinere Schriften I, 2. 11 ff.) *), auf Bopps Seite getreten 
(Vgl. Gramm.® 1. 1 ff.). Derselbe Umstand nun, sagt Benfey, 
der in daddrga »die Bewahrung der organischen Gestalt« 
bewirkte, führte in anderen Fällen die »Verstärkung der 
organischen Gestalte herbei (a. a. 0. 8 f.). In erster Linie 
gehört hierher der Guna der i- und w- Reihe: die alten 
Diphthonge ai und au sind durch den Accent herbeige- 
führte Verstärkungen der Kürzen i und u. Der Unter- 
schied der in sskr. viv^ga : vivigäthur (vgl. griech. fifoiTta, 
fifLXtov) erscheinenden Vocalquantitäten wird S. 70 damit 
motiviert, daß »im Sg. Activi die Stammsilbe, in den 
übrigen Formen der ifersonalexponent accentuiert war« ; 
desgleichen der Wechsel von ö und u im Präsenszeichen 
der Verba fünfter Klasse (sskr. dhränö^mi = dhränumäs) 
S. 21 mit dem Wechsel des Accentes zusammengebracht; 
umgekehrt aus dem Nichterscheinen des Guna in Utcov, 

*) Hecension von Potts Etymologischen Forschungen. Mit Recht 
bemerkt Wackernagel (GGA 1890. 431), daß gerade der hier in Rede 
stehende Abschnitt dieser Arbeit »sich überhaupt merkwürdig mit 
neueren Aufstellungen berührt«. 
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XiytBg S. 233 auf die Unursprünglichkeit ^ev griechischen 
Betonung geschlossen : der alte Accent sei in Xt7t6v, XitcbIv^ 
iXd'dj Xaßov bewahrt. (So schon Kl. Schriten 1, 1. 67). 

Der Vorgang, durch den die Diphthonge «u Stande 
kommen, besteht nach Benfey darin, daß vor die Kürzen 
i und u ein a tritt ; a allein ist nämlich von Haus aus im 
Stande den Accent zu tragen. Der Accent haftet ursprüng- 
lich auf der Endsilbe, als der den Wurzelbegriff mo- 
dificierenden Silbe (GGA 1846. 842 = Kleinere Schriften 
1, 2. 69)*); erst später wandert er gegen den Wortanfang 
zu. Trifft er bei dieser Wanderung i und u in der Wur- 
zelsilbe, so muß, da i und u ihn nicht tragen können, die 
Wurzelsilbe mit a erweitert werden. Enthält dagegen 
die Wurzelsilbe a, so unterbleibt die Erweiterung. So 
steht Benfey zwar darin im Gegensatze zu den Indern, 
daß er ar, al als Steigerungen zu fassen ablehnt; aber er 
geht darin Hand in Hand mit ihnen, daß er a in Eine 
Linie mit idg. ai und au stellt, nicht, wie Schleicher, a 
als die den Diphthongen parallel laufende Stufe nimmt. 

Benfeys Theorie ist mit einer unwesentlichen Modi- 
fication die herrschende geblieben bis vor einem Jahrzehnt. 
Die Modification besteht darin, daß man die Annahme 
eines vorspringenden Vocals zu umgehn sucht. Der Ver- 
such stammt von Scherer, und ist ZGDS 19 (=:^ 40) zuerst 
vorgetragen. Scherer stützt sich auf zwei der Geschichte 
unserer eigenen Sprache entnommene Beobachtungen. 
Die erste mag mit Schleichers Worten beschrieben 
werden: »Die Dehnung aller betonten Kürzen (d. h. kurzer 
Yocale vor einfachem Consonanten) ist das charakteristi- 
sche Kennzeichen des Neuhochdeutschenc (Die Deutsche 
Sprache 166)**) Schon Benfey hatte dehnende Kraft 
des Accentes angenommen : ich erinnere an die Or. 



*) Welches Gewicht Benfey auf diesen Satz gelegt hat, sieht man 
an der energischen »Wahrung meines Rechts« , die er NGGW 1877. 
66 ff. = Vedica und Verwandtes 165 ff. veröffentlicht hat. Heute ¥rird 
ihn Niemand mehr verteidigen. 

**) Genaueres bei Paul PBB 9. 101 ff., der den Satz beweist, dai 
die Dehnung, abgesehen von bestimmten consonantischen Einflüssen, 
nicht in geschlossener Silbe eintritt, sondern nur in offener. 



i 
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und Occ. 3. 226. 227. 201 gegebene Begründung des a in 
sskr. dadärtty äbhäräam, mdrjmi. Die zweite hat AKuhn 
in seiner Anzeige der Grreinschen — mir unzugänglichen — 
Schrift über den Ablaut niedergelegt : »wir .... bemerken 
nur, daß der Accent auch in den neueren germanischen 
Sprachen ganz analoge Erscheinungen hervorgerufen hat, 
wenn z. B. mhd. I^und ü in nhd. ei und au , . , , übergehen € 
(KZ 12. 143). Indem Scherer beide Beobachtungen mit 
einander combiniert und in die Ursprache projiciert*), 
erhält er die neue Erklärung des Gru^a : »ai und au 
sind aus den Dehnungen von i und u entsprungen, stehen 
dem a mithin völlig gleich«. Man sieht, daß hier d, nicht 
a, als »Gu^a« figuriert. In der Tat lehnt Scherer den 
Gredanken »a für 6una an sich zu nehmen und erst at, au 
mit a als Vrddhi zu parallelisieren« ausdrücklich ab. — 
Die Herleitung der Diphthonge aus ehemaligen Längen 
hat vielen Beifall gefanden; so bei JSchmidt, der »das 
tatsächliche Vorhandensein von 7 und ü an Stelle eines 
späteren ai, au« als »vergessenen Eesten des älteren Zu- 
standes€ nachzuweisen suchte (Zur Greschichte des idg. 
Vocalismus 1. 140 ff.). 

So schien eine Erklärung des Guna gefunden, die den 
Vorgang auf leicht zu verstehende mechanische Ursachen 
zurückführte. Und JSchmidt konnte 1875 (a. a. 0. 2. 355) 
mit vollem Recht schreiben, »die^Benfeysche Ansicht, daß 
die Steigerungen ursprünglich durch den Hochton ver- 
anlaßt, also rein physiologische Veränderungen seienc, 
gewinne »immer mehr an Wahrscheinlichkeitc. Es zwei- 
felt auch heute Niemand daran, daß das Verhältnis der 
Diphthonge zu den Kürzen durch den Accent bedingt, 
also das Erklärungsprincip von Benfey richtig angegeben 



*) Dabei aber verwickelt er sich in einen Widersprach: man kann 
nicht Anhänger des rein musikalischen Accentes sein (Z6DS 151 =' 77) 
und durch den Accent bewirkte Dehnung annehmen, da nur der ezspi- 
ratorische Accent diese Dehnung bewirkt. FMasing a. a. 0. 31 ff. 

**) Ohne Eücksicht auf Scherers Vorgang zu nehmen faBt neuer- 
dings FortunatoY (Archiv für slavische Philologie 11. 566) die Diph- 
thonge als »Modificationen« von t und ü, die unter gewissen Bedingungen 
(z. 6. abhängig von der Betonung) eingetreten seien. 
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sei. Nur fuhrt die consequente Durchführung des ge- 
nannten Principes dazu das angenommene Verhältnis auf 
den Kopf zu stellen: die Diphthonge sind nicht aus den 
Kürzen, sondern die Kürzen sind aus den Diphthongen 
entstanden. 

3. Das Verhältnis der Grandvocale zu den ersten 

Steigerungen. 

Oben ist der Benfeysche Satz mitgeteilt, daß »die- 
selben Umstände, welche in einer Form die Bewahrung 
der organischen Gestalt bewirkten, in einer andern auch 
Verstärkung der organischen Gestalt herbeiführen konnten«. 
Der Satz ist als Polemik gegen die Inder gerichtet, die, 
in Beobachtung der Parallelität der Reihen 

sokx. juhö^mi (gieße) :;wAa«;a (3. Sg. ¥er(,) : juhumds 

(1. Plur. Präs.), 
sskr. bibhdrmi (trage) ijabhdra : iibhrmds 
eine Wurzel Ihr ansetzten, wie sie hu als Wurzel dachten, 
und ar als Guij^a des r betrachteten, wie ihnen ö als Guna 
das u galt. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß Benfey zwei 
Principien vermischt, und daß die Inder, die er bekämpft, 
consequenter verfahren, als er. Von den beiden Formen 
bibhdrmi : bibhrmds gewährt nach Benfey die erste die 
Wurzel in ihrer normalen, die zweite in geschwächter 
Gestalt. Der Vocal also, der unter dem Ictus erscheint, 
ist der »organische«; die Gestalt, die er in der dem 
Ictus vorausgehenden Silbe empfängt, eine Veränderung 
der ursprünglichen. Von den beiden Formen juh^mi : ju- 
humds gewährt nach Benfey die zweite die Wurzel 
in ihrer normalen, die erste in verstärkter Gestalt. 
Der Vocal also, der in der dem Ictus vorausgehenden 
Silbe erscheint, ist der »organische«; die Gestalt, die 
er unter dem Ictus empfängt, eine Veränderung der 
urprünglichen. Das Verhältnis völlig gleichgearteter 
Formpaare wird also mittelst entgegengesetzter Princi- 
pien bestimmt: hier geht man von der tonlosen Silbe 
aus, läßt den volleren Gehalt der betonten durch Ver- 
stärkung entstanden sein ; dort von der betonten , be- 
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trachtet den weniger vollen Laut als den zu erklärenden, 
findet eine zureichende Erklärung in der Annahme der 
Schwächung. Benfey selbst hatte in der oben erwähnten 
Becension der Pottschen Etymologischen Forschungen 
gegen Bopp eingewendet, bei dessen Auffassung des indi- 
schen r werde die zwischen den Reihen i:e : ai] uiöiaw, 
r:ar: ar obwaltende Harmonie gestört ; der Vocal r stehe 
»in einer so durchgreifenden Analogie mit i und m, . . . . 
daß wir der Ueberzeugung sind, daß, wenn man r als 
entstanden aus ar annehmen will, man notwendig auch i 
aus e, und u aus ö entstehen lassen müsse« (Kleinere 
Schriften a. a. 0. 13). Was ihn später dazu vermocht 
hat diesen Einwand fallen zu lassen, ist unbekannt. 
Beurteilt man die gleichen grammatischen Kategorien 
von einem einheitlichen Standtpunkte aus, so bleibt Nichts 
übrig, als entweder aus juhumäs die Gestalt des Wurzel- 
vocals zu entnehmen — dann aber auch aus bihhrmds] oder 
aus hihhdrmi — dann aber auch aus juMmi. 

Den Versuch von bibhrmäs auszugehn und das ar der 
betonten Formen als Verstärkung von r zu betrachten 
hat nach Benfey s Abhandlung über r u.s.f. noch Pott, bis 
zum Jahre 1877 auch Miklosich gemacht. Pott schreibt 
EF* 2, 1. 6B3 — ich entnehme die Stelle der gleich zu 
erwähnenden Arbeit Miklosichs — : »Man giebt aber mit 
Umdrehung des früher angenommenen Verhältnisses [d. h. 
der Behauptung, r sei aus ar hervorgegangen] der Theorie 
über Bildung von Guna und Vrddhi durch Vorschieben 
von a und ä vor den zu steigernden Vocal mindestens 
einen schweren Stoß, wenn sie nicht gar hierdurch über 
den Haufen fällte. Da es für Pott Axiom ist, daß sie 
das nicht darf, so verwirft er die »XJmdrehungc und faßt 
ar als Gu^a von r auf. Wie Pott urteilt Miklosich in 
der 1875 erschienenen Vergleichenden Stammbildungslehre 
der slavischen Sprachen. In der Einleitung sucht er für 
das Urslavische silbenbildende r und l zu erweisen; indem 
er das silbenbildende r mit sskr. r combiniert, gelangt er 
zum Ansätze eines ursprachlichen silbenbildenden r (VI ff.), 
als dessen Steigerungen ihm sskr. ar und dr gelten. Die 
Lehre vom Qxa^a. und Vrddhi, die er ads »eine der bewun- 
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derungs würdigsten Entdeckungen des indischen Genius € 
preist (VI), schien damit gerettet. Zwei Jahre später 
ist er davon überzeugt, daß das slavische silbenbildende r 
und das r der Inder nicht mit einander im Zusammen- 
hange stehn, sondern in den Einzelsprachen vollzogene 
Schwächungen vorstellen. In der Abhandlung lieber den 
Ursprung der Worte von der Form irtt (Denkschriften 
27. 261 ff.) liest man: »Es ist mir nun klar, daß das sil- 
benbildende r, l sich bei einem Teil der Slaven unabhängig 
von dem der Wurzel fremden silbenbildenden r, l des 
Altindischen entwickelt hat: aind. mr^a beruht auf mar to; 
aslov. mrvl'h .... auf merth< (288). Aber die Consequenz, 
die Pott aus dieser Anschauungsweise gezogen hat, er- 
kennt er nicht an : die Gunatheorie fällt ihm dadurch 
nicht »über den Haufen«. 

Bleiben wir bei der Pottschen Auffassung stehn, gehn 
wir von den kürzesten Wurzelformen bhr, hu aus, und 
versuchen wir, wohin der eingeschlagene Weg führe. 

Zuerst vergleiche man die Reihen: 

sskr. cakära (habe gemacht) : cakrmä (1. PI. Perf.), 
sskr. jagrdhha (habe ergriffen) : jagrbhmä. 

Wer von kr ausgeht und ar Steigerung des r sein 
läßt, muß erklären, warum im ersten Falle ar, im zweiten 
ra aus r hervorgegangen ist. Woher rührt die doppelte 
Form des Guna? Die Inder freilich kommen in diese Ver- 
legenheit nicht, da sie in allen Fällen, wo r dem a voraus- 
geht, die Wurzel mit ra ansetzen und r aus ra durch 
samprasärana entstehn lassen. Die wissenschaftliche Gram- 
matik kann ihnen hier nicht folgen : entnimmt si^ im ersten 
Falle die Gestalt des Wurzelvocales den Formen, die den 
Ictus nicht auf der Wurzelsilbe tragen, so verfahrt sie 
im zweiten analog, und sieht in grbh die Wurzel. Weiter- 
hin erwäge man die Reihen: 

sskr. prääfum (zu fragen) iprcchdti = lat. poscit, 
sskr. vydcas (Umfang) : viviktäs (sie beide umfassen), 
sskr. vdgmi (wünsche) : ugmäsi (wir wünschen). 

Haben wir erkannt, daß es nötig ist prch, nicht prach, 
anzusetzen, so werden wir weiterhin vic und ug, nicht mit 
den Indem vyac und vag als die wahren Wurzelformen 
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und vic und ug als erst durch samprasärana aus diesen her- 
vorgegangen betrachten. Wenn wir jetzt die beiden 
letzten Reihen an den beiden folgenden messen: 
sskr. jäyati (siegt) ijüd- (Part. Perf. Pass.), 
sskr. srdvati (strömt) : srutä- == griech. ^vtög, 
so kommen wir, wenn wir mit den Indem jdyati und 
srdvati von den Wurzeln ji und sru ausgehn lassen, in die 
gleiche Verlegenheit, in die wir vorhin dem Gu^a des r 
gegenüber gelangt sind : warum ist in jdyati, srdvati das 
a vor, in vydcas und vd^mi hinter den zu steigernden 
Vocal gesprungen? Endlich beachte man die Reihen: 
sskr. bhdrti = lat. fert: *bhrmds (vgl. bibhrmds), 
sskr. dsti = lat. est : smdSy vgl. lat. sumus. 
Wer mit den Indem ar als Gupa von r nimmt, muß 
in as den Gupa zu s, mit anderen Worten in a die Stei- 
gerung eines nicht vorhandenen Vocales sehen. Dies ist 
natürlich eine unvollziehbare Vorstellung: weshalb auch 
die Inder und die Europäer, die ihnen folgen, bfei der 
Erklärung des Paradigmas von Verben, die in den 
schwachen Formen gar keinen Wurzelvocal haben, wie 
sskr. smdSj griech. ictiöd'ai u. s. f., sofort ihren Weg von 
der entgegengesetzten Seite nehmen. Aber die conse- 
quenten Köpfe fehlen auch hier nicht. Es ist eine kurze 
Notiz auf uns gekommen, nach der eine indische Schule 
für dsmi die Wurzel s angesetzt hat (Kielhorn Mahäbhäsya 2, 
Vorrede 20 Note). Wir erfahren zwar Nichts über die 
Erwägungen, aus denen die indischen Gelehrten zu jenem 
Ansätze gelangt sind ; aber man darf die Vermutung 
hegen , daß das Verhältnis von dsmi : smds zu ^mi : imds 
maaßgebend für sie gewesen sei. Und es ist nicht ohne 
Interesse wahrzunehmen, daß Benfey eine Zeit lang die 
gleiche Bahn gewandelt ist. In der Recension von Potts 
Etymologischen Forschungen äußert er Gedanken, die 
vierzig Jahre später sich von Neuem geltend machen. 
Ich muß bitten die Auseinandersetzung S. 11 — 24 des 
Abdruckes im Zusammenhange zu lesen: hier kann bloß 
ein Abschnitt aus ihr mitgeteilt werden. Es heißt S.23: 
»Haben wir aber richtig erkannt, daß die Wurzeln mit 
i, w, r auf gleicher Stufe mit völlig vocallosen stehen, so 
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ists ganz natürlich, daß die von den Grammatikern mit 
a geschriebenen keinen Gupa erhalten; denn dieses a ist 
eben GuQa, und sie stehen völlig auf einer Stufe mit den 
Formen der Wurzeln mit i, w, r, welche e, ö, ar haben. 
Da es nun gewis ist, daß die bei weitem größte Mehrzahl 
der Wurzeln mit a geschrieben wird, folglich nach Abzug 
desselben ganz voccallos wird , daß mit dieser die mit 
i, w, r auf gleicher Stufe stehen, sollten wir da nicht 
vermuten dürfen, daß diese letzteren im Sprachgeiste 
[nicht] mit einem Vocal versehen lagen, sondern als rein 
consonantische ? Nehmen wir dies an, so ist Nichts natür- 
licher, als daß den Phasen von R im Sprachgeiste bloß r, 
denen von I bloß ;, denen von U bloß v zu Grunde lag. 
Wir haben .... als Resultat erlangt, daß r im Sanskrit 
vom lautlichen Standpunkte aus ein wirklicher Vocal so 
gut wie t, u sei ; daß alle drei functionell den Wert von 
Consonanten in Wurzeln haben; daß alle Wurzeln im 
Sprachgeiste nur consonantisch liegen und a, wo es in 
Wurzeln erscheint, GuQa ist«. Das Bedenken, das diese 
Anschauung trifPt, daß sie primäre Gebilde ohne jeden 
Vocal voraussetze, sucht Benfey mit der Bemerkung zu 
zerstreuen, er glaube nicht, »daß die consonantischen Wur- 
zeln .... je nackend oder ihrer Stufenfolge gemäß auf- 
getreten wären. In dieser Abstraction ruhten sie nur im 
Geiste, in der Erscheinung traten sie sogleich, je nach 
den Gesetzen, welchen die zwischen Laut und Begriff zu 
erstrebende Harmonie sie unterwarf, nach ihren verschie- 
denen Phasen auf«. Mit dem Bekenntnisse, daß die an- 
genommenen Wurzeln nur in der Abstraction denkbar 
seien, ist indes der ganzen Betrachtungsweise das Urteil 
gesprochen. Denn wenn die Wurzeln die Urwörter der 
Sprache sind, müssen sie außer der Abstraction gelebt 
haben. Da also die Durchführung der indischen Lehre 
vom Gupa zu einer unvollziehbaren Vorstellung führt — 
zu der Vorstellung, die Ursprache habe in ihrem Beginne 
aus unbetonten, vocallosen Stoffwurzeln bestanden — , so 
ergibt sich, daß sie wissenschaftlich nicht haltbar, daß 
also von den betonten Formen auszugehn sei. 

Den entgegengesetzten Weg hat zuerst Lazar Geiger 
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eingeschlagen. In dem vielgenannten Werke Ursprung 
und Entwickelung der menschlichen Sprache und Vernunft 
(Stuttgart 1868) handelt er (1. 164 ff., mit der Anmerkung 
S. 429) auch vom Fortrücken des Accentes als der Ur- 
sache der Vocalschwächung, unter ausdrücklicher Berufung 
auf Benfeys Arbeiten (162). In diesem Zusammenhange 
verwirft er die Gu^atheorie der Inder. Es lohnt sich 
sein ßaisonnement zu verfolgen. »In der grammatischen 
Flexion wechseln die Diphthonge durchgängig mit bloßem 
i, u; z. B. veda, olda ich weiß, vidmd, ttffievy wir wissen; 
q)svya) neben itpvyov; dieser Wechsel aber hängt mit dem 
des Accentes zusammen : da nun eine Stammsilbe in 
ihrem anfanglichen vereinzelten Zustande vor der Ver- 
bindung mit Ableitungen sicherlich nicht ohne Accent zu 
denken ist, so muß sie ursprünglich wol der Gestalt ähn- 
licher gewesen sein, zu welcher der Accent, als zu wel- 
cher sein Mangel sie in der Folge bestimmt. Der Accent 
ist nicht als zuweilen auf sie treffend, sondern als zuweilen 
von ihr fortgerückt, und die Vocale i und u in ihr daher 
als um dieser Fortrückung willen aus ai und au geschwächt 
zu betrachten ; ein Vorgang, welcher sowol an sich selbst, 
als in Beziehung auf bestimmte Anwendungen die voll- 
kommenste Analogie mit dem Ausfall des a vor Conso- 
nanten bei Verlust des Accentes zeigt . . . .c. Auf der 
nächsten Seite wird zur Stütze dieser Ansicht hervor- 
gehoben, daß im Sanskrit der r-Vocal unter den glei- 
chen Bedingungen aus ar entstehe , wie i, u aus den 
Diphthongen. — Fünf Jahre nach Geiger stellte Bege- 
mann (Das schwache Präteritum der germanischen Spra- 
chen IX ff.) die nämlichen Erwägungen an. Mit Recht 
machte er u. A. geltend, daß die Durchführung des LMeyer- 
schen Gedankens, man habe das Verhältnis von sskr. 
srdvati : srutä- an der Proportion särati : srtä- zu messen 
(oben 81), zur Verwerfung des Gu^a führen müßte. In 
der 1874 erschienenen Ergänzungsschrift (Zur Bedeutung 
des schwachen Präteritums u. s. f.) kommt er (XL) auf 
diese Ueberlegung zurück. Gleichwol war die neue 
Theorie zunächst in den Wind geredet*). Erst ein paar 
*) Ich darf hier wohl einschalten, daß Fick sie im Sommer 1876 in 
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Jahre später vollzog sich der Umschwung ; nicht in directer 
Anknüpfung an Geigers oder Begemanns Einwände gegen 
die bisher bestehende Lehre, sondern unter dem Eindrucke 
anderer Entdeckungen. Die erste derartige Andeutung 
hat Paul gegeben (PBB 4. 439, Note 2). Der 24. Band 
der Kuhnschen Zeitschrift brachte zwei Arbeiten, die 
den gleichen Gedanken aussprechen: JSchmidt 312 Note, 
Möller 518; in einer dritten, einem Aufsatze Brugmanns, 
ist er leicht zwischen den Zeilen zu lesen (289 oben). 
In dem nämlichen Jahre, 1878, operierte Fick mit der 
neuen Theorie (Beitr. 4. 167), etwa gleichzeitig mit ihm 
de Saussure (Memoire 124). Woher der Umschwung ? 

Hier ist eine sichere Auskunft möglich. Wenn man 
das Verhältnis des Aorists sskr. dpaptat (flog), griech. 
TttBöd^aL zum Präsens pdtati, nixBxai nach dem Verhältnisse 
beurteilt, in dem der Aorist budhanta = griech. ijtiid'ovro 
zum Präsens bö'dhati, xsvd'sraLj got. biudip steht, so kann 
man es, rein äußerlich betrachtet, in die Formel kleiden : 
Aoriststamm = Präsensstamm minus e; welches e beim 
Einrücken in den Vorton gefallen ist. Zeigt sich indes 
die Parallelität, die hier hervorbricht, zwischen der ersten 
Reihe einer- und der i- und w-ßeihe andrerseits in allen 
identischen Kategorien? Zu sskr. gdmsati (recitiert) ge- 
hört der Aorist (3. Sg. Med.) gasta, zu dem nach Xiloyx^ 
zu vermutenden Präsens *Xiyx<o der Aorist Xaxstv, Was 
haben gasta und ka%atv mit 7tts6d'aL, %v%'i6%'ai gemein? 
Neben vdrdhati (erhöht) steht das Partie. Aor. vrdhdU, 
neben griech. äiQxoiiat der Aorist ÖQaxstv. Wo bleibt da 
die zuerst in die Augen springende Parallelität der drei 
Reihen ? Es ist Brugmanns bleibendes Verdienst, gezeigt 
zu haben, daß sie auch in diesen Fällen vorhanden ist. 
Wir betreten hiermit die Lehre von den silbenbildenden 
Nasalen und Liquiden, deren Grundlegung Brugmann ver- 
dankt wird. Das Nähere fällt dem nächsten Capitel zu: 
hier handelt es sich nur um den Nachweis, in wie ferne 
diese Lehre zur endgiltigen Aufgabe des Gu^a beigetragen 
habe. Nach Brugmann sind die Verbindungen e + w, e 4-w, 

seiner ersten Vorlesung lehrte. Er war durch seine damalige Wurzel- 
theorie auf sie geführt worden. 
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S + ff e + l in der gleichen Lage , in der wir pet zu pt, 
hheudh zu hhudh sich wandeln gesehen haben, zu 71, ^, f , / 
geworden ; d. h. die Mitlauter *) m, w, r, l sind, des voraus- 
gehenden Selbstlauters beraubt, ihrerseits zu Selbstlautem 
geworden. Nach Brugmanns Auffassung sind sskr. a, 
griech. a in gasta^ Jiccxetv, und sskr. r, griech. ga in vrdhdt', 
dQaxetv, die einzelsprachlichen Reflexe der ursprachlichen 
silbenbildenden Laute t^, r. Vergleicht man jetzt die Reihen 

a) sskr. pätatij griech. nktaxai ; sskr. dpaptat, griech. 

b) sskr. b(fdhati, griech. jtsvd'EraL : sskr. budhdnta, 
griech. nv^'iöd^ai, 

c) sskr. gdrrisatij griech. *XByx^ ' sskr. gasta, griech. Xa%Blv^ 

d) sskr. vdrdhatij griech. ÖBQKoyLai : sskr. vrdhdt-, 
griech. dgaxstv — 

so gewahrt man, daß sie in so ferne alle vier gleichge- 
ordnet sind, als die Formel, mit der wir oben die rechten 
Hälften der beiden ersten Reihen aus den linken abge- 
leitet haben, auf das Verhältnis ausgedehnt werden kann, 
in dem die Formen der beiden letzten zu einander stehn. 
Aber es ergibt sich auch, daß c) und d) mit b) durch 
eine vollständigere Parallelität verbunden sind, als mit a). 
Während nämlich die Wurzelsilbe in der ersten Reihe 
beim Weiterrücken des Ictus des Vocals gänzlich ver- 
lustig geht, erscheint sie in den drei anderen im Besitze 
eines solchen, indem — nach Brugmanns Auffassung — 
der in den starken Formen mit e verbundene Laut (w, n, Z) 
nach Ausstoßung des e als Silbenbildner auftritt. Man 
versteht nun, wie Brugmann (KZ 24. 288) zu dem Satze 
gelangt ist: »Es zeigt sich .... ein durchgängiger Paral- 
lelismus hinsichtlich der Behandlung der ein i, w, eine 
Nasalis oder eine Liquida enthaltenden Wurzeln c; ein 
Satz, der alsbald durch die Aufstellung der fünf ursprach- 
lichen Vocalreihen beleuchtet wird: 



*) Mitlauter für 'Consonant' in der älteren, von der heutigen Phy- 
siologie (z. B. von Sievers) festgehaltenen Bedeutung, die auf die Sil- 
ben function des Lautes Bücksicht nimmt, unser heutiger Gebrauch 
des Wortes geht auf das Wesen des Lautes. Ygl. Seelmann Aus» 
spräche des Latein 229 fif. 
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% : a^t : cr^w; 


r : a^r : ajr] 


u : a^u : a^u] 


V' : Q^n : ö^n; 


tp, : a^m 


: a^m. 



Brugmann fährt fort, er wolle über die Entstehung 
der fünf Reihen Nichts behaupten. Ich entnehme diesen 
Worten die Andeutung, daß ihn' das Verhältnis der i- und 
w-Eeihe zu den drei anderen von der Haltlosigkeit der 
Gu^atheorie überzeugt habe. Denn die TJeberlegung, daß 
% und w, ganz wie m, w, r, Z, in der betonten Silbe des 
ursprachlichen Wortes nur als Vor- oder Nachlauter*), 
als Selbstlauter dagegen nur in unbetonten Silben zu 
Tage treten , führt zu dieser Folgerung. Das Raisonne- 
ment, mittelst dessen man zu ihr gelangt, gebe ich mit 
tlollitz' Worten wieder (Beitr. 11. 233): »Die Lautver- 
bindungen ei (= e/) und eu (= ev) stehen auf einer Linie 
mit den Lautverbindungen er, cZ, cm, en; wie er in unbe- 
tonter Silbe zu Y oder en in unbetonter Silbe zu ^, so 
ist ei (oder ej) in unbetonter Silbe durch Verlust des e 
zu i geworden. Die vermeintlichen »Grundvocale« der 
i- und w-Reihe erscheinen darnach als Schwächungen, die 
vermeintliche »erste Steigerunge als Grundstufe, und damit 
geht das anscheinend eigenartige System der i- und w- 
Reihe auf in dem allgemeinen Systeme der c-Reihe«. 

Dieses Raisonnement haben verschiedene Gelehrte zur 
gleichen Zeit angestellt. Sie sind oben genannt. Ich 
habe jetzt nicht zu untersuchen, ob es ganz tadelfrei sei; 
es kam hier nur darauf an zu zeigen, daß Brugmanns Auf- 
stellung ursprachlicher silbenbildender Nasale und Liquidae 
das Schicksal der Gu^atheorie hat besiegeln helfen. Und 
verloren ist diese Theorie auf aUe Fälle, da die Tatsache, 
daß das Verhältnis des mit i und u verbundenen betonten 
e zu dessen Vertretung in unbetonter Silbe sein Seiten- 
stück in dem Verhältnisse hat, in dem das mit einem 
anderen Laute verbundene e zu seiner Vertretung in un- 
betonter Silbe steht, unumstößlich gesichert ist, also höch- 
stens noch die versuchte Erklärung der Tatsache in Frage 
gezogen werden kann. 

' — - -- - - , 

*) Termini Seelmanns, dazu bestimmt den Mitlauter (consonans) 
nach seiner Stellung zum Selbstlauter (sonans) zu specialisieren. 
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Ich möchte hieran zwei Bemerkungen knüpfen. 

Man sieht, wie nahe Benfeys im Jahre 1837 geäußerte 
Gedanken über das gegenseitige Verhältnis der Vocale 
a, i, u, r mit modernen Aufstellungen sich berühren. Die 
fermenta cognitionis liegen in dem oben (90) abgedruckten 
Satze, daß i, m, r »functionell den Wert von Consonanten 
in Wurzeln haben c ; man nehme zu ihm die Worte, mit 
denen die ganze Erörterung eingeleitet wird: »Betrachten 
wir . . . . a, i, u im Sanskrit , so treten uns eine Menge 
Punkte entgegen, welche eine charakteristische Verschie- 
denheit zwischen a einerseits und andrerseits i, u beweisen 
und es überaus wahrscheinlich machen, daß als eigentlich 
vocalisches Element im Sprachgeiste des Sanskrit nur a 
.... gewaltet habe, i und u dagegen sammt dem Vocale 
r in Beziehung auf ihr Erscheinen in Wurzeln mehr zur 
consonantischen Natur hinneigen« (Kleinere Schriften 1,2. 11). 
Es muß Benfey unvergessen bleiben, daß er als der Erste 
darauf hingewiesen hat, daß die von den Indern ange- 
setzten Grundvocale a, i, w auf verschiedener Stufe stehn; 
unvergessen, obwol er zehn Jahre später die Front ge- 
ändert hat. 

Die zweite Bemerkung greift auf das oben aufge- 
worfene Problem zurück: ob die Ursprache Diphthonge 
zweiter Steigerung besessen habe. Diese Frage hat jetzt 
ein anderes Aussehen bekommen. Einmal darum, weil 
wir, nachdem die TJeberzeugung sich uns aufgedrängt hat, 
daß die erste Steigerung vielmehr die Grundstufe vor- 
stelle, von zweiter Steigerung nicht mehr reden werden. 
Zweitens aus einem Grunde, der es nahe legt den Aus- 
druck ^Steigerung' durch den Begriff ^Dehnung' zu ersetzen. 
Wenn es nämlich richtig ist, daß die i- und w-Reihe in 
dem Systeme der e-Reihe aufgeht, so ist die Frage, ob 
und unter welchen Bedingungen die indischen äi und 
au als Erben ursprachlicher Werte betrachtet werden 
dürfen, gleichbedeutend mit der Frage, ob und unter wel- 
chen Bedingungen für die im ersten Capitel als Teile der 
e- Reihe nachgewiesenen Vocale e und o deren Längen 
auftreten. Wenn man also geneigt ist dem a z.B. des 
indischen Causativums pcUäyati (macht fliegen) ursprach- 
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liehen Adel zuzuerkennen, so gibt man damit auch die 
Möglichkeit ursprachlicher ei, öi zu. Auf Grund einer 
allgemeinen Erwägung gelangen wir also zu einem Resul- 
tate, zu dem wir schon früher (oben 82) auf Grund einer 
specielleren hätten gelangen können. Man erinnert sich, 
daß LMeyer der Notwendigkeit, wegen der Uebereinstim- 
mung von sskr. grO/väyati mit lit. szhwjti einen ursprach- 
lichen Vrddhidiphthong einzuräumen, damit sich entziehen 
zu können geglaubt hat, daß er den Ansatz einer Wurzel 
sskr. ^aV' forderte, die Vrddhierung also von der w-Reihe 
in die a-Reihe verlegte. Allein wer das Verhältnis von 
srävati {^ifst) : srutd- {$vr6g) an dem Verhältnisse särati : 
srtä' gemessen wissen will und zu dem Ansätze einer 
Wurzel srav' gelangt, muß folgerichtig das Verhältnis 
von sskr. Wdhati (pcs'id'stat) : buddhd- {^levfftög) nach der 
Proportion sskr. värtate {vertu) : vrttd- {vorsus) beurteilen, 
und so zum Ansätze einer Wurzel sskr. lödh (idg, 
hheudh) kommen. Nun ist nachlautendes u der Vertreter 
des V im Silben- und Wortauslaute: Formen wie griech. 
^B'ifSoiiai^ xleiiöoiiaL neben ^epio, nkkpto zeigen dies deut- 
lich. Gibt man also die Möglichkeit zu, daß die indi- 
sche Verbindung av aus der Ursprache ererbt sei, so 
ist damit auch die Möglichkeit concediert, daß die 
indische Verbindung au in bestimmten Fällen aus der 
Ursprache stamme. 

So sind also in der indischen Steigerungstheorie zwei 
ganz verschiedene Vorgänge vermischt. Gu?a und Vrddhi 
erscheinen bei den Indern als die zwei Stufen einer auf- 
steigenden Vocalbewegung. In Wahrheit büden sie Teile 
einer nach zwei entgegengesetzten Seiten hin sich vollzie- 
henden Bewegung: einer absteigenden, die wir Schwä- 
chung nennen und als den allgemeinen Vorgang fassen, 
unter den der indische Begriff samprasarana- als Teil fallt ; 
und einer aufsteigenden, die ich Dehnung heißen will. 
Von dieser handelt das vierte Capitel; jener treten wir 
sofort näher. 



fi e h 1 1 , dlo Hauptprobleme d. idg. Lautlehre cseit Schleicher. 
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Drittes Capitel. 
Yocalschwächung. 

§1. 

Greschichtliches. 

Als Begründer der Lehre von den Vocalschwächungen 
wird gewöhnlicli Benfey betrachtet, und dies in so ferne 
mit Recht, als die späteren Arbeiten, die zum Ausbau 
dieser Lehre beitrugen, soweit sie überhaupt historisch 
verfuhren, an die Formerklärungen angeknüpft haben, die 
in den am meisten gelesenen Schriften Benfeys beständig 
wiederkehren. Zum ersten Male begegnen sie in der 
Anzeige der Böhtlingkschen Abhandlung Ein erster Ver- 
such über den Accent im Sanskrit, (Hallesche) Allgemeine 
Literatur - Zeitung 1845. 897 ff. [= Kleinere Schriften 1, 
!• 64 ff.]. Für die Behauptung, man könne schon jetzt 
erkennen, »daß eine überaus große, ja fast die größte 
Anzahl auffallenderer formativer Erscheinungen im Sanskrit 
dem Accent ihre Entstehung verdanken c, werden als Be- 
lege angeführt: 1) die Verwandlung von ya, va, ra, la in 
h w, ff If beleuchtet durch Beispiele wie yaj (opfern) : iäfd-, 
avap (schlafen) : suptä-, vragc (abhauen) : vrknd- ; 2) die Aus- 
stoßung des a in smds (wir sind) neben äsmi, ghndnti (sie 
schlagen) neben hänm% jagtnür*) (sie sind gekommen) neben 
jagdma ; 3) die Schwächung des ü zu i, die in sthitd" (fStatö-] 
zu sih(ij st^hn), hitd- {d'arö-j zu dha, setzen), pitr- {xariQ-'j 
zu pa, schützen) u. s. f. beobachtet werde. Aber schon 
1844 h|itte Holtzmann den gleichen Gredanken geäußert, 
und seine Tragkraft an einer größeren Anzahl von Kate- 
gorien vordemonstriert, lieber den Ablaut 43 liest man 
den Satz: »Verliert nämlich eine SUbe den Accent, so 
wird sie gern verkürzt, und ihr Vocal wird geschwächte. 
Unmittelbar darauf zum Erweise der Verkürzung : »Hatte 
die Silbe einen Nasal , so verliert sie diesen : tf4ddntamf 
tudcUä*, Besonders wichtig sei es, »die Veränderungen 

*) Benfey schreibt jagmüs; dafi man -ttr, nicht us als £ndung an- 
zusetzen habe, führt JDarmesteter MSL 8. 95fif. unter Berufung auf 
die avestischen Endungen -are, -ares aus. 
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zu beobachten, welche der Vocal a erleidetc. »Zwischen 
zwei einfachen Consonantenc falle er häufig aus: däträ 
für datard, rdjfia für räjana, jägmima [sol] für jägamima*). 
»Ferner wird a ausgeworfen in den Silben va, ja, ra und ar, 
wenn zunächst ein Consonant folgt, und v, ;, r werden 
vocalischc ; unter den Belegen findet man yaj : iStärj svap : 
suptd'f har : Jcrtd-. »Wo aber das a nicht ausgeworfen werden 
kann, da wird es häufig zu i geschwächt, z. B. pUäj pUra 
.... statt patä , paträ (lat. pcder) ; sthitdh für sthatah, 
lat. Status ; girämi mit der Accentuation der sechsten 
Classe .... neben tärati der ersten Classe, welches 
selbst in den Veden auch tirdti lautet . . . .c. Häufig 
aber trete u, nicht i, an die Stelle des a, besonders nach 
Labialen ; unter den Beispielen erscheint phülld' , Part. 
Perf. Pass. zu phälati (birst). " Auch die Veränderungen, 
die der Wurzelvocal im Passivum erleidet, erkennt Holtz- 
mann als »durch Verlust des Accents bedingte Schwäch- 
ungen c ; so gehöre zu handh (binden) das Passivum badh- 
ydte. Hiernach kann kein Zweifel darüber obwalten, daÄ 
Holtzmann die Priorität der Entdeckung gebührt. So 
sehr mir fest steht, daß der Gedanke selbstständig von 
Benfey gefaßt und durch weitere Ausführung in den beiden 
Sanskritgrammatiken, in den Abhandlungen Einiges gegen 
die isolierenden Richtungen in der idg. Sprachforschung 
(Orient und Occident 1.230 ff.), Ueber r, r und / (ebenda 
3. 1 ff.) für die Wissenschaft fruchtbar gemacht ist , muft 
ich doch PMasing darin Recht geben, daß er (Vocalab- 
stufung 5 Note 3) bei Benfey eine Hinweisung auf sein 
Verhältnis zu Holtzmann vermißt : in der Anzeige der 
Holtzmannschen Schrift (GGA 1846, Stück 82— 85 = 
Eieinere Schriften 1, 2. 58 ff.) wäre der Ort dazu gewesen. 
Vermutlich' war Benfey der Ansicht, Holtzmann dadurch 
überholt zu haben, daß er die Fülle der einschlägigen 
Erscheinungen aus dem einheitlichen, in der Anzeige zum 
ersten Male publicierten, Satze ableiten zu können glaubte: 
»daß der Accent ursprünglich nie auf der Stammsilbe, 
sondern auf der den Wurzelbegriff modiflcierenden stand«. 

*) Holtzmann meistert mit dem Ansätze dieser Betonung die Ueber- 
heferong, wie er S. 47 selbst zugibt. 

7* 
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Verzichten wir auch heute auf diesen Satz, so muft 
doch anerkannt werden, daß der Versuch seiner Durch- 
führung Benfey zu einem methodischen Fortschritt nach 
zwei Seiten hin verhelfen hat. Der erste Fortschritt 
bestand darin, daß Benfey das Eintreten der Schwächung 
auf die im Vortone stehende Silbe beschränkte. Während 
Holtzmann Schwächung auch im Nachtone, ja, wie sein 
Beispiel jägmima für jägamima beweist, sogar im rein 
postulierten Nachtone, behauptete, bestreitet sie Benfey 
hier ausdrücklich, z. B. Or. und Occ. 1.236: ». . . . in 
TJebereinstimmung mit unzähligen Fällen im Sanskrit, wo 
die unmittelbare Nachfolge einer accentuierten Silbe den 
Vocal der vorhergehenden .... schwächt oder ausstößt, 
während in dieser Sprache fast kein einziger mit Sicher- 
heit nachzuweisen ist, wo ein vorhergehender Accent die 
Schwächung oder Einbuße eines nachfolgenden Vocals her- 
beigeführt hätte«. Als den zweiten betrachte ich den, daß 
Benfey, im Bestreben Reste der von ihm geforderten Be- 
tonungsweise auch noch aus anderen Sprachen als dem 
Sanskrit beizubringen, auf Uebereinstimmungen des griechi- 
schen Accentes mit dem indischen aufmerksam machte. 
Schon 1845, also noch vor Proclamierung seines allgemeinen 
Principes, weist er auf die Uebereinstimmung der griechi- 
schen Vocativbetonung nuxBQ^ däag^ äveg, UAxQarsg u. s. £, 
mit der indischen {pUar u. s. f.) hin : Eleinere Schriften 
1, 1. 67; wenige Zeilen weiter unten glaubt er die Be- 
tonung der Aoristformen kcxstv, UtiAv^ Xtxitfd'aiy Xixov, 
laßi auf indischem Gebiete wieder zu erkennen. Diese 
zweite Beobachtung wird Or. und Occ. 3. 232 f. an rei- 
cherem Materiale aus dem EV durchgeführt : sie ist jetzt 
Gemeingut. Or. und Occ. 1. 254 findet man die Bemerkung, 
daß den griechischen Doppelformen dori^p, datiOQ die indi- 
schen datdr- und ädtar- zur Seite gehn. Fünf Seiten 
später wird die übereinstimmende Betonung von sskr. 
vOcäs, griech. nai86g zum Beweise dafür benutzt, daß alle 
Casussuffixe ursprünglich den Accent getragen hätten. 
Nachdem so die Altertümlichkeit des indischen Accentes 
durch sein Zusammentreffen mit dem griechischen außer 
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Zweifel gesetzt ist, wird mit ihm von Benfey auch da 
operiert, wo die Controlle des Griechischen versagt, bei 
seiner Voraussetzung für die proethnische Zeit aber die 
Entstehung einzelsprachUcher Formen verständlich wird. 
Das Verhältnis von ßij:otxa zu ßsjuxtov ist aus der grie- 
chischen Betonung nicht zu begreifen; durchsichtig wird 
es sofort, wenn man annimmt, die griechische Betonung 
habe eine andere abgelöst, wie sie im Veda überliefert 
ist : vivtga : vivigdthur (Or. und Occ. 3. 70). Holtzmann hat 
die Altertümlichkeit der indischen Betonung einfach vor- 
ausgesetzt, um einen Beweis sich nicht weiter bemüht. 
Das gotische i gilt ihm als eine unter der gleichen Be- 
dingung wie das indische i eingetretene Schwächung des 
a, und demgemäß will er das i der starken Verba wie 
hlifan, niman, hindan aus einer »beim Uebergang vom 
Sanskrit zum Grotischenc (TJeber den Ablaut 63) ausge- 
bildeten Betonungsweise herleiten, wie sie im Präsens 
der 6. indischen Klasse herrsche. 

Bei den Zeitgenossen hat Benfeys Identificierung des 
ursprachlichen Accentes mit dem indischen wenig Beistim- 
mung gefunden ; wol hauptsächlich darum, weil man Be- 
denken trug dem G-riechischen eine so starke Abweichung 
von der ursprünglichen Betonung zuzutrauen, wie es bei 
jener Identificierung unvermeidlich war. Noch 1877, schon 
nachdem der Sieg der Benfeyschen Ansicht entschieden 
war, hat GCurtius diesem Bedenken Ausdruck verliehen 
(Verbum* 1. 144). Indem man nun bestritt, daB dem 
indischen Accente die FührerroUe zukomme, verzichtete 
man überhaupt darauf den Accent der Ursprache zu be- 
stimmen. Die Folge war der weitere Verzicht die Er- 
scheinungen der Einzelsprachen, die man unter dem 
Begriffe 'Schwächung' glaubte subsumieren zu dürfen, als 
Fortsetzungen ursprachlicher Erscheinungen aufzufassen. 
Die Einsicht, daß die Stammabstufung ein aus der Urzeit 
überkommenes Erbe sei, zu der Benfey vorgedrungen war, 
gieng so verloren und mußte von Neuem gewonnen werden. 
Weiter aber, man gab notgedrungen den Versuch auf den 
Eintritt der Schwächung mit dem Accente in Verbindung 
zu bringen, da der Accent der Einzelsprache, an die allein 
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man appellierte, jenen Eintritt allerdings nicht erklärte. 
Man fahndete dann auf andere Bedingungen des in Bede 
stehenden Lautwandels, falls man nicht gar damit zufrieden 
war der Sache einen Namen gegeben zu haben. Zur 
Rechtfertigung dieser Schilderung genügt ein Blick auf 
§ 32 des Schleicherschen Compendiums, der von der 
Schwächung im Grriechischen handelt. Während die ent- 
sprechende Erscheinung des Sanskrit ganz im Sinne Holtz- 
manns und Benfeys auf Rechnung des Accentes gesetzt 
wird (19), sucht man in den Abschnitten, die der griechi- 
schen Schwächung gewidmet sind, vergeblich nach diesem 
Factor; an seiner Statt wird die Umgebung des Vocales 
für dessen Schicksal verantwortlich gemacht, oder die 
Begründung unterbleibt gänzlich. Daß wir in t6d'i, Ttit- 
vri(iL, mtvdiOj xigpruiL, tixtcD^ in^Jtog den schwachen Vocal i 
antreffen, das hängt mit der Stellung des Wurzelvocales 
vor Doppelconsonanz zusammen. Die vereinzelt auftre- 
tende Schwächung des a zuv ist meist durch benachbarte 
Nasale und Liquidae veranlaßt: vö^ 8vvg, yvv^^ xiixAog, 
fiiiXog. Warum in yiyvoiiaL, xiTttco, ^6%ov^ iöstöfiip/ der 
Wurzelvocal, in Ttatgög^ %axQl der Vocal des stammbil- 
denden Elementes geschwunden sei, wird überhaupt nicht 
untersucht. Und doch hatte Benfey für die zuletzt ge- 
nannten Kategorien auf den Accent als dcQ Motor der 
Ausstoßung hingewiesen. Man bemerke den methodischen 
Rückschritt, der darin liegt, daß Schleicher Äarpd^, TCatgC 
erst auf griechischem Boden aus den G-rundformeh 
pataras, patari entstehn ließ, während das Zusammen- 
treffen jener Formen mit indischen wie piträ, pitr^ zu 
der Benfeyschen Anschauung drängte, daß es sich um 
ursprachliche Ausdrängung des Vocales handle. Frei- 
lich, wer das ur sprachliche Wort als »in allen seinen 
Teilen noch vollkommen unversehrt« sich dachte, mußte 
solcher Auffassung unzugänglich bleiben. 

Die Wendung zu Gunsten der Holtzmann-Benfeyschen 
Theorie kam nicht unvorbereitet. Scherer hatte sich vom 
Einflüsse Schleichers und Curtius* emancipiert und das 
Bekenntnis nicht gescheut: er halte sich für berechtigt 
»den sanskritischen Verbalaccent für eine ältere Periode 
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des Germanischen tiberall dort vorauszusetzen, wo der 
tatsächliclie Lautbestand einer germanischen Verbalform 
sich aus jenem Accente ungezwungen erklärt« (oben 7). 
Schon früher (29) ist ausgeführt, wie Amelung dadurch, 
daß er in Scherers Spur trat, zur richtigen Würdigung 
des gotischen u gelangte. Der letzte Schritt auf dem 
von Scherer empfohlenen Wege ist Vemers Entdeckung. 
Sie brachte den unwiderleglichen Beweis dafür, daß der 
Accent des vedischen Sanskrit als der der Ursprache zu 
gelten hätte, indem sie zeigte, daß der älteste deutsche 
Accent identisch mit dem indischen wäre. Mit diesem 
Beweise war aber auch die Frage nach den Vocalschwäch- 
ungen in ein neues Licht gerückt. Denn nun war die 
Möglichkeit nicht mehr abzuweisen, daß alle die Erschei- 
nungen, die man in den Einzelsprachen beobachtet und 
aus der Einzelsprache heraus zu deuten versucht oder 
nicht versucht hatte, in Wahrheit Reflexe schon vor 
der Auflösung derUrsprache vollzogener Laut- 
wandelungen wären. Die Anregung dazu, die ganze 
Frage unter diesem neuen G-esichtspunkte zu betrachten, 
gab ßrugmanns Entdeckung , daß der Verbindung eines 
betonten Vocales mit Nasal oder Liquida in unbetonter 
Silbe schon in der Ursprache je ein characteristischer 
Wert (Brugmann nennt ihn nasalis sonans und liquida 
sonans) zur Seite gegangen ist. Die ersten Arbeiten, die 
sich ihr gewidmet haben, sind Ficks Abhandlung Zum 
Aorist- und Perfectablaut im Griechischen (Beitr. 4. 168 ff.), 
und einzelne Partien des Saussureschen Buches Memoire 
sur le Systeme primitif des voyelles. Andere werden im 
Verlaufe der Darstellung zur Sprache kommen. 

§2. 
Das Princip. 

Den allgemeinen Satz, der im Einzelnen durchgeführt 
werden soll, formuliere ich im Anschlüsse an Benfey so: 
die Vocale der Silben eines Wortes, die im 
Vortone stehn, unterliegen der Schwächung. 

Den theoretischen Beweis für seine Richtigkeit ent- 
nahm Benfey der Beobachtung der Inder, daß die Silben 
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eines Wortes, die dem Hochtone (udäfta-) vorausgehn, 
soweit sie nicht in die Abhängigkeit eines vorausgehenden 
Hochtones geraten, unter das gewöhnliche Sprechniveau 
herabsinken. Eine Silbe, die in indifferenter Stimmlage 
gesprochen wird, heißt in der Grammatik mit einer rein 
negativen Bestimmung antidatta-, »keinen hohen Ton ha- 
bend«; im Vergleiche zu ihr ist die im Vortone stehende 
anudattara- , »mehr als keinen hohen Ton tragend«. In 
den Präti9äkhyen ist der Terminus anudätta" für die Vor- 
töne reserviert ; der unmodificierte Ton heißt pracayasvara-. 
Man sieht , daß beide Klassen von Lehrbüchern darin 
übereinstimmen, daß sie den Silben des Vortones die 
tiefste Tonlage zuschreiben. Vgl. Roth Niruktam LVIII, 
LMasing Die Hauptformen des serbisch - chorwatischen 
Accentes 38 ff. — Wir können diesen Beweis noch heute 
gelten lassen, müssen uns aber gegenwärtig halten, daß 
die Darstellung der Inder einen wesentlich musikalischen 
Accent erkennen läßt, während die Wirkung, die unser 
allgemeiner Satz dem ursprachlichen Accente beimißt, 
eine wesentlich exspiratorische Betonung voraussetzt. 

Ehe der Beweis aus den Tatsachen angetreten wird, 
ist eine Vorfrage von allgemeinerer Bedeutung zu berühren. 
Schon Holtzmann hat, wie oben gezeigt, eine zweifache 
Form der Schwächung des von einem Consonanten gefolgten 
Vocales angenommen, indem er Vocalausstoßung und Vocal- 
schwächung unterschied. Schleicher ist ihm darin gefolgt: 
neben der Schwächung in engerem Sinne berücksichtigt er 
den »Schwund«. An der Annahme dieser doppelten Form 
der in den Vorton gerückten Silbe halte ich fest; »Schwäch- 
ung« ist mir der Gesammtbegriff, »Reduction« und »Aus- 
stoßung« nenne ich dessen Unterabteilungen. Für den re. 
ducierten Vocal hat Fick nach dem Vorgange Anderer 
(vgl. Benfey Vollst. Gramm. 19, Möller KZ 24. 518 Note) 
den Terminus »Schwa« vorgeschlagen; ich verschmähe die 
Anleihe, spreche lieber von schwachem Vocale, und wähle 
zu dessen Umschreibung das Zeichen 9. Und nun die 
Frage: woher die doppelte Form der Schwächung? 

Soweit physiologische Factoren in Betracht kommen, 
können deren zwei in die Kechnung gezogen werden, der 
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eine mit Sicherheit, der andere mit hoher Wahrschein- 
lichkeit: die Natur der Laute, die den zu schwächen- 
den Vocal umgeben; und die Satzbetonung. 

Vergleicht man sskr. padd- (Schritt, Fußstapfe, Fuß) 
mit avest. frabda- (der obere Fuß), und nimmt man an, 
daß die Betonung padd- die ursprüngliche sei, so sieht 
man die doppelte Form des in den Vorton gerückten 
Vocales vor sich : in padd- die Reduction , in frabda- die 
Ausstoßung. Die gleiche Doppelheit gewahrt man, wenn 
man als schwache Formen von got. -qinö sowol griech. 
yr^vTJj altn. kona, wie sskr. gnä*), altir. mnd (Gen. Sg.) 
vorfindet. Während aber dort die Ausstoßung nur im 
Compositum, d. h. im Inlaute, nachweisbar ist, trifft man 
sie hier auch im Anlaute. Die Ursache der Differenz 
kann nur in der Natur der Laute gesucht werden, die 
den zu schwächenden Vocal umgeben. Die Verbindung 
Labial + Dental ist in der Periode der Sprache, aus der 
sskr. padd' stammt, unfähig gewesen eine Anlautsgruppe 
zu bilden, umgekehrt hat die Verbindung g» als Anlauts- 
gruppe keinen Anstoß erregt. Die Vocalausstoßung im 
ersten Worte hätte den Wegfall des Labiales nach sich 
gezogen; damit aber wäre die etymologische Deutlichkeit 
des Wortes zu Grunde gegangen, und daß diese aufrecht 
erhalten bleiben mußte, dafür sorgte der ParaUelstamm 
pöd-, ped'. Man sieht, wie die Sprache von zwei ideell 
vorhandenen Möglichkeiten im einzelnen Falle diejenige 
wählt, die mit dem Streben nach Lautbequemlichkeit und 
Durchsichtigkeit sich am besten verträgt; und man ge- 
langt so zu einer negativen Bestimmung für das Eintreten 
der Vocalausstoßung: sie unterbleibt, wo sie die Ent- 



*) Wie Gra£mann angibt, sind Formen von gna siebenmal zwei- 
sUbig zu losen. Von diesen Belegen fällt einer auf den Gen. Sg. 
ffnas in gnä'späU-, einer auf den Acc. Sg. gnam, vier kommen auf 
den Nom. PL, einer gehört dem Acc. PI. an. Setzt man die alte Be- 
tonung nach lit. tos, tq^ tos und tqs an, so ergibt sich, dafi die zwei- 
sübige Lesung in sechs von den sieben Fällen auf Silben trifft, die 
geschliffenen Accent tragen. Es empfiehlt sich dann nicht mit Gra£- 
mann ganasj sondern im Einklänge mit Bezzenbergers Bemerkung 
(GfGA 1887. 415 Note) gnaas u. s. f. zu lesen. 
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stehnng unbequemer Lautgruppen im Gefolge hatte, deren 
Beseitigung die etymologische Durchsichtigkeit schädigen 
würde. Aber daß mit ihr allein, also mit der Berück- 
sichtigung der den zu schwächenden Vocal umgebenden 
Laute, das Verhältnis der Ausstoßung zu der Reduction 
nicht aufs Eeine gebracht sei, lehren die zahlreichen 
Formen von der Gestalt des griech. ywij u. s. f., in denen 
die Ausstoßung unterblieben ist, obwol ihre Vollziehung 
keine unbequemen Anlautsgruppen bewirkt haben würde. 
Hier muß ein zweites Moment zur Erklärung herangezogen 
werden; und ich zweifle nicht, daß es von OsthoflF mit 
Recht in der Verschiedenheit der Stellung des Wortes 
im Satze und der hierdurch bedingten Verschiedenheit 
des Accentes gesucht worden ist, so wenig ich mir auch 
die Ausführung dieses Gedankens, bekannt unter dem 
Namen »nebentonige und tonlose Tiefstufe« (Morphol. 
Unters. 4), anzueignen vermag. In den Doppelwörtern 
griech. ywi} : sskr. gnä , got. guma (ävi^Q) : lit. zmü sehe 
ich Zeugnisse für die Abstufung des exspiratorischen 
Accentes im Vortone , die wir uns durch Vergleichung 
mit dem mittelhochdeutschen tonlosen und stummen e ver- 
anschaulichen dürfen. Die Bedingungen aber der Abstufung 
entziehen sich der exacten Untersuchung; denn wir haben 
keine ursprachlichen Sätze zur Verfügung, aus deren 
Rhythmik sie sich gewinnen ließen. Wollen wir uns eine 
Vorstellung von ihnen machen, so bleibtfNichts übrig, 
als daß wir die Accentabstufung an der historischen 
Sprache beobachten. 

Faul hat für das Germanische den Satz aufgestellt: 
>es können nicht zwei auf einander folgende Silben ganz 
gleiche Tonhöhe oder gleiches Tongewicht haben c (PBB 
6. 131). Nehmen wir an, dieser Satz gelte für die Ur- 
sprache, so wird der Vorton des zweisilbigen Wortes da 
seinen Sübenwert zu erhalten im Stande sein, wo er 
zwischen zwei Haupttönen liegt, von denen keiner zum 
Nebentone sinken konnte. Der schwache Vocal in g9nu 
würde also in dem Falle, daß ihm ein Hauptton unmit- 
telbar vorausgegangen wäre, sich gehalten haben. Wo 
aber dem schwachen Vocale des Vortones schon ein anderer 
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I schwacher Vocal vorhergieng, hatte er keine Kraft der 

Vernichtung zu widerstehn; denn in diesem Falle ward 
das Gewicht des ersten schwachen Vocales über das Ge- 
wicht des im Vortone stehenden erhöht, und durch das 
Fortfallen des zweiten erwuchs der Tonabstufung kein 
Nachteil. Hinter der Präposition proti würde also die Form 
gnam berechtigt gewesen sein ; die gleiche Form, die auch 
dem Beginne des Satzes oder Satzgliedes gebührte. Wie 
Osthoff seine Behauptuiig rechtfertigen könne, die »neben- 
tonige Tief stufe« habe ihre Stelle im Anfange des Satzes 
oder Satzgliedes, und im Inlaute des Satzes nach einer 
tonlosen Silbe (Morphol. Unters. 4. 282), sehe ich nicht. 
Ein Nebenton von der Stärke, wie ihn Osthoff bei seiner 
Ansicht, der Besitz des Nebentones habe die aus ei, eu 
entstandenen f , m als Längen erhalten, voraussetzen muß, 
ist als Satzanfang überhaupt nicht denkbar, sondern nur 
hinter einem Haupttone. Und die Annahme, daß die Folge 
da ad zu da ad geführt habe, wird gleichmäßig durch die 
indische wie durch die deutsche Metrik ausgeschlossen. Was 
Paul (PBB 6. 133) schreibt: »dagegen muß da a in da a 
übergehen; denn eine von den beiden unbetonten Silben 
muß den Nebenton bekommen, und die zweite kann ihn 
nicht erhalten, weü sie unmittelbar vor dem Hochton steht«, 
stimmt ganz zu der indischen Betonungsregel, daß die dem 
Udätta unmittelbar vorangehende Silbe niemals unter die 
Herrschaft eines vorausgehenden Udätta oder Svarita ge- 
raten, also niemals zur Höhe des Svarita oder Pracaya er- 
hoben werden dürfe, sondern anudätta bleibe. — Diese Be- 
trachtungsweise läßt sich auch auf den Vorton des drei- 
silbigen Wortes mit Endbetonung ausdehnen; da es aber 
hier bloß darauf ankommt die Berechtigung des Principes 
ins Licht zu stellen, so verzichte ich auf weitere Ausfüh- 
rungen, und wende mich sofort dazu die Giltigkeit des 
Benfeyschen Satzes an einzelnen Kategorien zu erweisen. 
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§3. 

Die einzelnen Fälle. 

Von dem Einflüsse der Umgebung des zu schwächenden 
Vocales auf die Gestaltung des Vortones ist schon die 



1. Schwächung des mit Muten und Spiranten*) 

verbundenen e. 

Der schwache Vocal ist im Sanskrit, Griechischen 
und Grermanischen in der Schrift von dem haupttonigen 
nicht unterschieden. Er erscheint also im Sanskrit als a, 



*) Von dem »vocalischen Z€ , das Thurneysen (KZ 30. 351) zu 
erweisen gesucht hat , vermag ich keinen Gebrauch zu macheu , weil 
seine Spuren zu unsicher sind. Der Beweis könnte, falls für die bei- 
gebrachten Tatsachen Thurneysens Erklärung die einzig denkbar wäre, 
nur für das Griechische als erbracht gelten, da allein aus diesem Ge- 
biete eine ausreichende Anzahl gleichartiger Fälle namhaft gemacht 
wird. Es soll die Regel gelten : z ist im Griechischen zu % , nach La- 
bialen zu V geworden. Ich nehme den von Thurneisen angeführten 
Beispielen gegenüber von vornherein darum eine andere Stellung ein, 
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Rede gewesen. Weitere Bestätigung wird die nachste- 
hende Darstellung bringen. Es wird sich zeigen, daß das 
vor die Tonsilbe geratene e anders behandelt wird in der 
Verbindung mit einem Geräuschlaute, als mit einem Vo- 
cale. Dort kommen die beiden schon von Holtzmann un- 
terschiedenen Formen der schwachen Stufe zu Tage; hier 
nur Eine, und die nähere Betrachtung lehrt, daß sie mit 
keiner jener beiden identisch sei. Aber auch in der Ver- 
bindung mit einem Geräuschlaute zeigt der geschwächte 
Vocal je nach dessen Articulationsart verschiedene Gestalt: 
das haupttonige e erscheint weniger stark reduciert vor 
den Verschlußlauten (Muten) und Spiranten als vor den i 

Mittellauten (Nasalen und Liquiden). Die Ursache ist die, t 

daß der Grad des Kraftverlustes in beiden Fällen ein ver- ii 

schiedener ist: ein weniger großer vor den physiologisch -n 

verhältnismäßig viel Kraft beanspruchenden Verschlußlauten 
und Spiranten, ein weit größerer bei den den Vocalen 
nahe stehenden Mittellauten (ESeelmann). 

Im Vorhergehenden ist bereits die Beschränkung vor- 
genommen, an der ich weiterhin festhalten muß: in wie 
weit das Geschick des zu schwächenden Vocales von vor- 
ausgehenden Geräuschlauten beeinflußt worden, kann 
hier nicht untersucht werden. 






Sek 



e in Verbindung mit Muten und Spiranten. 109 

im Grriechischen als £, im Grermanischen aJs e(t). Für 
das Grermanische ist diese Auffassung zuerst von Scherer 
vorgetragen, der ZGrDS* 237 von einem »gekürzten oder 
kürzesten a« spricht; ihre Ausdehnung auf die übrigen 
europäischen Sprachen, und damit auf die Ursprache, stammt 
von Kluge (Beitr. 16 f.) und von Mahlow (AEO 5). Von 
anderen Formen des schwachen Vocales zuletzt. 

a) Präsens der indischen zweiten Verbal- 
klasse. 

Die starken Formen tragen den Accent auf der ersten, 
die schwachen auf der nächst folgenden Silbe. Mit dieser 
Accentuation steht der Gegensatz der Formen sskr. äsm% 
äsi, ästiismds, sdnti, sdn, syam, avest. ed% (üöd'i; erkannt 
von Benfey GGA 1853. 83), im Einklänge. Die genannten 
Bildungen sind alle proethnisch. Der Singular wird durch 
die bekannten griechischen Formen und durch got. im, 
iSf ist wiedergespiegelt; dem smds kommt lat. sumus am 
nächsten ; sdnti läßt eine urgriechische Form *iinl folgern, 
aus der att. elöl stammt, und deckt sich genau mit dem 
sent der Ostitaliker, sowie mit got. sind; der zu sdn ge- 
hörende Nom. PI. sdntas heißt bei den Herakleoten in 
Unteritalien ivxsg] syam ist lat. siem] das i von t'6%'t 
kann aus 6 entwickelt sein (Osthoff KZ 23. 579). Also 
schon in der Ursprache vollzogene Vernichtung des in den 



weil mir fest steht, daß im Griechischen eine an die Nachbarschaft 
eines «r nicht gebundene Schwächung von c zu » Statt gefunden hat 
(112 f.), und weil ich eben so für sicher halte, daß dr im Griechischen 
als »^, Qi erscheinen kann. Dieser Standpunkt erlaubt mir j^/Aio», das 
Thurneysen als Nachfolger von ghtliQoi nimmt, als äol. *x^kUok aus 
*X^cXtok zu faßen und das Verhältnis von *xiffltot zu *;^c(ril»o» (j(ilhot) 
genau so zu beurteilen, wie dasjenige von cxi&vafXM zu üxidapyvfit. 
Die Länge des » in tgißio (ahd. dresccm nach Fick Beitr. 7. 95) bringe 
ich mit dem Wegfalle des z vor der Media in Zusammenhang, und sehe 
in dem » der Grundform *rQigß(o den gleichen Yocal, den nigra fit im 
Vergleiche mit xtgaaifat zeigt. So laßen sich sämmtliche Belege Thum- 
eysens, soweit sie um ihrer etymologischen Durchsichtigkeit Willen 
Berücksichtigung verdienen, in andrer Weise erledigen, jriyts^ /iviov 
sind übrigens, da sie mit Digamma anlauten, nicht mit Thurneysen zu 
Ahd. aenawa sondern mit Fick (Wörterb. > 2. 288) zu lat. Vena zu stellen. 
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Vorton gerückten Vocales. ^ Aber neben den Formen mit 
Untergang des Vortones stehn solche, in denen im Vortone 
ein Vocal erscheint. So ist sskr. edhi (2. Sg. Imperat.) 
aus arischem ajsdhi hervorgegangen; man kann der Form 
das aus Hekataios bezeugte iöd'L direct an die Seite 
stellen. Neben sskr. sthd (2. PI.) finden wir griech. iötd, 
lat. este (Baunack Curt. Stud. 10. 62), lit. este, ksl. jeste. 
Der Wert des e ist hier nicht sicher zu bestimmen. Schon 
in der Ursprache kann eine Ausgleichung zwischen starken 
und schwachen Formen begonnen haben, die in den Ein- 
zelsprachen sich fortsetzte. Denkbar aber ist auch, daß die 
zweisilbigen Formen schwaches e haben, avest. /sfdt und 
sskr. edhi also ein Satzdoppelwort vorstellen (Osthoff 
Morphol. Unters. 4. IV f.). 

b) Präsens der indischen sechsten Ver- 
balklasse. 

Hierher sskr. bhasäthas^ von Pischel mit hhasäd- (podex) 
und bhdstra (Blasebalg) zusammengebracht. Die Stelle 
B.V. 6. 694 yäh .... väm stdvat .... jöäaväkdm vddatah 
.... na ... . hhasathag cand über setzt Pischel : »wer 
euch preist, den, da er angenehm spricht, laßt ihr nie 
an«. Zu diesem hhas kann lit. ieedeii (Blähungen abgehn 
lassen) gestellt werden , dessen h sich dann einfacher er- 
klären würde, als auf dem von JSchmidt (KZa 27. 320) 
vorgeschlagenen Wege. — Im Grriechischen und G-erma- 
nischen nichts genau entsprechendes. 

c) Der starke Aorist. 

Ueber die alte Betonung hat Benfey Or. und Occ. 3. 
232 f. gesprochen ; ich verweise hier nur auf die Formen 
sskr. hudhdnta (iTCÖd^ovro) und griech. TCvd'eöd^ai. Man be- 
greift jetzt das Verhältnis folgender starker Aoriste zu 
ihren Präsentien: griech, xtiöd-ai: netofiat; 6xi(i6v, 6x^6- 
d'ai : ix^ ^^s €x^ (sskr. sdhate überwältigt) ; öTcdöd'at : Snstaij 
sskr. sdcate; stclötcsIv : ifpkno) (zu sskr. sdpati Kuhn KZ 2. 131); 
ivL-67celv \\dii, in-seque (Ebel KZ 2. 47, Bersu Die Guttu- 
ralen 125). — Die gleiche Accentuation muß für den redu- 
plicierten starken Aorist vorausgesetzt werden. (Benfey 
a. a. 0. 65). In dpaptat besitzt das Sanskrit einen solchen; 
wie aber die Accentuation pdptan zeigt, ist er als Imper- 
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fectum aufgefaßt worden. Der letzte Schritt, den die 
Sprache hätte tun können, wäre die Folgerung eines Präsens 
"^pdptati gewesen. Er ist zwar bei diesem Verbum nicht 
erfolgt; aber neben dem bei Pindar gesicherten Aoriste 
sönsöd'ai steht sskr. sägcati, wie neben dem mit griech. 
ipBiTCs identischen Aoriste ävöcat, dessen ursprüngliche Be- 
tonung noch aus dem Optative vöc^yam zu ersehen ist, ein 
Präsens vö'cati. So eröffnet sich die Möglichkeit, daß alle 
indischen Präsentia wie sägcati dem starken reduplicierten 
Aoriste ihr Dasein verdanken. 

c) Die schwachen Formen des Perfectums. 

Die ursprüngliche Betonung ist im Sanskrit erhalten, 
wie die Lautverhältnisse des entsprechenden germanischen 
Stammes zeigen, die nur bei Voraussetzung der gleichen 
Betonung verständlich werden (Verners Gesetz). Wo der 
Vocal der Wurzelsilbe fallen konnte, da ist er gefallen: 
sskr. paptür (zu pdtati, fliegt) , sagcur (zu säcate, folgt), 
und die Optativformen (3. Sg.) jaksiydt (zu ghdsti, ißt), 
avest. hazdyat (zu hadhaiti^ sitzt, Hübschmann KZ 26. 335). 
Wo er nicht fallen konnte, da ist er in der Schrift von 
dem betonten Vocale nicht unterschieden: sskr. paspag^, 
paspaganä' (zu pdgyati = lat. specit), tataJcädtur, tataJcäur, 
tataJcäe" (zu tdkäati = lat. texif). Beide Weisen kehren 
im Griechischen wieder. Die erste sehe ich mit Fick 
(GGA 1881. 1425 ff.) in ^iicxarai] nta- ist geschwächt 
aus TCBta- in nita-log^ 7cax&'60aL, Die zweite findet man 
z. B. in der Kategorie der Verbaladjectiva auf -rög, so in 
-%'B0t6Q (ßBÖd-sörog, böot. 0i6(pei0ros) = avest. jasta- in 
ajasta- (verflucht; Fick Beitr. 8. 330). Sie muß auch im 
germanischen Participium auf -wa- anerkannt werden, also 
in got. qipans, altn. kveßenn*) u. s. f. 

*) Osthoff verwendet (Morphol. Unters. 4. 375 Note) das Zusam- 
mentreffen dieser Participia mit den indischen auf -änär zur Stütze 
der oben 64 ff. abgelehnten Begel Brugmanns. Auch diese Stütze hilft 
ihr nicht. Die Stämme got. qißa-f altn. kveße-y mit denen ksl. nese- 
in nesenü aufs engste sich berührt (vgl. Mahlow 112 f.), dürfen mit 
einem Stamme wie sskr. paspagä- nicht direct verglichen werden; dem 
paspagä' stellen sich vielmehr Stämme von der Form des griechischen 
icxn' in Icr/ij-ra» an die Seite. Die Etymologie sskr. kränd- (wirkend) : 
griech. Kgoyos, die Osthoff zur Empfehlung seiner Ansicht vorbringt, 
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Auch der in der Beduplicationssilbe stehende Vocal 
war der Schwächung ausgesetzt. Auch hier findet man 
beide Formen der Schwächung, Reduction und Ausstoßung. 
Fiel der Vocal ganz weg, so entbehrt die Form der ße- 
duplication. Diese Weise ist im Germanischen in allen 
sechs ablautenden Klassen durchgeführt (vgl. Bezzenberger 
GGA 1879. 818) ; aber auch der RV weist Spuren von ihr 
auf in den zuletzt von JSchmidt (KZ 25. 31) besprochenen 
iakädthur, taJcäur, skambhdthur, sJcambhür, Der reducierte 
Vocal ist von dem haupttonigen äußerlich nicht zu unter- 
scheiden. Vielleicht waren die beiden Weisen ursprüng- 
lich so verteilt, daß die Schwächung bei der Reduction 
stehn blieb, wenn der in die schwächste Stelle des Wortes 
gerückte Wurzelvocal gänzlich ausgestoßen werden konnte : 
papiür, hazdyat u. s. f. ; bis zur Vernichtung gieng, wenn 
die Wurzelsilbe Silbenwert behielt: taJcädthur u. s. f. Eine 
Form wie got. bundum könnte demnach wie das ursprach- 
liche Wort für ^hundert', gamtöm (sskr. gatäm, lit. sjsfimtas), 
entstanden sein, falls die schon von Bopp (Vgl. Gramm." 
2. 87), dann auch von Benfey (GWL 2. 213) und Scherer 
(ZGDS 447^ 579) geäußerte Vermutung, es sei aus dem 
Worte für 'zehn' (sskr. ddga , lat. decem) , mithin aus 
dopmtom entstanden, die Wahrheit trifft. 

Die Frage, ob es auch noch andere Vertreter des 
schwachen e gebe, als die bisher genannten, muß wenig- 
stens für das Griechische ohne Zweifel bejaht werden; 
wie zuletzt von Kretschmer (KZ 29. 422) mit vollem Rechte 
hervorgehoben worden ist. Ohne daß die Grenzen sich 
bestimmen ließen, in denen der Vorgang sich zu halten 
hat, erscheint t, d. h. die Form des geschlossensten e, als 
schwacher Vocal; und in der Nachbarschaft labialer Ele- 
mente stellt sich V ein. Die Präsentia nCxvöt^ij 6xiävä(iL 
und xiöväfii (vgl. Fick Beitr. 14. 316) sind aus den Basen 
xsrcc* in Tcstd-öacct und öxsöa-, tcsScc- in 6X6Sd60aL, xsddaöai 

hat bereits Benfey Or. und Occ. 1.575 ff. in einer Note, die zu kennen 
für Brugmann bei der Abfassung seiner Morphol. Unters. 1. 1 ff. ver- 
öffentlichten Arbeit Ton Interesse gewesen wäre, vorgetragen; ebenda 
(577) wird, wie bei Osthoff, ^gorot hinsichtlich seiner Bildungsweise 
mit Kqqpos auf Eine Linie gerückt. 
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entstanden (Fick GGrA 1881. 1427 ff.); über die ursprüng- 
liche Betonung gibt das Sanskrit Aufschluß: punämi: 
pummds. Wie jcttvä- auf n^eta-, so beruhen %lxvfo und 
nnvifo auf %exs- in ixexov bei Alcäus und Pindar. Von 
Verbis auf -tm sind zu nennen: xiTcta} und ivlnxm (bei 
Pindar; sage an). Wie XCnxoyMi zu leipe- (vgl. altpreuß. ) 
pa-laips^ Gebot) gehört, so können xCKxm und *l%x(o von xaKs* I 
in xdxog, xsxstv und stcs- in iv-vsüce ausgehn. Das t der 
Präsentia auf -Cotcgü, von denen Homer äxatpiexa), iQaQiöxcjj 
iTCavQLöxoiiccv und e'bQC6xfo kennt, glaube ich als Schwächung 
des B fassen zu müssen, das die Aoriststämme schließt, 
an die jene Präsentia sich anschließen: fpcafpB ^ ^Q^9^^ 
iTcavQifiBVj B'bQkyLBvai. Das Eintreten der Schwächung 
erklärt sich aus der alten Betonung des präsensbüdenden 
Elementes , die aus den vedischen Formen rcchdtij pfcchätif 
icchdti, ucchdti zu entnehmen ist. — Auf alten Declina- 
tionsablaut führen %7C%oq neben lat. equos, ä-xidvög und 
oi-XLÖavög neben i-naöavög (überliefert '^-XBSavög)] liXioi 
aus *%lXXLOiy *%l6lioi neben lesb. xkklriöxvg^ ion. xbCXloi 
(Kretschmer a. a. 0.) ; hom. nlovQsg neben TciövQu (bei 
Balbüla; Coli. no. 323?); vielleicht auch xixxög, wenn 
Windischs Vergleichung mit lat. hedera (Curt. Stud. 7. 184) 
zutrifft. Zu Siffd'dQa, das Fick von diiltio ableitet*) 
(1.* 453), fehlt die starke Form; bei Hesych noch dLilfdga. 
Eben so zu x^'^i^Si das zu xd-ig gehört, wie XQmtiög zu 
XQatj also für *%%'i6öj6g steht. 

Trifft der schwache Vocal mit einer Labialis oder la- 
bialisierten Gutturalis zusammen, so erscheint er gerne 
als V. Hier einige Belege für das in der Umgebung der 
labialisirten Grutturalis entstandene v; die Beschränkung, 
die ich mir oben 108 auferlegt habe, soll in dem vorlie- 
genden besonderen Falle nicht gelten. Zunächst xvxkog: 
die starke Form ist in sskr. cäkrä- (Rad), ags. hweol aus 
*hweswla'j ^hweula- (Sievers PBB B. 149) erhalten. Dann 
ßv&ögf ßv666g : die Glosse yvd'iööav • äioQiiaöov (Hes.) deu- 



*) Ist ditpd'iQci aus *8it^iqa entstanden, wie l^^öff aus *h^6s^ 
lokr. ^x%'6g aus *i£r6ff? Die Frage ist durch Verhältnisse wie griech. 
Xixvag-, avest. rtwUhtna- (Fick* 1. 634) angeregt. 

Bechtel, Die HanptproUeme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 8 
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tet darauf hin , daß von einer Basis gedhe- auszngehn sei. 
Neben att. ywij steht böot. ßavd ; der starke Vocal in got. 
qinöf aesn. Jcvenna (oben 68). Die Glosse ß'&ctog' ywcctxbg 
alSotov (Hes.) erhält durch got. qiputö {j^Lif^Qu) Bestätigung 
(Fick Beitr. 2. 266); ß'&ttog zu qipuSy wie xilsxxog, HfiL0' 
6og zu xiksxvg, ilfiiövg. In Einem Wortstamme sind t und 
V als Vertreter des schwachen Vocales bezeugt: ßimAim 
haben nach Herodian im Etym. Magn. Sophron und Epi- 
charmos gebraucht; ßiiictBiv glossiert Hesych. mit ßanxC- 
istVf 8'67CXBiv und S'6ntrig sind bekannt. Die starke Stufe 
liegt nach Fick (Wörterb.* 1. 34) in yitpvga (daneben SC- 
q>ovQa bei den Lakonen) und in avest. jaiwi- in jaiwivafra- 
(tiefen Schnee habend). 

2. Schwächung des mit Nasalis oder Liquida 

verbundenen 6. 

Wenn die Verbindungen e + nij e + n, e + r, 6 + Z, von 
denen wir annehmen wollen, sie seien im Inlaute des 
Wortes enthalten, in den Vorton gelangen, so werden sie 
in der Grundsprache durch folgende ersetzt: 
I. Folgt auf m, n, r, Z ein Vocal, 

a) durch w, w, r, l ; oder 

b) durch die Verbindung eines schwachen Vo- 
cales mit jenen Consonanten. 

n. Folgt auf w,n,r,Z ein Consonant, 

durch die Verbindung eines schwachen Vo- 
cales mit jenen Consonanten. 

Den schwachen Vocal, von dem hier die Rede ist, de- 
finiere ich als Rest des betonten Vocales. Meine Auffas- 
sung weicht von der herrschenden darin ab, daß diese mit 
selbstlautenden w, n, r, l operiert , deren Stimmton sie in 
den Einzelsprachen zum vollen Vocale sich entfalten läßt. 
Ich glaube nicht, daß die zu Gunsten der zweiten Theorie 
vorgebrachten Argumente die Sicherheit rechtfertigen, mit 
der sie gelehrt wird; warum nicht, werde ich ausführen, 
sobald die aufgestellten Regeln durch Beispiele erläutert 
sind. 

Der in der Grundsprache ausgestoßene Vocal erscheint 
selbstverständlich in den Einzelsprachen überhaupt nicht. 
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Die Vertretung, die der schwache im Sanskrit, Griechischen, 
Gotischen findet, ist aus den vier Gleichungen ersichtlich: 
I. a) idg. ö + w = sskr. am, griech. «f*, got. um. 
b) idg. 9 + r = sskr. ?V, griech. ag, got. aur. 
n. a) idg. 9 + m = sskr. a, griech. a, got. um, 

b) idg. 9 + r = sskr. r, griech. «(> oder qu , got. 
awr und ru. 

Diese Tabelle ist nur für das Gotische vollständig. 
Für das Sanskrit bedarf es noch der Bemerkung, daß vor 
der Liquida auch u als schwacher Vocal erscheinen kann; 
die dunkle Färbung ist durch vorausgehenden Guttural 
oder Labial bestimmt. Im Griechischen wechselt a vor 
Liquiden mit v ab, oft in den gleichen Wortstämmen, z. B. 
in öXLQtda) neben öKaiga. Die Bedingungen des Wechsels 
sind nicht bekannt. In der Verbindung mit Gutturalen 
und Labialen erscheint der schwache Vocal oft als v. Das 
Eintreten von sQy qs, o(>, qo scheint an gewisse Dialekte 
gebunden. Die Lesbier schreiben xdQvav (Collitz No. 213is. 14), 
jdaiiöxQBtog für ^afiÖHQLtog (Mitteilungen 9. 883), die Thes- 
saler xQSwi^Lsv (Collitz No. 345 14) : also wird /qs^co (avest, 
verejsyeiti, er tut, got. waürkjan) seine Lautgestalt auf 
»äolischem« Gebiete erhalten haben. Die Formen oQy qo 
begegnen häufig in Landschaften mit äolischer und west- 
griechischer Bevölkerung: also ist ßgotög = sskr. mrtä- 
gewis aus dem äolischen Bestände des Epos geflossen ; auch 
dgööogj von Fick (Beitr. 3. 164) zu got. ufartrusnjan (über- 
sprengen) gestellt, könnte äolisches Lehnwort sein. In der 
folgen den Uebersicht habe ich von all diesen Nebengestalten 
des a abgesehen; die Einheit also, wie sie hier erscheint, 
existiert in Wahrheit nicht — wenigstens nicht, wenn man 
sie nicht im Prokrustesbette erzwingt. 

Während der schwache Vocal vorhin als gekürztes e 
aufgefaßt werden konnte, deutet die Manchfaltigkeit der 
Gestalten, die er als Begleiter der Mittellaute in den hi- 
storischen Sprachen annimmt, darauf hin, daß das haupt- 
tonige e in dieser Lage zum indifferenten Vocale herabge- 
sunken sei. 

a) Präsens der indischen zweiten Klasse: 

sshr. hänti (schlägt) : ghnd-nti (3. PL), ghnd-n (Part. 

8* 
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Präs.); vor dem y des Optativs Reduction des Vocales: 
sskr. hanydma. Die gleichgebildeten Formen von gam 
(kommen), gmän (3. PL Prät.), gmdnta (Nom. Dual. Part.), 
gamyam können zum Systeme des sogenannten unthema- 
tischen Aorists gezogen werden; der Reflex des Optativs I 
im Deutschen , ags. cyYne (Sievers PBB 8. 83) , fungiert 
jedesfalls als Präsens. Auf gleicher Stufe, wie ags. cyme^ 
kann got. ^gadaürsei-^ ahd. geturre (audeat) stehn, also von 
Haus aus präsentischer Optativ sein : das Recht zu dieser 
Vermutung geben die vedischen Participialformen dkräänt-, 
dhräand- (vgl. Kluge Pauls Grundriß 1. 376). — Zu sskr. 
kärti die 3. PI. Imperf. äkrariy die Participialform Jcrdntas, 
der Optativ mit Ausstoßung des Vocales hr-iyäm] sämmt- 
liche drei Formen können auch zum Systeme des Aorists 
gezogen werden ; ihre Analyse wird dadurch nicht alte- 
riert. Passivum kr-iyate^ im Avesta mit Reduction des 
Wurzelvocales kiryeiti. 

b) Präsens der indischen sechsten Klasse: 
sskr. gam^ma (wir möchten kommen) wird gewöhnlich 
zum Aoriste gestellt ; das gleiche gilt von san^ma (wir 
möchten erlangen). Das germanische Spiegelbild des Stam- 
mes gamä' fungiert als Präsens : altn. koma , ahd. koman 
(Noreen NyareBidragl. 693). — Deutlich ist die Reduction 
vor der Liquida: kiräti (streut aus), giräti (schlingt; Ac- 
cent nicht belegt), tirdti (dringt durch), gurdte (nimmt bei- 
fallig auf; Accent nicht belegt), jurdti (wird gebrechlich), 
hhurdti (zuckt), sphurdli (stößt mit dem Fuße); turdti ge- 
hört wol zu tvaratCf eilt. 

Die Belege für die unter 11. b) aufgestellte Gleich- 
ung sind hier zahlreich. Ich nenne sskr. crtdti (er flicht ; 
zu got. haürdSj d^'ÖQo), mrgdti (berührt ; dazu griech. fidQTCta) 
nach Roth KZ 19. 223), sskr. mrldti (verzeiht; von Ben- 
fey 00 3. 19 Note zu avest. marzdika-, Gnade, gestellt; 
im RV erscheint die erste Silbe meist an Stellen, wo das 
Metrum eine Länge fordert: Benfey Vedica und Verwand- 
tes 6j0F., Oldenberg Die Hymnen des Rigveda 1.477). Aus 
dem Griechischen ygäfpo, von Fick (Wörterb. * 1. 404) mit 
mhd. kerben zusammengestellt; ykitpfo^ nach Fick (a.a.O. 
405) zu dakfpvg. 



6 in Yerbindoug mit Nasalis oder Liquida. 117 

c) Der starke Aorist. 
Wie öneöd'av zu ansod-ai^ so verhalten sich 9^yQ6xo und 

&'yQ6yLBV0Q zu aysQB- in iyBQ60d'ai und vsipsXriyeQdta'j S%kB, 
IjckBto, TCBQLTCköfiBvog ZU tcbXbv] mit Beduplication BXBqjvSy 
3C6q)VBiiBv, nBq>v6vxa zu ^di/o^, ixix^Bro zu xiXofiav, Auf 
arischem Gebiete kommen diesen Aoristen gleich : ohne 
ßeduplication sskr. kränta (sie machten), altpers. gmatd 
(3. Sg, Med.) in paragmata (reichte), avest. Ogemat (nach 
ßartholomae, Beitr. 10. 27B, vielmehr medial Ogetnatä^ ge- 
schrieben agemat a) ; mit Reduplication sskr. ooa/cra^ 
(machte). — Das Griechische besitzt aber außerdem eine 
große Anzahl starker Aoriste, in denen nicht Ausstoßung, 
sondern Reduction des Wurzelvocales Statt gefunden hat : 
tafiBLv neben rtffto^, xavBtv neben xoi/i{, ßalBlv neben /SoAij, 
avuTcaQBig neben TtBigoo u. s. f. Mit den Stämmen raft^-, 
xavd' kann man die indischen Stämme gamd-f sanä- in den 
oben unter b) genannten Optativen gamS'maj sane'ma ver- 
gleichen. 

Zu n. gehören Aoriste wie sskr. Jcradas (krändati, er 
brüllt), vrdhdntam und vrdhanä (zu vdrdhatiy macht wachsen). 
Die Stämme kradä-, vrdhä- stehn morphologisch gleich mit 
I den Stämmen Aa;|ri-, Tcad^i-^ X^^^~j licc&i-^ SQUxk-y ngad^i-y 

&(iaQrB- in ka%Blv (vgl. ^6y%% Anteil) 7ca%'Blv (vgl. nivd-og), 
XaÖBvv (vgl. x^^^ofiai aus *x^vÖ6oiiaL)j (iccd'Btv (vgl. iiBvd-'^Qat^ 

flBVd-flQBg) j dgaXBtV (zu dSQXOfiai,), TCQUd'BtV (zu TCBQd'Oo), 

cciiaQtBlv zu vriiiBQti^g. An vrdhä- ist zu messen ra(>Äi2- 
in ra(>;ri2fi£i^a^, rganiq- in xqu^ci^oiibv (zu tiQiccoi), Die Com- 
mensurabilität der Stämme vrdhOr und tagTCr^- ist zuerst 
von Bezzenberger (GGA 1879. 674) behauptet. 

d) Der schwache Perfectstamm. 
Die Reduction des Wurzelvocales, wie sie in sskr. 

tatane (womit lat. tetim identisch sein kann, Fick GGA 
1883. B89) neben tatne (3. Sg.), jajanür (sie haben erzeugt) 
neben jajfiür, und in titirur (sie haben besiegt), tistire und 
tistirand- (zu stdrate, wirft nieder) zu Tage kommt, ist 
im Germanischen die herrschende Form der Schwächung 
innerhalb dieser Kategorie geworden. Es genügt an die 
Participia got. numans, baüranSf stulans und an die Formen 
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got. munum und skulum zu erinnern. Im Sanskrit und 
Grriechischen bildet hier Ausstoßung die Regel. Für das 
Sanskrit verweise ich auf die Formen cdkrdthur, (2. Dual.), 
cahra (2. Plur.), cakr^ (3. Sg. Med.), cakrand- (Part. Med.) 
zu caJcara (er hat gemacht). Fürs Griechische muß man 
die Flexion der von Saussure entdeckten und im zweiten 
Abschnitte zu besprechenden zweisilbigen Wurzeln heran- 
ziehen: ii^fißksto zu (leXe- in iiBXedtoVy [isXsti^. 

Die Behandlung der Gruppe 9+ Nasal, a+ Liquida 
vor Consonanten ersieht man aus den Participien auf to- : 
sskr. matd" (zu mdnyate, denkt) = griech. -fiatög (in a-örrf- 
(latog) = got. munds {munds was, ivofii^eto) ', sskr. hatd- 
(zu hdntij schlägt) = griech. -(patös in &Qritq)atog (so schon 
Bopp Vgl. Gramm.' 3. 205 **) , vgl. ahd. gund (pugna) ; 
sskr. mrtd- (vgl. märta-f der Sterbliche) = griech. ßgotög, 
das Abstractum in sskr. mria- (Tod) und germ. morpa- 
(gewaltsamer Tod) ; sskr. drtd- (zersprengt) = griech. 
ÖQatög (^169; tä nokkä t&v inoiivriiidtiov dtä iroi) e Didymos) ; 
sskr. sMd- (in dstrta-, nicht niedergeworfen) = griech. 
0tQat6g (Lager); sskr. dräfd- (gesehen; vgl. ddargam) = 
alts. torht (glänzend). Den Schluß mögen ein paar inter- 
essante homerische Formen bilden : ixyeyd^evj ixysydtr^v, 
ixysyavta (für ^ixysyvvta) zu yiyova (Brugmann K!Z 24. 279) ; 
fii^a^isv, fi£/iar€, [leiidto) (= lat. mementö, Stolz Verbal- 
flexion 1. 47) zu fid^ova (Brugmann a. a. 0. 265) ; jCB7ta6&6 
(so mit Recht Brugmann Curt. Stud. 9. 385 nach Ari- 
starchos) und icejtad'vta zu niicovO^a ; xitatai zu titova ; 
ücifpatai zu *ytig)Ova (vgl. (pövog). 

Die hier vorgetragene Darstellung weicht von der- 
jenigen, die von Brugmann inauguriert und heute fast 
allgemein angenommen ist, in einem wesentlichen Punkte 
ab: Brugmann operiert durchweg mit der Ausstoßung des 
Vocales, während ich neben der Ausstoßung Reduction 
des Vocales behaupte. Der Rechtfertigung meiner Auf- 
' fassung schicke ich eine TJebersicht der Vorschläge voraus, 
die vor Brugmann zur Erklärung der Erscheinungen vor- 
gebracht sind, durch die Brugmann zur Annahme süben- 
bildender ursprachlicher Nasale und Liquidae bewogen 
worden ist. 
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Daß der Accent auf die Gestalt einer vorausgehenden 
Silbe ; die einen Nasal enthält, von Einfluß sei, haben 
schon Holtzmann und ßenfex gesehen. Holtzmanns Lehre 
vom Untergange des Nasals in der unbetonten Silbe des 
indischen Wortes ist von Benfey präcisiert und weiter- 
geführt worden: nach Benfey fallt der Nasal weg im 
Vortone, aber nicht nur im Sanskrit, sondern auch im 
Griechischen. Ich greife zwei Beispiele heraus. Kurze 
Sanskritgrammatik § 257 : »Alle .... Verba , welche 
auf eine Consonantengruppe mit anlautendem Nasal enden, 
büßen diesen (durch Einfluß des Accentes in der augment' 
losen Form) ein , z. B. sTcand 'steigen' dskadam, skaddm ; 
dhvanis 'fallen' aähvasam<. Ebenda § 373: »Durch Ein- 
fluß des Accents auf der dem Verbalthema folgenden 
Silbe wird das Verbth. mehrfach geschwächt , und 
zwar .... büßen ihren Nasal ein ... , /an, man, van^ 

Äan, gam . . . . z. B Md- (rarö-)«. Den Vorgang, 

durch den im Lidischen taiäs, im Griechischen xax6q ins 
Leben gerufen ward, dachte man sich als in jeder der 
beiden Einzelsprachen für sich vollzogen: in der Ursprache 
konnte er seine Wurzeln nicht haben, da ja das alte an 
in dem en des lateinischen tentus ungeschwächt weiter zu 
leben schien. Dieser Auffassung redet z. B. noch Fick 
Spracheinheit 141 das Wort. Demnach besteht Benfeys 
Verdienst darin, daß er sskr. a, griech. a als Vertreter 
des mit Nasal verbundenen betonten Vocales im Vortone 
erkannte. Von den Zeitgenossen haben Schleicher und 
Curtius dieser Lehre nicht zugestimmt: in sskr. tata-^ 
griech. rarog schien ihnen die »kürzere, primitive Form« 
der Wurzel zu Tage zu treten (vgl. Compend. 421, Cur- 
tius Verbum* 1. 314). — Der Verdienste, die Benfey um 
die Geschichte des indischen r- Vocales sich erworben hat, 
ist oben gedacht. Er war aber 1837 nahe daran eine 
Entdeckung zu machen, die folgenschwerer hätte werden 
können. Man staunt über den Scharfblick, der ihm die 
Worte eingab: »Ein hierher gehöriger Wechsel in der 
Flexion zeigt sich im Griechischen fast bloß in den Wur- 
zeln, welche statt der gunierten Form [d. h. statt «(»,£(», o^, 
die indischem ar als dem GuQa des r gleichgesetzt werden] 
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im Aorist. 11 ga^ qo annehmen: ds^iidgaxov] srcpO' : 
IxQo^ov ; t€QüC : tQa%sC(o ; afucQt : llfißgotov . . . . ; hier ent- 
spricht idgaxov u. s. w. der 6ten Bildung des vielformigen 
Augm.-Prät. im Sanskrit; da nun dessen Charakter ist, 
daß der Vocal nicht guniert wird, so entspricht dieses 
Qo^ Qo wenigstens functionell dem sanskritischen r, vgl. 
adrgam : iSQaxov ; atrpam : ixQanov^ (Kl. Schriften 1, 2. 18) *). 
Irrig ist hier freilich, daß griech. oq, bq, oq als unter 
sich gleichwertig betrachtet und mit sskr. ar identificiert 
werden ; daher ag als Gru^a von ga erscheint. Aber die 
Beobachtung, daß p«, qo functionell indischem r zur Seite 
gehe, ist doch so glänzend, daß sie, in Verbindung gesetzt 
mit der späteren Einsicht in den Wert des indischen r, 
ihren Urheber zu eben den Schlüssen hätte führen können, 
die vierzig Jahre später gezogen wurden. Indes Benfey 
war weit entfernt sie zu ziehen. Als er die Entstehung 
des indischen r erkannt hatte, machte er den Kückschritt 
die Identificierung des r mit qu wieder aufzuheben: Or. 
und Occ. 3. 30 vergleicht er das Qa in lÖQaxov nicht mehr 
mit dem f in drg^yam, sondern mit betontem indischem 
ra, um ausdrücklich die Vermutung abzulehnen, daß an 
dem Gegensatze zwischen dargam und SquxAv der Accent 
beteiligt sei. So blieb jener Gedanke in einer Zeitschrift 
und im Staube der Bibliotheken begraben; xal 0vvipvst6ai 
at &xav%'ai iitiicvLl^av aircö. 

Die Berührung des indischen r mit nicht -indischen 
Lautgruppen ist in der vorSchleicherschen Zeit noch 
zweimal ausgesprochen worden ; beide Male ohne Ziehung 
der Consequenzen. 1846 spricht Loebe (Ulfilas 2, 2. 41) 
von der »vocalischen Natur des r«, die in den verwandten 
Sprachen, besonders im Sanskrit, hervortrete, und auch 
noch im Gotischen zu erkennen sei. »Nur durch die 
Annahme des r als Vocal läßt sich die Declination ge- 
wisser Nomina, die ein Verwandtschaftsverhältnis aus- 
drücken, wie hrößaTj dauktar, mit der Declination der 



*) Ich sehe noch rechtzeitig, daß bereits FMasing (Verhältnis der 
griechischen Yocalabstufung zur sanskritischen 56 Note 1) auf diese 
Stelle aofiuerksam gemacht. hat. 
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übrigen Wörter in Uebereinstimmung bringen €. Unter 
manchem Irrigen, was in der folgenden Auseinandersetzung 
mit unterläuft, trifft man die Bemerkung, daß bröpruns 
und bröprum aus iröprns und bröprm — mit r bezeichnet 
Loebe den r-Vocal — hervorgegangen seien; der r-Vocal 
sei im Tone mit dem u verwandt gewesen«. Das ist der 
gleiche Gedanke, der 1876 bei Osthoff (PBB 3. 61 f.) in 
der Form wiederkehrt: »germ. *ÄröJr-m, *duhtr'm aber 
entwickelten sich mittels des notwendig zur Entfaltung 
kommenden Stimmtones der w-farbigen Liquida zu bröpr-u^tHj 
^duhtr-u-m = got. dauhtr-u-m Der auf rein laut- 
lichem Wege zu der Form bröpr-u-m, dauhtr-u-m gelangte 
Dat. Plur. aber ward der Keim zu der neuen Pluraldecli- 
nation der Verwandtschaftswörter im Gotischen«. Loebes 
Annahme suchte 1862 AKuhn (KZ 11. 380) durch die 
Berufung auf analoge Tatsachen der indischen Lautge- 
schichte zu stützen. — 1860 hat Miklosich (Lautlehre der 
altslovenischen Sprache ^ 10 f.) zum ersten Male — unter 
dem Widerspruche Schleichers (rormenlehre der kirchen- 
slavischen Sprache 49 f.) — die Ansicht vorgetragen, ksl. 
rw, r% lü, U seien als Darstellungen der Vocale r und l 
zu fassen ; die Analogie des indischen f schien ihm eine 
Stütze dieser Ansicht abzugeben. Sie enthält die Keime 
zu der Auffassung, die Miklosich noch 1875 verfochten 
hat (oben 88 f.) : daß das silbenbüdende r der Cechen, 
Slovaken und Slovenen und das r der Lider aus einem 
ursprachlichen selbstlautenden r geflossen sei, das mit i 
und u auf Einer Stufe stehe. Es war eine Lconie des 
Geschickes, daß Miklosich den Zusammenhang des slavi- 
schen sübenbüdenden r mit dem indischen r zu einer Zeit 
aufhob, wo die Forderung ursprachlicher silbenbildender 
Liquidae auf der Tagesordnung stand (oben 89). — Auf 
Benfeys Gedanken, daß sskr. r dem griechischen qu func- 
tionell gleichstehe, war auch Ebel gekommen. In dem 
noch heute lesenswerten Auf satze*) »Starke und schwache 



*) Man findet in ihm z. B. aach die richtige Bemerkung, daß Ifrcrca 
und Moaa auf ^Maija und *hja beruhen (297), und die Heranziehung 
Ton TltQaitpacaa und nQotjpgaaca ali^ mit laaaa identischer Feminina. 
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Formen griechischer und lateinischer Nomina« (KZ 1. 
289 ff.), auf den JSchmidt (Jenaer Literaturzeitung 1877. 
Art. 691) und Bezzenberger (GGA 1880. 1600) aufmerksam 
gemacht haben, stellt Ebel die Stämme sskr. nar-, nar-y nr^ 
und griech. vtiq- {&vijq), vsq- (&v6q), v-8-Qa- (ovSqA^C) 
einander gleich (293): ävögäöt = sskr. nfäu. Osthoff 
schreibt 1876: »Das griech. Qci in TCatga-ötj mit dem man 
sich so vielfach ohne Erfolg abgequält hat [folgen zwei 
Zeilen Citate], stelle ich unmittelbar dem sanskr. r von 
pitf'äu gleich« (PBB 3. 52). Man sieht, die Grieichsetzung 
ist älteren Datums. 

In größerem Zusammenhange sind die Erscheinungen, 
mit denen wir uns hier befassen, seit Benfeys Aufsatze 
über r erst in der ersten Hälfte der 70er Jahre wieder 
angegriffen worden. Außer Miklosich, von dem soeben 
die Rede war, und Westphal, der in der Methodischen 
Grrammatik der griechischen Sprache 1. 48 die Beobach- 
tung mitteilte, daß a mit e und o nur in solchen Wurzeln 
regelmäßig ablaute, die Liquida zeigen "*"), habe ich Ame- 
lung und Humper dinck zu nennen. Amelungs Verdienste 
sind oben 23 ff. gewürdigt. Es ist gezeigt, daß Amelung 
für das Urgermanische silbenbildende Nasale und Liquidae 
angenommen und ihre Entstehung in ursprünglich unbe- 
tonte Silben gesetzt hat; deutsches o ist ihm »epenthe- 
tischer« Vpcal (oben 29 f.). Auf Humperdinck muß ich 
noch näher eingehn. In der Abhandlung Die Vocale und 
die phonetischen Erscheinungen ihres Wandels in Sprachen 



'*') Westphal unterscheidet drei Klassen von Wurzeln: 1) solche, 
»welche ihr a der Ablautung in t und o nicht unterwerfenc ; 2) solche, 
»welche ihr ursprüngliches a ganz und gar aufgegeben und statt des- 
selben die Ablauts vocale e und o angenommen haben« ; 3) solche, »welche 
neben den beiden Ablautüngsvocalen e und o auch noch die unabgelau- 
tete Gestalt des Wurzelvocales a darbieten«. Zu der dritten »gehören 
nur solche Wurzeln, welche ihrem Vocale eine Liquida folgen oder ein ^ X 
vorausgehen lassen«. Dazu 7 Beispiele. FMasing, dem ich den Nachweis 
dieser Stelle verdanke (Yocalabstufung 69), irrt mit der Bemerkung, 
Westphal habe a »als regelmäßige Abstufung mit « und o« auch in Nasal 
enthaltenden Wurzeln nachgewiesen, da keines der 7 Beispiele eine 
derartige Wurzel erkennen lä£t. . 
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und Mundarten, die dem Herbstprogramme des Progym- 
nasiums zu Siegburg (1874) beigegeben und folglich bloß 
für die Bibliotheken bestimmt war*), findet man die 
Vergleichung der griechischen Verbindungen 9«, Aa, ak mit 
dem silbenbildenden r des Sanskrit und des Slavischen. 
Das Verhältnis von ddQXG) : SSQaxov, xAaWo : ixlaTCriv 
wird dann mit dem Verhältnisse itsCd'iX} : Im^ov, yaiJyo : 
itpvyov parallelisiert. Ich setze die Stelle her. »Ver- 
gleicht man 

d-d-QKfo l'ÖQaX'OV, xX-e-TCtm ixlATt-rjv 
XQ'i'iCfo S-TQax-ov, 6x-i-kk(Q i-6taX-ov 
mit iC'B-Cd'C} S'^Ld'oVj q)-6-'6y(o i-tpvy-ov 

und anderen Verben ohne Liquida, so fällt bei den 
ersten vier Verben das mit der Liquida obligat sich ein- 
stellende a auf, und man kommt zu der Vermutung, daß 
dasselbe nur durch den Trieb zur Klärung des undeut- 
lichen Halbvocalklanges ursprünglicher Stämme dVi . . . . , 
JcHp, frpf stH herbeigeführt sei. Ln Präsens erscheint die 
volle Grunierung mit vortretendem e: dsQxcoj ötdXlco wie 
tcbI^q}^ (ps'6y(0€ (43 Note 25). Humper dinck will mit dieser 
Auseinandersetzung den schon oben 36 *) hervorgehobenen 
Gredanken begründen , die e, der europäischen Sprachen 
seien vielleicht »keine Schwächungen von a, sondern diesem 
ebenbürtig, ja vielleicht älter«. Ihr zufolge ist also a in 
ÖQaxetv, xkaTcHvat, öxaXHvat aus dem Stimmklange der 
Liquida entfaltet, nicht mehr Grrundvocal. Es ist genau 
der gleiche Gedanke, den zwei Jahre später Osthoff bei 
seiner Erklärung des griech. jrar^^cSi^t äußert: PBB 3. 62 
wird TcatQdec aus *natQ6C hergeleitet, a als Stimmton 
der a- farbigen Liquida gedeutet. Die Parallelisierung 
der Verbindung Vocal plus Liquida mit den Diphthongen 
wird zwei Seiten vorher damit motiviert, daß i und u in 
ai, au, ou keine Vocale , sondern Halbconsonanten seien ; 
u habe man sich wie altdeutsches w und altgriechisches p 
vorzustellen. »Haben nun solche Lautverbin[dungen] 
irgend etwas Apartes im Vergleich zu al, ar, or, worin 



*) Aufmerksam gemacht auf sie haben Scherer (Anzeiger f. deut- 
sches Altert. 8. 78 ff.) und Gollitz (Beitr. 2. 304, 11, 224 f.) 
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ebenfalls ein flüssiges, halbconsonantisches Element nach- 
folgt? Ich denke nicht; der wesentliche Punkt ist eben 
dieser: ein Vocal geht mit einem folgenden 
halbconsonantischen Laute eine einsilbige Ver- 
bindung ein; es sind nicht zwei, sondern es ist nur 
Ein Vocal darin«. 

Demnach war man bis zur Mitte der siebziger Jahre 
zu mehr oder weniger deutlicher Erkenntnis folgender 
Tatsachen gelangt. Von Benfey war ausgesprochen, daß 
die Gruppe a + m beim Weiterrücken des Accentes im 
Sanskrit und Griechischen durch a vertreten sei. Der 
germanischen Lautlehre gewann Amelung die Erkenntnis, 
daß onij on in ehemals unbetonten Silben entstanden seien. 
Femer hatte Benfey den Nachweis geführt, daß sskr. f 
Schwächung von ar oder ra sei. Mit diesem f hatte Ebel 
griech. Qa^ Loebe got. ru combiniert; das Verhältnis 
dieser Worte zum Accente kommt bei Keinem in Frage. 
Amelung andrerseits hatte den Verbindungen or, 61 die 
gleiche Stelle angewiesen, wie dem om^ on^ die nahe lie- 
gende Frage aber , welche Entsprechungen or, 61 in den 
verwandten Sprachen haben, hier so wenig wie bei om, on 
aufgeworfen. Humperdinck endlich und Miklosich waren 
so weit gegangen für die Ursprache silbenbildende Liquidae 
anzusetzen ; dieser combiniert sskr. r mit dem silbenbil- 
denden r eines Teiles der Slaven, jener fügt griech. qu, alj ka 
hinzu, indem er in a einen aus (>, A entfalteten Vocal 
sieht, und die vocallosen Wurzeln Sqk-^ xAä- den Wurzeln 
mit innerem i und u zur Seite stellt. Auf den Accent 
nehmen auch sie keine Rücksicht. 

Wenn nun Jemand kam, der alle diese Einzelbeob- 
achtungen unter sich verknüpfte? Amelungs Lehre, daß 
germ. om, on, or, 61 in tonloser Silbe stehe, auf die 1876 
auch Verner gekommen war (KZ 23. 134)*), mit Benfeys 

*) Es ist nicht richtig, was Kögel (PBB 8. 112 Note) behauptet, 
daB die Erkenntnis der ursprünglichen Stellung der germ. um, un, ur, 
ul Verner verdankt wird. Amelung spricht deutlich von einem o, das 
an die »Stelle eines schon im Westarischen durch Wirkung des Accentes 
ausgefallenen oder doch auf das geringste MaaB von Elangst&rke redu- 
cierten e« getreten sei (Tempusstämme 56). 
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Lehre, daß sskr. a, griech. a Vertreter von am, an, daß 
sskr. r Vertreter von ar, ra im Vortone seien? Ebels, 
Humperdincks , Miklosichs Identificierungen des griech. 
Qoc, des ksl. rt, ru und des indischen r mit Benfeys 
zuletzt erwähnter Entdeckung? Dieser Jemand ist ge- 
kommen. Aber da ihm, wie zum Teile leicht zu begreifen, 
die Leistungen seiner Vorgänger, von denjenigen Benfeys 
abgesehen, unbekannt geblieben waren, hatte er jene Ein- 
zelbeobachtungen selbst zu machen, ehe er sie verknüpfte. 
Beides hat Brugmann in dem Aufsatze Nasalis sonans 
in der indogermanischen Grundsprache (Curt. Stud.9.287ff.) 
vollbracht. Uebernommen, und zwar von Benfey, ist in 
dieser Arbeit bloß die oben erwähnte Beziehung des indi- 
schen a zum griechischen a in unbetonter Silbe. Selbst- 
ständig gewonnen ist die Erkenntnis, daß jenen Worten 
im Gotischen um, un, im Latein em, en, im Litauischen 
m, in, im Altslovenischen q gleichgeordnet sei. Selbst- 
gewonnen auch die Erklärung dieser Entsprechungen. 
Bis vor Brugmann nahm man an, daß Formen wie sskr. 
tatä-, griech. ratög in beiden Sprachen aus einer unver- 
sehrt aus der Ursprache überkommenen Grundform tantds 
entstanden wären. Brugmann wendet ein, daß bei dieser 
Annahme die durchgreifende Regelmäßigkeit der Vocäl- 
entsprechungen in sämmtlichen Einzelsprachen unbegreiflich 
bleibe. Die Wirkung der Accentuation müsse daher in 
die ursprachliche Zeit zurückverlegt werden; aus tantds 
sei schon vor der Völkertrennung ein t^d-s, d. h. eine 
Form mit silbenbildendem Nasale, hervorgegangen, >oder 
doch wenigstens eine Form, in welcher der Wurzelvocal 
auf ein Minimum von Stimmlaut reduciert wäre (324), 
Hier ist von der Wirkung des ursprachlichen Accentes 
die Rede : wir erinnern uns, daß kurz zuvor Vemers Ent- 
deckung die Frage nach der Lage dieses Accentes definitiv 
entschieden hatte. Der gleiche Aufsatz, in dem zum 
ersten Male von ursprachlichen silbenbildenden Nasalen 
die Rede war, sprach sich auch für die Wahrscheinlich- 
keit der Annahme eines ursprachlichen silbenbildenden r 
aus. Hier knüpfte Brugmann an die Identificierung der 
Stämme sskr. pitr-, griech. stcctQU; got. fadru- an, die er 
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in OsthoflFs oben erwähnter Arbeit vorgefunden hatte. 
In sskr. r, griech. qcCj got. ru sieht er die Nachkommen 
einer >nr sprachlichen liqnida sonansc, und hält es für 
>sehr wahrscheinlich«, »daß das ga von Idgaxov, hgan^ov^ 
iitgad-ov, .... und das ga von Participien wie Sgatö-g 
dccQtö-g = abaktr. dereta- aus bloßem sonorem r der Ur- 
sprache hervorgegangen sei« (325). So war der Idee nr- 
sprachlicher silbenbildender Liquidae, die zuvor Miklosich 
und Humperdinck befürwortet hatten, in Brugmann ein 
neuer Anwalt erstanden. Und jetzt siegte sie : denn 
Brugmann war durch Verners Entdeckung meistens in der 
Lage zu zeigen, daß die Silben, in denen die Nachkommen 
jener -Laute sich einstellten, vortonige Silben wären. Von 
welchem Grewichte die Einfügung der neu gewonnenen 
Worte in den Lautbestand der Ursprache wäre, ließ be- 
reits der Schluß der Brugmannschen Arbeit (327 f.) erkennen, 
der die Folgerungen für den Verbalablaut andeutete — 
Folgerungen, die dann Gurt. Stud. 9. 385, ausführlicher 
KZ 24. 288 ff. gezogen sind. .J^?-^- 

Der große Fortschritt , den Brugmanns Abhandlung .^ "^ y'^' 

bezeichnet , muß mithin darin gesehen werden , daß von ? ^'^^ 

Brugmann der Beweis dafür erbracht ist, daß in vorto- fV^^ 

nigen Silben, die Nasal oder Liquida enthalten, schon in J^^'^^^'^ 

der Ursprache eine Vocalschwächung Statt gefunden hat. '' ^^^ 

Brugmanns nächster Vorgänger, dessen Arbeit ihn zu der u -^ 

seinigen angeregt hatte, ist Osthoff gewesen (PBB 3. 1 ff.). '^^ w 

Osthoffs daselbst vorgetragene »Theorie über die Ursprung- ]^^M.^] 

liehe Unterscheidung starker und schwacher Casus im ^ -^ 

Indogermanischen« ist — ihrem Urheber damals unbe- ^^'^'^^ 

kannter "Weise — eine consequente Uebertragung der ■'^^S^g 

Holtzmann-Benfeyschen Theorie auf die Ursprache, deren j^ ^^r 

Berechtigung durch Verners Fund (vgl. Osthoff a. a. 0. 32) .^'M 

außer Zweifel gesetzt war. Ich sage »consequente«, weil -^^ 

durch den Accent bedingter Ausfall eines Vocales für die '^ff. 

Ursprache auch schon von Benfey angenommen war, aber .^^^^u 

nur für die Fälle, in denen ein Vocal auf den Conso- 'ti ] 

nanten folgte, vor dem die Schwächung angesetzt ward: "^^Hj 

bei Osthoff begegnet zum ersten Male die Annahme einer vor "^ Si 

consonan tisch beginnendem Suffixe vollzogenen ursprach- ^^^ 
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liehen Sehwachimg. Die Dative PI. sskr. tiitMMya^» got. 
^auhsam (erschlossen aus hanam) werden zurQckgeßihrt auf 
eine Grandform uisa-hhjäfns (32) , die aus uksan-bkäms 
sich entwickelt habe, indem vor dem Ictus der Nasal 
gewichen und »der vocaliscbe Eigenton der mittleren 
Silbe« erhalten geblieben sei (52). Entsprechend wird 
die Geschichte der Formen sskr. pitf-äu^ griocb. narfd-^i 
reconstmiert. In der als oxytoniert zu denkenden Qnmd- 
form sei die mittlere Silbe geschwächt worden; griech. f» 
sei »als eine Art griechischen r-Yocals« zu fassen, »als 
ein r, ans welchem sich in der zwar geschwächten^ aber 
notwendig ihr vocalisches Element beibehaltenden Silbe 
der Stimmton der Liquida entwickeln mußte« (52 f.). Da 
auch das u in got. bröprum (61 f.) als aus dem Stimmtone 
der liiquida hervorgegangen bezeichnet wird, so erhalten 
wir die Gleichung sskr. r = griech. qcc «s got. ru als ein- 
zelsprachlichen Ausdruck der ursprachlichen vor consonan- 
tisch beginnenden Suffixe geschwächten Silbe ar. In dem 
Versuche vor consonantisch anlautendem Casussuffixe voll» 
zogene Schwächung für die Ursprache zu erweisen, und 
in der durch selbstständiges Raisonnement neu gewonne- 
nen Gleichung sskr. r, griech. p«, got. ru liegen die Ver- 
dienste der OsthoflFschen Abhandlung. 

OsthoflF hat aber auch, wie Curt. Stud. 9. 304 hervor- 
gehoben wird , Brugmann zum Ansätze ursprachlicher 
silbenbildender Nasale und Liquidae bewogen. Vorhin 
(oben 125) haben wir Brugmann sagen hören, »aus tantd-s 
sei schon in der Zeit der idg. Urgemeinschaft ein t^td-s 
hervorgegangen oder doch wenigstens eine Form, in wel- 
cher der Wurzelvocal auf ein Minimum von Stimmlaut 
reduciert war«. Aber schon in diesem Aufsatze neigt er 
sich der ersten Auffassung zu und später, Morphol. Unters. 
2. 156 ff., setzt er die Gründe auseinander, die ihn an jener 
Auffassung fest halten lassen. Seine Ansicht ist also die, 
daß in Formen von der Art der obigen vollständige Ver- 
nichtung des vortonigen Vocales Statt geftinden habe. Die 
erste Silbe sei auf diese Weise vom Nasale allein gebildet 
worden: Nasale und Liquidae seien nämlich, wie Sievers 
gezeigt, im Stande eben so gut als Sonanten (Selbst- 
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lauter) wie als Consonanten (Mitlauter) zu fungieren: die 
Bezeichnungen ncLsalis sonans , liquida sonans sind jetzt 
verständlich. Der dem Nasale inhärierende Stinmton 
habe sich dann in den einzelnen Sprachen zu einem vollen 
Vocale entfaltet, im Arischen und Griechischen zu a, im 
Gotischen zu u. In den beiden ersten Sprachgruppen 
schwand dann n hinter dem neu entwickelten Vocale, in 
den übrigen blieb der Nasal. Analog bei der Liquida. 
Man sieht: die Amelungsche Theorie von der Entstehung 
der germanischen wn, um, ur, ül auf die Ursprache über- 
tragen ; Berührung auch darin , daß Amelung ebenfalls 
zuerst von einem »durch Wirkung des Accentes ausge- 
fallenen oder doch auf das geringste Maaß von Klang- 
stärke reducierten e€ sprach und schließlich für die Aus- 
stoßung sich entschied. 

So sind wir auf die verwickelte Frage gestoßen, welche 
der beiden Anschauungen, zwischen denen Amelung und 
Brugmann geschwankt haben, den Vorzug verdiene. Die 
Betrachtung der historischen Sprachen führt nun zu dem 
Resultate, daß bei Auflösung der Ursprache silbenbildende 
Nasale und Liquidae nicht bestanden haben, sondern Ver- 
bindungen eines schwachen Vocales mit den Mittellauten. 
Ob dieser schwache Vocal Rest des vollen Vocales oder 
aus dem Stimmtone des Mittellautes entwickelt sei, läßt 
sich zwingend nicht entscheiden; doch könnte die zweite 
Annahme erst dann Anspruch darauf erheben der ersten vor- 
gezogen zu werden, wenn die einstige Existenz silbenbilden- 
der Nasale und Liquidae aus unzweideutigen Indicien zu 
folgern wäre. Aber keines der beigebrachten Argumente 
reicht zu ihrem Erweise aus. In der Forderung eines dem 
m, n, r, l vorausgehenden schwachen Vocales stimme ich 
überein mit JSchmidt (Jenaer Literaturzeitung 1877, Ar- 
tikel 691), Mahlow ( A E 6), Fick (Beitr. 3. 157 ff.), Jagic 
(Archiv für slavische Philol. 10. 189), Fortunatov (ebenda 
11. 509 ff.); gegen den Ansatz ursprachlicher Nasalis sonans 
auch Kögel (PBB 8. 102 ff.), dessen positiven Ausführungen 
ich indes nur zum kleinsten Teile beitreten kann. 

Daß bei Auflösung der Ursprache silbenbildende Nasale 
und Liquidae niche bestanden haben , gebt aus den Er- 
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scheinungen der Einzelsprachen hervor. Man kann den 
Beweis liihren, daß die balto - slavische Ursprache statt 
V!^y V'j Ti i vielmehr die Verbindungen 9m, aw, 9r, 9Z in 
jeder Lage besessen hat. Die übrigen Sprachen kennen ^, ^ 
ebenfalls nicht ; silbenbildende Liquidae sprechen die Inder 
(nicht die Eranier; Bartholomae Beitr. 7. 185), die Slaven 
zum Teile*); allein gerade die slavische Sprachgeschichte 
lehrt, daß r, / aus sn, ol entstehn können. Die übrigen 
Sprachen weisen also in historischer Zeit das, was Slaven 
und Balten nachweisbar in prähistorischer besessen haben, 
den schwachen Vocal vor den Mittellauten, teils wirklich 
auf, teils wehren sie nicht ihn für eine ältere Sprachstufe 
vorauszusetzen. Selbst wenn nicht das Gregenteil in einem 
bestimmten Falle nachzuweisen wäre, wäre nicht abzusehen, 
warum dieser schwache Vocal in jeder Einzelsprache habe 
besonders entstehn sollen, warum er nicht bereits in der 
gemeinsamen Grundlage der Einzelsprachen vorhanden ge- 
wesen sein könne. 

Miklosich hat bekanntlich lange Zeit "Wert darauf 
gelegt, daß Öechen und Südslaven silbenbildende r, l mit 
den Lidern gemeinsam haben : die gemeinschaftliche Quelle 
sollte ursprachliches r sein. Dieser Auffassung ist von 
JSchmidt (Zur Greschichte des idg. Vocalismus 2. 8 ff.) der 
Boden entzogen. Allerdings sind dem Neuslovenischen, Kroa- 
tischen, Serbischen und Cechischen, ja sogar dem Altkirchen- 
slavischen in gewisser Lage (Jagid Archiv f. slav. Philol. 
2. 215), silbenbildende Liquidae eigen ; aber JSchmidt hat den 
Beweis erbracht, daß sie — um bei der Folge Vocal + Liquida 
»tehn zu bleiben — an die Stelle urslavischer ^r, ^ (selten wr, 
ül) getreten sind, und der Beweis wird auch von Denen für 
bündig gehalten, die an ursprachliche r ^iid / glauben, so 
von Leskien (Archiv 3. 697 ff.). Er liegt in der Beobachtung, 
daß in sämmtüchen slavischen Sprachen vor den Nach- 
kommen angeblicher f und l der Ursprache die Grutturale 
fast stets als Palatale erscheinen. Mit sskr. hfmi-y lit. 



*) Ob für das ürkeltische ein r-Vokal anzunehmen sei (Bezzen- 
berger Beitr. 16. 238 Note), müssen die Eeltologen entscheiden. 

B e e h f. 1 , dio Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 9 ' 
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Jcifmis (Wurm) ist ksl. drUvt ((JxqAijI), neusl. örv, serb. crv, 
5ech. derv (aus 6rv) wurzelverwandt ; mit lit. geUas (fahlgelb) 
ksl. zlütü, neusl. zout, zut, serb. zut, öecb. zlt^ bis auf die 
Stufe des Wurzelvocales identisch. Die Verwandlung der 
Gutturale in die Palatale <5, z wird nur verständlich, wenn 
man für das Urslavische die Formen * ^rvüj * Mtü ansetzt. 
Denmach besteht zwischen dem r in sskr. kfmi- und dem 
silbenbildenden r in ksl. örüvtj neusl. örv u. s. f. kein histo- 
rischer Zusammenhang: die urslavische Zeit hat vor dem 
r, l einen kurzen palatalen Yocal gesprochen. Man kann 
diesen Vocal aber in eine noch höhere Zeit hinauf ver- 
folgen. Jagiö hat darauf aufmerksam gemacht (Archiv 
3. 99 ff.), daß »in der Mehrzahl aller nachweisbaren Fälle, 
wo im Altslovenischen die übliche Schreibung rü (lü) oder 
rt (U) nach der etymologischen Geltung auf einem Vocale 
der a-Reihe + ^ oder l beruht, das Litauische dafür ir oder il 
zeigt«; eine Parallele, die Archiv 10. 194 dahin vervoll- 
ständigt wird, daß das Baltische in vielen Fällen , wo im 
Slavischen ein dunkler Vokal als Begleiter der Liquida 
fungiert, ebenfalls dunkeln Vocal aufweist ; z. B. ksl. prüs-- 
hanije {fivxrjd'fiög) : lit. pürksjscjsioti (brüsten) ; ksl. gluku (so- 
nitus): lii. gülks^c^oja (man munkelt). Somit ist die höchste 
Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden , daß der dem r , l 
vorausgehende schwache Vocal der baltisch-slavischen Ge- 
meinschaft angehört habe. In dieser Zeit hat der Process 
der Palatalisierung begonnen : er hat Äi, gi zunächst in k% 
gi verwandelt (die bei den Litauern als solche erhalten 
sind), fei, ffi weiter bei den Letten zu jsi^ d/i, bei den 
Slaven zu d^, zt umgesetzt (vgl. lit. glrna, Mühlstein, lett. 
dfirnaSy ksl. zrüny , ^ivkAv). — Die gleiche Ueberlegung 
führt zu dem Ergebnisse, daß die baltisch-slavische Zeit 
keine nasalen Sonanten sondern Verbindungen schwacher 
Vocale mit nasalen Consonanten gesprochen habe. Auch 
hier sind die Palatale beweisend : lit. gimti (geboren wer- 
den), lett. dßmt *) ; lit. himsetas (gestopft), ksl. ö^tu (pcvxvög, 
Fick KZ 22. 98). 



*) Dies Verbum habe ich Sinnliche Wahrnehmungen 87 mit got. 
gimcmf kommen, verknüpft. Osthoff bemerkt Zur Geschichte des Per- 
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Der schwaclie Voeal ist also auf einem gewissen Sprach- 
gebiete in sehr früher Zeit vorhanden gewesen. Die So- 
nantentheorie ist dazu gezwungen ihn dort neu entstehn 
zu lassen. Sie ist es eben so für jede Einzelspraehe, und 
kann als unveränderten Fortsetzer eines ursprachlichen 
Lautes einzig das indische r betrachten. Während aber 
die slavische Sprachgeschichte dazu berechtigt an der 
Ursprünglichkeit des indischen r zu zweifeln , gelingt es 
der Sonantentheorie in einem Falle nicht den historischen 
Tatsachen gerecht zu werden : in dem Falle nämlich , daß 
auf m, w, r, l ein Vocal folgt. 

Die Doppelformen got. guma {&vi^q) und lit. zmü ; att. 
yvi/i{, altn. kona und sskr. gnä, altir. mnä (Gen. Sg. ; Mah- 
low AEO 35) ; got. samakunja- (evyysvi^g) und griech. 6/x($- 
yvtog (Bugge KZ 20. 31); lit. dyr^i (hervorgucken) und 
griech. äd'Qeo *) ; griech. xakid , sskr. hulayä- (Nest) und 
got. hlija (pxrivii] Bezzenberger Beitr. 3. 162) reflectieren 
nach der von mir vertretenen Auffassung Grrundformen 
mit reduciertem und ausgestoßenem Wurzelvocale. Die 
Anhänger der Sonantentheorie lassen den Wurzelvocal in 
beiden Reihen beseitigt sein. Li der zweiten sind m, w, 
r, l Consonanten geblieben, in der ersten zu Sonanten ge- 
worden. Da aber ^ , ^ , r , / vor Vocal nicht leicht ge- 
sprochen werden können, stellen sich vor Vocalen die 
Uebergangslaute m, w, r, l als Silbenanlaute ein; so daß 
z.B. yvvi^, kona als Fortsetzer einer Grundform gjf^nä zu 
denken sind. In consequenter Durchführung dieser Be- 
trachtungsweise haben wir es bis zu einem Urworte 
g%7iim-7iime (KZ 29. 273) gebracht. 

fects 103 Note : »die mir richtig scheinende Combination von lit. ^mü 
'geboren werden' mit der Wurzel indog. g^em- *kommen' ist nicht mein 
Eigentum, doch entsinne ich mich im Augenblicke ihres Urhebers nicht«. 
Brugmann (Grundriß 1. 206) und Hübschmann (Yocalsystem 166) er- 
innern sich seiner eben so wenig, sondern begnügen sich damit auf 
Osthoff zu verweisen. 

*) Die Etymologie stammt von Fick [jetzt Wörterb.* 1. 468], der 
den starken Stamm in i&tiQO) sieht. Man kann das Verhältnis von 
ßkitt ' xaianiytt (Bis.) zu altir. gelid (consumit) vergleichen. — Brugmann 
(QrundriB 1. 204) stellt ä&Qm zu ahd. tountar. Aber Homer widerlegt 
ihn : «er 334 : wdoyi^ c^^^^osm. 

9* 
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Q-egen derartige Ansätze erhebt das Grermanische 
Protest, wie Paul (PBB 6. 109 f.) gezeigt hat. Zwar hat 
Paul später seinen Einwand fallen lassen (6. 409), aber 
ohne zu sagen, wie die von ihm hervorgehobenen laut- 
lichen Schwierigkeiten beseitigt werden können. Mit Recht 
ist Kögel auf sie zurückgekommen (PBB 8. 111). Paul 
argumentiert so: »bei jenen [nämlich in got. haürans^ nu- 
mans, skulumj munum u. s. f.] kann niemals der Vocal vor 
Nas.-Liqu. ganz geschwunden gewesen sein; denn dann 
würden die Consonanten nicht zu Sonanten geworden sein, 
und aus einem *branas hätte sich eben so wenig bauran{a)s 
entwickelt wie etwa aus *hreJco (= got. brika) ein *baureko» 
Wollte man aber annehmen, daß in solchen Fällen Nas.- 
Liqu. sonans entstanden wäre, so wäre das nur unter der 
Voraussetzung denkbar, daß der betreffende Laut sich als 
Sonans und Consonans auf zwei verschiedene Silben ver- 
teilt hätte. Dann aber hätte bei der Entwicklung des 
Vocales aus dem Sonanten Doppel consonanz entstehen müs- 
sen. Es müßte sJcullum heißen gerade wie kullum. Die 
Scheidung zwischen einfacher und doppelter Consonanz wäre 
nicht möglich gewesen«. Von dieser schlagenden Argumen- 
tationist Paul durch eine theoretische Ueberlegung abwen- 
dig gemacht worden : »jetzt lasse ich meine Bedenken gegen 
Osthoffs Ansetzung sonantischer Liquida und Nasalis vor 
Vocal ganz fallen, und zwar sind dieselben den sonan- 
tischen i und u vor Vocalen gleichzusetzen«. Eine Paral- 
lelisierung, die auf Kosten durch exacte Beobachtung 
festgestellter Lautgesetze unternommen wird, hat keine 
Verbindlichkeit. 

Das Grermanische streitet mithin wider die Annahme, 
die Verbindungen em, en, er, el seien beim Fortrücken des 
Accentes vor Vocalen zu nim, t^w, jr, H geworden. Der 
Ausweg, der zur Erklärung der lituslavischen Verbin- 
dungen des schwachen Vocales mit m, w, r, l offen steht, 
die Behauptung nachträglicher Entstehung des letztern, 
ist hier abgeschnitten. Dagegen wird die Lautform der 
Worte got. guma, samdkunja-^ Tcaürus (ßccQ'iisji gapulan 
{icdfSxBt^v) sofort verständlich, wenn man an Pauls erster 
Annahme festhält, daß der Wurzelvocal in ihnen »niemals 
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ganz geschwunden gewesene sei: mit anderen Worten, 
wenn man das u als Ausdruck von d faßt. Setzt man 
dieses 9 für die Ursprache an, so gewinnt man die Mög- 
lichkeit ags. cymeä (kommt) und sskr. gamdti, got. kaünts 
und sskr. gurü- aus einheitlichen Grundformen herzuleiten ; 
während die Möglichkeit den Formen beider Sprachen mit- 
telst des Ansatzes griimetij gfrüs gerecht zu werden erst 
noch zu beweisen wäre. 

Mit den Mitteln, über die wir verfügen, können wir 
also feststellen, daß in einem bestimmten Falle die Ver- 
bindungen em, Sn, er, el in vortonigen Silben durch 9m, 9n, 
9r, 9l vertreten waren. "Wer nun behaupten wollte, diese 
selbst hätten ihrerseits noch ältere ^m, ^n, r^, U abgelöst, 
der würde sich auf einen Boden begeben, den er nur dann 
betreten dürfte, wenn die Existenz selbstlautender Nasale 
und Liquidae bereits fest stünde. Ich kann nicht zugeben, 
daß irgend einer der ins Treffen geführten Punkte ihre 
Annahme erzwinge. 

Es ist gewis lehrreich die Gründe zu vernehmen, die 
einen der scharfsinnigsten Gelehrten dazu bewogen haben 
aus einem Verteidiger der Auffassung, die hier vorgetragen 
wird, zum unbedingten Verfechter der von Brugmann 
inaugurierten zu werden. HMöller schreibt 1878: »das a 
oder e gieng in unbetonten Silben zunächst in einen re- 
ducierten oder ifva- Vocal über . . . . , der, wo sein Ausfall 
unmöglich war, und wo nicht eine Liquida oder ein Nasal 
die Silbentragung übernehmen konnte, als solcher beharren 
mußte und dann in den Einzeldialekten wieder zum vollen 
Vocale werden konnte .... Wer sich an indogermani- 
schem r, n, m sonans stößt , kann dafür in den meisten 
Fällen ein älteres *r, «w, *m setzenc (KZ 24. 518 Note 2). 
Ein Jahr später (Engl. Studien 3. 149) stehn ihm selbst- 
lautende r, n, m aus drei Gründen fest, von denen zwei 
geprüft werden müssen. Erstens habe Saussure die Exi- 
stenz ursprachlicher f , ^» ^ ^iid deren Parallelität mit 
t, ü bewiesen ; die Consequenz verlange also den Ansatz 
von r, t^> ^ als mit i und u parallel entstehenden Lauten. 
Zweitens seien gewisse Wortformen namentlich des litu- 
slavischen Gebietes, auf die Bezzenberger (Beitr. 3. 138 ff.) 
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anfmerksam gemacht, nnr bei der Annahme silbenbildender 
Nasale und Liquiden verständlich. 

Ich bestreite, daß Saussure die Existenz ursprach- 
licher f , ^, ^ dargetan habe. Saussures bleibendes Ver- 
dienst besteht meines Erachtens — hierüber im sechsten 
Capitel — in dem Nachweise, daß als Schwächungspro- 
ducte der Typen sskr. tämi', täni-j täri- sskr. tarn-, tan- 
(nicht ta-, wie Saussure wollte), tir- angesehen werden 
müssen. Aber zu zeigen, daß die indischen -atw-, -an-, -tr- 
die Nachkommen ursprachlicher ^, ^, f seien, ist ihm 
nicht gelungen. Ich werde später meine Ansicht begrün- 
den, daß die -äm-j -an-, -fr- im Zusammenhange mit den 
Gruppen -am-, -an-, -ir- betrachtet werden müssen, die in 
den Verbalformen sskr. gam^ma (wir möchten kommen), 
sane'ma (wir möchten gewinnen), tiräti (dringt hindurch) 
zu Tage kommen, und von denen sie nur durch die Deh- 
nung des Vocales sich abheben. Ist dies richtig, so 
können sskr. -am-, -an-, -Tr- darum nicht Abkömmlinge 
langer Sonanten sein, weil, wie oben gezeigt, sskr. -am-, 
-an-, -ir- nichts mit kurzen Sonanten gemein haben. 

Die Notwendigkeit für das lituslavische Grebiet in 
einzelnen Fällen silbenbildende Nasale und Liquidae vor- 
auszusetzen kann man anerkennen, und dabei doch zu 
einem anderen Schlüsse gelangen als Möller. Es handelt 
sich um die "Worte altpreuß. insuwis, ksl. jqjs^ykü (Zunge) 
und lit. Ugas, lett. ilgs (lang). Nach Ausweis von lat. 
dingua, got. tuggö und von ksl. dlügü (^axQÖg), got. tulgus 
(idgatog, 6tBQB6g) haben sie beide im Anlaute d verloren. 
Zur Erklärung des Abfalls sind von Bezzenberger silben- 
bildende t^ und l, also die Grundformen slavobalt. dx^ü-, 
halt, dlgas angenommen. Kürzlich ist als drittes Beispiel 
lett. iss (kurz) zugefügt, wofür Fick (Wörterb.* 1. 537) 
theoretisches Ixf^sus fordert. Da das Slavobaltische gerade 
derjenige Sprachkreis ist, der silbenbildende Nasale und 
Liquidae nicht besitzt, so ist das Erscheinen dieser Laute 
in einem lituslavischen und in zwei baltischen "Worten 
höchst befremdlich. Läßt man aber die vorgeschlagene 
Erklärung gelt en*), so muß ich doch bestreiten, daß die 
*) Sie ist für Ugas angefochten von Fortunatov (Archiv f. slav. Philol. 
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Verpflichtung bestehe die ^, l als versprengte Reste der 
Periode zu betrachten, in der das Slavobaltische noch die 
aus der Ursprache ererbten angeblichen nasalen und li- 
quiden Sonanten wahrte. Denn die Nichtübereinstimmung 
des ksl. dlügu mit lit. tlgas kann auch so ausgelegt werden, 
daß das Baltische die jüngere Sprachform repräsentiere, 
daß also der liquide Sonant erst nachträglich aus dl ent- 
standen sei, unter Bedingungen, die genau so bekannt 
sind wie die Bedingungen es wären, unter denen die über- 
kommenen t*, / in einzelnen Exemplaren der innerhalb des 
Slavobaltischen sich vollziehenden Verwandlung zu an, aZ 
entrückt werden konnten. Und damit verliert auch die 
durch altpreuß. insuwis, ksl. j^zyTcu geforderte slavobalti- 
sche Grrundform dv^ü- ihre Beweiskraft, da ihr ^ durch 
den gleichen Process hervorgerufen sein kann, wie in halt. 
dlgas das /. Demnach vermag ich nicht zuzugeben, daß 
die vereinzelten slavo- baltischen und baltischen 9, l den 
Ansatz ursprachlicher 71, 1^, r, l unterstützen. Wül man 
aus den genannten Beispielen für die Ursprache etwas 
folgern, so ist es genau das Gregenteil von dem, was man 
gefolgert hat : daß die Ursprache bei ihrer Auflösung 
keine nasalen und liquiden Sonanten besessen habe. Die 
historischen Formen, die an Stelle der von der Theorie 
erschlossenen *dy>£U', *dlgas, H'^us erscheinen, lehren laut, 
daß die Verbindungen Ä^^, d^g^ lys von der Sprache nicht 
beibehalten sondern durch Aufgeben des Anlautes verein- 
facht werden. Mit welchem Rechte mutet man also der 
ursprachlichen Menschheit nicht nur Verbindungen zu wie 
f^s (sskr. tatasre'j sie haben gewoben, ahd. gedunsen), p^t 
(sskr. pathi-, altpreuß. pintis, Weg) , sondern auch solche 
wie griU (sskr. gdti-, Grang, got. gaqumps, 6way(oyi/j), in 
denen drei verschiedene Verschlüsse hinter einander ge- 



ll. 571 Note), der den Abfall des d mit der Länge des silbenbUdenden 
l (sskr. darghär) zusammenbringt. Aber die Identität von sskr. dürghä- 
mit lit. Ugas steht nicht fest: sskr. dirghor beruht auf einer zweisü- 
bigen Wurzelform (vgl. griech. iydektxis)^ Ht. ^Igas kann auf ddgh- 
zurückgehn. 
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bildet werden, oder gar solche wie r^i^&A (sskr räabhä-, 
Stier)?*). 

Den beiden von Möller geltend gemachten Argumenten 
kann ich daher keine Beweiskraft zusprechen. In gleicher 
Lage sehe ich mich den übrigen gegenüber, die teils bei- 
gebracht sind, teils beigebracht werden könnten. Ich greife 
die beiden wichtigsten heraus. 

Das erste ist das Hauptargument, das Brugmann zu 
Gunsten seiner Sonantentheorie ins Feld geführt hat (Mor- 
phol. Unters. 2. 1B6 ff.), das letzte der drei von ihm heran- 
gezogenen. Ich kann sein Gewicht nicht anerkennen, weil 
ich in Beziehung auf eine Voraussetzung, die Brugmann 
macht, anderer Meinung bin als er. Für Brugmann steht 
fest, daß der sogenannte schwache Stamm der Präsentia 
der mi-Conjugation, zunächst der Verba zweiter indischer 
!Klasse, eine einzige Form besitze: für esmi, ich bin, die 
Form s. Ich reiche mit der einen Stammform nicht aus, 
sondern glaube deren mehrere annehmen zu müssen, so für 
die dritte PI. senti und das Part. Präs. Act. sent- die Stamm- 
form se-, Brugmann steht auf dem Boden der indischen 
Formanalyse ; ich auf den Schultern Ascolis (Kritische 
Studien XXXI ff.) und Ficks (Beitr. 1, 1 ff.), die die ein- 
silbige Wurzel als ursprünglich zweisilbig zu betrachten 
gelehrt haben. Unser Gegensatz ist also ein principieller, 
und somit eine principielle Verständigung ausgeschlossen. 
Dagegen glaube ich den Nachweis liefern zu können, daß 
Brugmann durch seinen Standpunkt zur Verteidigung einer 
völlig haltlosen Hypothese, der Existenz betonter nasaler 
Sonanten, sich gezwungen sieht: dies wird zugleich eine 
Elritik jenes Standpunktes sein. 



*) Nachdem ich durch die Fingerzeige des historischen Materiales 
an der Sonantentheorie irre geworden war, wandte ich mich an Dr. ESeel- 
mann mit der Bitte um Auskunft darüber, wie die Lautphysiologie sich 
zu meinen Bedenken stelle. Mit Erlaubnis ihres Erteilers schalte ich 
die Antwort hier ein: 

9ln keinem mir bekannten Idiome kommen Verbindungen wie Jcmto- 
oder giiiti- vor, und ich habe Grund, sie für Phantasiebildungen zu er- 
klären. Angenommen, die Verbindung würde zum Ausdruck zu bringen 
gesucht, so würde der Vorgang physiologisch nur so denkbar sein, dafi 
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Brugmann schKeßt so. Da -nt- als Suffix des Part. 
Präs. Act. fungiere, so sei für die ö-Conjugation ein Par- 
ticipialstamm bher-o-nt- (sskr. bhärant-, griech. q>egovt-), für 
die mt-Conjugation entsprechend s-vt- anzusetzen ; sV't' liege 
in sskr. satf^, dor. laeea (aus *ittrja) vor. Nun gemahne 
sskr. satf, dor. Ia66a hinsichtlich der Lautgestaltung so- 
fort an sskr. tatä-, griech. tatög» Da hinter dem s des 
idg. sV'tt' — der Ansatz der Endung ist hier gleichgültig — 
nie einVocal gestanden habe, so müsse man den gleichen 
Bau für die Wurzelsilbe von sskr. tatd-, griech. tarög an- 
nehmen; also t'^6' mit selbstlautendem Nasale, wie s^^'. 

Ich bin mit Brugmann darin einig, »daß die Frage 
nach der idg. Grundform von tatä- == tatö- schlechterdings 
nicht getrennt werden darf von der Frage , was für eine 
indogermanische Grundform wir für sat^ = iatStSa aufzu- 
stellen haben« (a.a.O. 159); aber die oben angedeutete 
principielle Verschiedenheit läßt mich auf der entgegen- 
gesetzten Seite herauskommen: satl', Sa66a sind mir Re- 
flexe von s9nW, wie tatd-, tatös Reflexe von tsnUs. Den 
zu S9ntt gehörenden starken Stamm sehe ich in dem se-nt-, 
das indischem sdn, sdntamj sdntas, dorischem Ivrsg zur 
Basis dient. Die "Wurzelform se-, von der er ausgeht, 
liegt auch den dritten Personen PI. Act. zu Grunde; so 

die Explosion des k oder g innerhalb des geschlossenen Mundes 
stattfände, denn die kleinste Mundöffnung würde einem Yocale Raum 
gehen und dem m als Sonanten den Garaus machen. Solche articula- 
forischen Farallelactionen sind möglich, wenn sie auch Manchem von 
vornherein als lautphysiologische Kunststücke verdächtig scheinen mö- 
gen. Aber akustisch würde der Je- oder g-h&ut hier gar nicht zur 
Geltung kommen (auch der sogen. Bläh-Laut nicht, der für g eintreten 
könnte), und mit der Ferception würde der Laut dem Gefühle über- 
haupt und alsbald der Sprache verloren gehen. Soll h oder g wirk- 
lich hervortreten, so bedarf es einer akustisch merklichen Explosion 
und dazu wiederum einer, wenn auch noch so flüchtigen Mund- und 
Lippenöffnung. Der Process kann nun stimmlos oder stimmhaft vor 
sich gehen. Im erstem Falle witd sich zwischen A;(g) und m eine Art 
h oder leiser Yocal, im andern nächstliegenden — Ihr Minimalvocal 
einschieben. Daß drei derartige Verschlüsse (gutturaler, labialer, den- 
taler) hier überhaupt theoretisch angenommen werden konnten, beweist 
nur, daß einige 'Indogermanisten' mit den Lauten wie mit Baukasten- 
«teinen zu operieren gewohnt sind.€ 
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der 3. PL Präs. sskr. sdnti, der. ivtl^ ostit. sent^ got. sind. 
Bei solcher Formanalyse wird die Möglichkeit gewonnen, 
nicht nur die Gestalt des in sskr. sat^^ dor. iaeea ver- 
bauten schwachen , sondern auch die des starken zu be- 
greifen , den wir in säntas , ivreg fanden, ßrugmann hin- 
gegen — und hier komme ich auf die Consequenz seiner 
Voraussetzung, aus der ich ihre Unhaltbarkeit folgere — 
bedarf, um das Hervorgehn von säntas, ivteg aus s-'^tes 
neben sat^, iaötfa aus s-xf^tf verständlich zu machen, der 
Aufstellung einer ursprachlichen betonten Nasalis sonans, 
die in einem Teile der Einzelsprachen (die Uebersicht 
Grundriß 1. 193) einen anderen Ausdruck gefunden habe 
als die unbetonte ; er folgt darin Osthoff (KZ 24. 415 ff.). 
Betonte Nasalis sonans soll im Sanskrit durch an, im 
Griechischen durch av vertreten sein. Nun fügen sich die 
vorhandenen Formen der Regel nicht; daher wird die 
Analogie zu Hilfe gerufen : iöri ydQ xi ^l^mv 8 dcatQayöv^ 
S6B6%'ov ijct6QC3fidva), Die gemeingriechische Form *ivtl 
stimmt nach Brugmann (Griech. Gramm.* 151) bloß durch 
Zufall mit ostital. sent^ got. sind überein; die lautgesetz- 
liche Form sei *&vrlf die in ia6i zu Tage trete. Das s 
in westgriech. ivtlj att. ion. siöl stamme »aus den übrigen 
Formen des Indicativ, vielleicht zugleich nach tC%'svti<. 
Das Participium ivtsg ist ebenfalls nicht lautgesetzlich 
entwickelt ; die genaue Entsprechung des ind. säntas müßte 
im Griechischen *&vxeg heißen *). Die beiden Formen sskr. 
saptäj griech. iittd^ die durch ihre TJebereinstimmung be- 
weisen, daß die Nachkommen der betonten »Nasalis so- 
nans« von denen der unbetonten sich nicht abheben, wer- 
den ebenfalls zum Schweigen gebracht; die zweite aber- 

*) Gleiche Yocalisation wie dor. ivug zeigt das litauische Part. 
Präs. von eim\ (gehe), das Bezzenberger (Zar Gesch. d. litauischen 
Sprache 223) mehrfach aus Bretken belegt : enti, entis, entiemua u. s. f. 
Der Stamm ent- aus *jent', wie sweU aus *swdje (JSchmidt EZ 26. 331, 
PluralbUdungen 426). Da Brugmann als litauische Gestalt der betonten 
»Nasalis sonans« in bezeichnet (Grundriß 1. 193), kann er auch lit 
ent' nicht als lautgesetzliche Form gelten lassen, und muß weiter an- 
nehmen, daß die Uebereinstimmung des lit. ent- mit dem griechischen 
Stamme Uyr-, der nach dem Verhältnisse Hcca : iviis mit Sicherheit aus 
der Glosse Uaaa' ßadiCovca erschlossen werden kann, auf Zufall beruhe. 
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mals durch Anrufung der Analogie, die erste einfacher durch 
einen Ukas. lieber smA lehrt die Q-riechische Gram- 
matik (^136): »ijrir«? für ♦«rra = ai. sapta*), d.i. septTjfi 
nach der Analogie von ixxA [warum dann nicht *i%XQ}7\ 
.... oder für b^x&v = *septrp> .... in Anlehnung an 
den Auslaut von iwia, dixa^ [also an den Auslaut nicht 
benachbarter Zahlworte]. Und von saptä heißt es kurz: 
»auch das saptd für lautgesetzliches *sqptäm€. Die TJeber- 



*) Mit diesem Ansätze wiederholt Brugmann, wie Andere vor ihm, 
eine Angabe, die meines Wissens zuerst 1843 bei Böhtlingk begegnet 
(Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit 104, Note 37). Nach 
ihr hätte die nachvedische Sprache säptan- statt saptän- und dStaiv- 
statt astän- betont. Böhtlingk beruft sich auf das Phitsutra des Qän- 
tanava und auf Ujjvaladatta , den Commentator des Unadisütra. Da 
mir an der Richtigkeit dieser Angabe Zweifel aufstiegen — wo die 
indischen Grammatiker vom Accente sprechen, meinen sie stets den 
Yedischen Accent — , trug ich sie dem Herausgeber des Phitsutra, 
FKielhorn, vor, und bin durch ihn in den Stand gesetzt zu versichern, 
daß eine derartige Nachricht nicht existiert. Ich werde dies für Qän- 
tanava nachweisen. — Phitsutra 2. 5 wird die allgemeine Kegel aufge- 
stellt, daß Zahlen auf n und r die Anfangssilbe betonen; sie wird mit 
päncan- belegt. Schon hier bemerkt der Commentator N&göjibhatta, 
daß saptan- und astan- ausnahmsweise antdäättor (oxytoniert) seien, 
weil sie zu den Worten ghHa- und Genossen gehören. Phitsutra 1. 22 
wird gelehrt, daß ghfta- u. s. f. Oxytona seien, und die Phitsütravrtti 
zahlt unter den letztern ausdrücklich saptan- und aStan- auf. Also 
von einer indischen Ueberlieferung, daß saptan- und aitan- Paroxytona 
seien, kann nicht die Kede sein. Aber selbst dann, wenn die bestimm- 
ten Angaben der Commentatoren nicht vorhanden wären, dürfte aus 
Q!äntanavas allgemeiner Kegel auf deren Geltung für jeden speciellen 
Fall nicht geschlossen werden. Sein Werkchen verfolgt die Absicht 
den Accent aus der Bedeutung und der äußeren Gestalt der Worte 
herzuleiten (Eielhorn Phitsutra 2 f.). Er verfährt dabei genau so 
äußerlich, wie die Griechen verfahren: stimmt eine Anzahl Worte in 
einem zufälligen Momente überein, so wird das Zufällige für etwas 
Wesentliches genommen und zur Grundlage einer Kegel gemacht. Die 
Worte, die jenes zufällige Moment ebenfalls aufweisen, aber einen anderen 
Accent tragen, fallen dann eben unter eine Specialregel. Würde wol 
Jemand aus Herodians Kegel iltgl ^Iktax^g ngoaoxfiag /7 234: o^vvera* to 
ovofia' lit yag tis Ao^ higq) X nagaltjyofAsya , * ov io ä (a^ ngotjytirat, 
o^vynat, KMos Mos ;|f^tti^«fof . . . ., nokXos , xvlXofj ^Ekkos $ Sillos, 
.... üxikkog, 4»§kk6g . . . . To (fe rakkog Xtxt akkos To ä i^^t ngo rov 
k folgern, Herodian habe Kunde von einer Betonung *9äkkos gehabt? 



140 Schwächung. 3. Die einzelnen Fälle. 

lieferung wird also so lange zurechtgerückt, bis sie sich 
in die Formel fügt. Doch ich tue Brugmann Unrecht: 
die Benfey'sche Gleichung sskr. gägvant- (immer wieder- 
kehrend, fortdauernd): griech. anavt- (zuerst in der Pott- 
Becension , Kleinere Schriften 1, 2. 6) besteht ohne jene 
kleinen Nachhilfen ; auf sie, als zwei isolierte Formen mit 
einander verknüpfend, wird von Brugmann (Grundriß 2, 
1. XIV) besonderer Nachdruck gelegt. Allein sie hält 
nicht Stich. Benfey hat gelehrt, gdQvant' sei aus *sdgvant'' 
entstanden, wie ^ägura- aus Hvägura (vgl. ixvQ6Q), Der 
erste Teil des Compositums enthalte das gleiche Element 
wie griech. a7tX6oq (lat. simplus)] der zweite sei Part. 
Präs. eines Verbs, das man als gü (wachsen) ansetzt, mit- 
hin decke sich sskr. *gvanU mit griech. jrai/r-. Diese 
Vermutung konnte aufgestellt werden, so lange unbekannt 
war, daß als Comparativ zu gägvant- im RV gd^yarns- im 
Gebrauch ist. Da die Comparative auf -zyäniS' an die 
Wurzel sich anschließen , wird gag als solche erwiesen ; 
und es wird deutlich, daß gagva- in gagvadhä (immer wieder) 
und gägvant' mit avest. aurva- (behende) und sskr. drvant- 
(behende. Roß) morphologisch gleich stehn, Benfeys Ety- 
mologie mithin ein geistreicher Blender war*). 

Wenn also Brugmanns Argument mit der Annahme 
haupttoniger , in einem Teile der Einzelsprachen von den 
Nachkommen der unbetonten geschiedener, silbenbildender 
Nasale der Ursprache steht und fallt, so ist es erledigt. 

Endlich können zu Gunsten silbenbildender Nasale 

und Liquidae die Metathesen angeführt werden. Wenn 

der schwache Vocal Rest des starken, nicht neu entwickelter 

Vocal ist , woher kommt es , daß er häufig eine andere 

Stelle des Wortes einnimmt, als der starke? Warum 

tga7t7lo(isv neben rciQnc3ii6v und rsQTCco, warum ykafpvQÖg 

neben S6kq)vg, warum got. uns neben sskr. nas? 

*) sskr. gagayä-, von Roth und Grassmann mit *unversieglich, 
unaufhörlich', von Ludwig auf Grund einer fehlerhaften Etymologie 
mit 'säugend' (Bigveda 4. 201) übersetzt, bedeutet nach Pischel 'fließend, 
schwellend, strömend', als Substantivum 'das Naß' u. dgl. »Ich zweifle 
nicht, daß das Wort zu gag (gehen, laufen, fließen) gehört, wie sskr. 
gagd- (Hase), gägvant- kann sehr wol verwandt sein; Bedeutung 3) 
bei Grassmann 'laufend, fortlaufend' wäre die Grundbedeutung«. 
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Die Platzvertauschung, die innerhalb der Verbindung 
des schwaclien Vocales mit den Liquiden so oft zu beob- 
achten ist, entscheidet nichts zu Gunsten der späteren 
Entstehung des a, weil auch betonte Vocale häufig genug 
ihre Stelle mit Liquiden wechseln. Mit Recht sagt Brug- 
mann (Grundriß 2, 1. 450) : »Angesichts dieser Verschie- 
denheit und anderer wie lat. grex : griech. ysQysQa . . . ., 
gr. ßgitpog: aksl. zreb^ aus Herb^y gr. g>Xsy(x) ahd. hlecchen 
ai. hhrdjate: ai. hhärgas .... möchte man glauben, daß 
bereits in uridg. Zeit unter gewissen Bedingungen Meta- 
thesis eingetreten sei«*). Die Bemerkung läßt auch er- 
kennen, warum Brugmann »die Verschiedenheit der Stel- 
lung der Liquida« als »nicht sicher ermittelt« bezeichnet 
(Grundriß 1. 236) , anstatt sie zu Gunsten der Sonanten- 
theorie auszunutzen. 

Metathese des in Begleitung eines Nasales erschei- 
nenden schwachen Vocales ist nur im Anlaute durch eine 
größere Anzahl von Beispielen vertreten. Hieraus folgt, 
daß es eine besondere Bewandnis mit ihr haben müsse. Be- 
trachtet man sskr. asmä- {asmäd, von uns), griech. äfiiid' 
(vgl. fi^iS-ttTtosj Bezzenberger Beitr. 4. 337), got. uns neben 
sskr. nas (Gen. Dat. Acc. PI.), lat. nos-ter (Scherer Zur 
Gesch. d. deutschen Sprache 233 [= * 352], Saussure Me- 
moire 25) , so scheinen die drei ersten Formen allerdings 
auf die ursprachliche Stammform ^5- zurückzuführen. Allein 
dann müßte das aus ne oder en entstandene t* auch im 



*) Sollten in derartigen Fällen zweisilbige (nach der Aseoli-Fick- 
sclien Auffassung dreisilbige) Wurzeln vorauszusetzen sein? Schon 
Saussure hat daran gedacht sskr. träsati (griech. r^io)) und altpers« 
tarsatiy (er fürchtet) in dem einmal überlieferten tardsati (belegt ta/rär 
santi RV 10. 95 g) zu vereinigen (Memoire 276). Da die erste SUbe 
von tardsantt die fünfte Silbe einer Tristubh-Zeile bildet, auaptyktische 
Vocale aber »mit ausgesprochener Vorliebe in der offenbar flüchtigsten 
Silbe der vedischen Metren, der zweiten Silbe nach der Tristubl^- resp. 
Jagaticäsur gebraucht werden« (Oldenberg Bigveda 1.374 Note): so möchte 
man schließen, daß das a in tardsantt nicht anaptyktisch sei. Indes 
ist diesem vereinzelten Beispiele um so weniger Gewicht beizulegen, 
als tardsantt möglicherweise ein Analogon in sarajantam (RV 10. 115 3) 
hat, dessen erste Silbe wirklich in die zweite Silbe nach der Jagaticäsur 
fällt. Ich will also nichts weiter als einen Einfall ausgesprochen haben. 
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Inlaute einmal durch got. un oder nu reflectiert werden: 
wofür ich kein sicheres Beispiel bei der Hand habe. So 
ergibt sich die Aufgabe nach einer anderen Erklärung 
zu suchen ; und man findet sie, wenn man folgende Beihen 
zusammenhält (vgl. JSchmidt KZ 23. 267 ff. , Saussure 
Memoire 276 ff.) : 

8skr. nd (nicht) : 08k. nmbr. an-, altir. an- : sskr. an-, a-, griecli. 

dy-, d-, altir. tn-, i- (Zimmer KZ 24. 330, 524), got. im-, 
sskr. nähhas-f griech. pi^pos : sskr. dnibhas- (Wasser) : sskr. ahkrä-, 

griech. difigog, lat. imber, (JSchmidt Pluralbildungen 212 f.). 
sskr. ndbhya- (Nabe) : griech. dfAtfi, lat. anibi- : sskr. abhi- in 

abhüas (zu beiden Seiten), altgall. amb-, altir. imb- (Zimmer 

KZ 27.450 Note), ahd. ufM. 
ahd. nabalo : griech. 6fi(f>al6s, lat. umbüuMS : altir. inibliu (Nabel), 
sskr. ndkti- (Nacht), lat. noctü : lit. ankstt (frühe) : sskr. aktü- 

(Nacht), got. Ühticö (Morgendämmerung), Fick GQA 1873. 117, 

JSchmidt a.a.O. 
ahd. nagal (unguis, clavus) : griech. oi^vf, lat. unguis : altir. inge, 
sskr. ndgati (erreicht), griech. nod^vcxifc ; sskr. amgä- (Anteil) : 

sskr. oQnoti (erreicht), BR unter ag. 

In allen diesen Fällen, die leicht sich vermehren ließen, 
steht zwischen der starken und der schwachen Stufe eine 
Form mit anlautendem vollem Vocale. Wie die Entste- 
hung dieser Formkategorie zu denken sei, ist hier gleich- 
gültig. Meines Ermessens ist der anlautende Vocal als 
Prothese zu betrachten. Doch mag die Erklärung aus- 
fallen, wie sie wolle: so viel steht fpst, daß keine Not- 
wendigkeit vorhanden ist ein unvermitteltes Hervorgehn 
von a«-' aus ne anzuerkennen, folglich auch kein Zwang 
^ als ältere Stufe dieses 9n zu statuieren. Ich finde die- 
sen Weg das Verhältnis von ne zu dn- zu bestimmen zu- 
erst von J. Schmidt (Pluralbildungen a. a. 0.) eingeschlagen. 

Was ich zeigen wollte, glaube ich gezeigt zu haben: 
die Argumente, die zu Gunsten der ursprachlichen Laute 
W'j ^1 T) l angeführt sind oder .angeführt werden könnten, 
reichen nicht aus. Nichts zwingt dazu die Entwickelung 
des schwachen Vocales, der, wie wir sahen, für den Fall, 
daß in der starken Form ein Vocal auf m, w, r, l folgte, 
schon für die Ursprache angenommen werden muß, für 
einen secundären Vorgang zu halten. Der Nachweis, daß es 
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möglich sei sämmtliclae historische Formen ohne die An- 
nahme vor aller Geschichte stehender silbenbildender Na- 
sale und Liquidae zu begreifen, ist — dies muß ausdrück- 
lich gesagt werden — der einzige Gegenbeweis, der gegen 
die Sonantentheorie geführt werden kann. Denn der Ein- 
wand, den JSchmidt gegen sie erhoben hat (Jenaer Lite- 
raturzeitung 1877, Col. 735) , schlägt sie nicht (Saussure 
Memoire 47 f.). 

3. Schwächung der Verbindungen ei, eu. 

Mitlautende i und u sind sowol vor Consonanten wie 
vor Vocalen anzutreffen. In der Lautfolge ei oder eu + 
Consonanz schließen sie sich mit dem e zu einer untrenn- 
baren Silbeneinheit zusammen, treten also als entschiedene 
Nachlauter auf. In der Lautfolge ei oder eu -^ Vocal 
scheint das Silbenverhältnis und die Silbengrenze um so 
weniger fest. Speciell auf dem Gebiete des Latein haben 
wir schlagende Zeugnisse dafür, daß zwischen Vocalen 
stehendes i bald zur ersten, bald zur zweiten, bald zu 
beiden Silben gezogen worden ist. Man findet sie ver- 
zeichnet bei Seelmann (Aussprache des Latein 235 f.). Ich 
führe von Seelmanns Belegen an die inschriftlichen Schrei- 
bungen SES • TV • LEI • vs neben SES • tv • le • lo (CIL 9 
no. 40281.2), Ei-vs (CIL 3 no. 19188), [pomp]Ei.A (CIL 
2 no. 2938 5) ; cvuvs (CIL 2 no. 1953 s, 4587 s) , ehvs 
(ebenda no. 16878, 19238), pompeuvs (ebenda, no. 1076»), 
sowie die Worte Priscians: »pro duplici [consonante i ac- 
cipitur] , quando in medio dictionis ab ea incipit syllaba 
post uocalem ante se positam, subsequente quoque vocali 
in eadem syllaba, ut maius peius eins ; in quo loco antiqui 
solebant geminare eandem i litteram et maiius peiius eiius 
scribere, quod non aliter pronuntiari posset, quam si cum 
superiore syllaba prior i, cum sequente altera proferretur, 
ut pei-ius ei'ius mai-ius^. Wenn es aber für die Innigkeit 
der Verbindung , die i und u mit e eingehn, von entschei- 
dendem Einflüsse ist, ob ihnen Consonant oder Vocal folgt, 
so schließt man von selber, daß der Grad der Verschmel- 
zung auch in der Gestaltung der Schwächung zum Aus- 
druck gelange, der ei und eu unterliegen. Sehen wir zu, 
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ob die Tatsachen diesen Schluß bestätigen; der schwache 
Ferfectstamm mag dabei als Führer dienen. 

a) Auf ei und eu folgt ein Consonant. 

sskr. vidmdj griech. /id^iev, got. witum: vgl. fsidofiev^ 

sskr. vivigur (sie sind eingetroffen), formell zu griech. 

j:ißixtov , jijiixto : vgl. sskr. v^^ (3. Sg. Aor.), 

griech. fJBi'Hio. 
sskr. bibhidür (sie haben gespalten), altn. bito (sie bissen) : 

sskr. hMdatij altn. bita, 
sskr. vivijr^ (sie sind gewichen), ags. wicon (sie wichen): 

lesb. deiyrjv (Collitz no. 21448), ags. wican. 
sskr. ruruhür (sie sind emporgestiegen, gewachsen), griech. 

iXi^lvd-fiev j ahd. framarlotan (propagatum) : sskr. 

r^hati, griech. iksiiöoiiaiy got. liudip (fti^xi5t/firat). 
sskr. btiddha- (erwacht, erleuchtet, klug), formell identisch 

mit 7Cv6t6q in a7tv6rog ; sskr. btibudhand- (erwacht), 

enge verwandt mit got. budans, vgl. anabudan, **«- 

tccxQ'iv : sskr. b^dhati (achtet auf), griech, nsiid'etai^, 

got. biudip, 

sskr. drugdhd" (Unrecht), ahd. bUrogan (delusus): ahd. 
triugit. 

Diese Belege lassen die Regel hervortreten: für ei, 
eu erscheinen vor der Tonsilbe % und u. Ehe der Versuch 
gemacht wird den Verlauf dieses Lautwandels zu be- 
schreiben, wollen wir das Schicksal unserer Diphthonge in 
der zweiten Lage kennen lernen. 

b) Auf ei, eu folgt ein Vocal. 

sskr. cihyatur (3. Dual.), cihyür (3. PI.) : ciMti (er sieht) ; 
jigyathur (2. Dual.), jigyur (3. PL; einmal drei- 
silbig) : j^ti^ jäyati (er siegt) ; gigriye (3. Sg. Med.), 
gigriyanä (Part. Med.) : gräyate (xkiverai). 

sskr. juhv^ (3. Sg. Med.) : juh^ti (opfert) ; cucyuvt (3. Sg. 
Med.) : cyävant^f formell mit griech. ösiiovtat iden- 
tisch (EbelKZ 1. 300 f.); tuäfumr (3. PL), tuäfuvand- 
(Part. Med. mit Passivbedeutung) : 5^at?a^e (er preist); 
susruvur (3. PL) : srdvati (fließt). 
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Grrieclusche Parallelen : tstirißAg und tBtiiuidvog zu ts£o}f 
IsXiriiiivog zu leico (NGGW 1880. 400); eine go- 
tische ist das isolierte Participium t^s-hijanata {qyvdv). 
Vorläufiges Ergebnis : ei, eu haben in vortoniger Silbe 
vor Vocalen die gleiche öestalt wie vor Consonanten. 
Die entstandenen Kürzen behalten bald ihren Silbenwert, 
bald geben sie ihn auf: in diesem Falle spricht man von 
Vocalen in consonantischer Function. Behalten sie ihren 
Silbenwert, so wird vor dem Vocale der nächsten Silbe 
ein TJebergangslaut entwickelt. In den indischen Beispie- 
len bezeichnet y und v die zu Mitlauten gewordenen Vocale*), 
iy und uv die Verbindung der als Selbstlaute verharrenden 
Vocale mit ihren Gleitlauten. Handelt es sich um die Traiis- 
scription der consonantisch fungierenden Vocale für ein 
ursprachliches Wort, so empfiehlt es sich Zeichen zu wäh- 
len, die eben so sehr die Identität jener Laute mit den 
uns unter dem Begriffe Vocale geläufigen hervortreten 
lassen, wie eine Verwechselung mit den nahe verwandten 
stimmhaften palatalen und labialen Spiranten ausschließen. 
Beiden Anforderungen genügen die von Sievers vorge- 
schlagenen i und jf, deren ich mich von jetzt an bedienen 
werde. 

Der Frage, ob die Bedingungen sich erkennen lassen, 
unter denen i und u ihren Silbenwert behalten oder nicht 
behalten, trete ich hier nicht näher. Ich wollte nur zei- 
gen, daß auch vor Vocalen i und u als Schwächungspro- 
ducte von ei, eu erscheinen. Ergibt aber die Schwächung 
in beiden Lagen das gleiche Eesultat, so müssen auch 
die Bedingungen, unter denen sie eintritt, annähernd die 
gleichen gewesen sein. Mit anderen Worten : in den ur- 
sprachlichen Formen gleiöj sre^ö fiel die Silbengrenze nicht 
vor, sondern mitten durch %, u] man hat sich pZ^o ge- 
sprochen zu denken wie die lateinischen peiiuSy eiit^. 

Allein neben der eben besprochenen Weise gibt es 

*) Allerdings auch die im BY selbst noch als Sübe gemessenen. 
Man darf nicht aus den Augen verlieren, »daß die Feststellung unse- 
res yedischen Textes mit seiner künstlichen Behandlung der Contrac- 
tionen, der Halbvocale u. s. w. nicht wesentlich älter ist als das Ende 
der Brähmanaperiode« (Oldenberg Die Hymnen des Bigveda 1. 879). 

Bechtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit ScUeiclier. 10 
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noch eine zweite, die mit vollkommener Sicherheit im 
Griechischen wahrgenommen werden kann. Ich denke an 
die Worte diaCvco^ ^Lagög und (iiaivo), {>neQq)icclog] ein 
viertes, öialog, ist leider etymologisch nicht klar. diaCvm 
gehört zu d£t$ai: also ist seine wahre G-estalt iijäuCvm, 
Mit fiiagög, ftta^/co hat Fick (GrGrA 1881. 1427) sskr. mü'tra- 
(Urin) zusammengestellt: folglich ist iiifa- anzusetzen. 
Endlich -tplaXog deute ich als -tpCpukog^ und lehne es an 
tpöpov {q>6a * i^avd'i^iiava iv rp öAfiatiy Hes. ; es ist kein 
Anlaß q>6a als q)va zu nehmen) und q>aijUg (att. q>^g) an, indem 
ich als Begriff der Wurzel 'schwellen' fasse. Die Stämme 
d^/a-, ftfc/a-, ipifa- verhalten sich zu den starken Formen 
*8i/af *iii/a'j *q>ifa', wie taXa- in takdööat zu tsXa- in 
tsXafidn/] ihr i ist die Form des schwachen Vocales, die 
wir oben 112 f. kennen gelernt haben. Daß aber ip die 
Rolle spielt, die sonst dem v zukommt, die Rolle Ver- 
treter des sp vor der Tonsilbe zu sein, das kann nur 
darin seinen Grund haben, daß in den starken Stänmien 
*dipa'j *liipcc-, *q>€pa' die Silbengrenze nicht durch, sondern 
vor ^ fiel, womit die diphthongische Verschmelzung auf- 
gehoben war. 

Es bleibt die Frage zu erledigen, auf welchem Wege 
die Ersetzung der Diphthonge ei und eu durch i und u 
vor sich gegangen sei. Die Antwort muß auf die Er- 
setzung der Diphthonge mit erstem langem Componenten 
durch t und u übertragbar sein: denn sicher gehn die 
Verhältnisse ei : i und ei : r nicht bloß auf dem Papiere 
parallel. Suchen wir also nach einer derartigen Antwort I 

Die Erklärung, die man zuerst für die Entstehung 
der Kürzen i und u gegeben hat, mit dem Weiterrücken 
des Accentes sei e gefallen, darf als beseitigt betrachtet 
werden. Mit Recht hat Curtius (Verbum* 2. 38) gegen 
sie eingewendet: »Rein arithmetisch betrachtet ist das 
richtig, wie in x^xAero haben wir in kiTtelv gegenüber 
dem Präsens kaiTteiv das minus eines s zu verzeichnen, 
aber für das Ohr, also für die lebendige Sprache ist ein 
gewaltiger Unterschied zwischen einem Vocal, der aus 
der Mitte ihn umgebender Consonanten ausfallt^ das heißt 
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durch die Mittelstufe eines irrationalen Yocals hindurch 
verklingt, und einem solchen, der ursprünglich mit einem 
zweiten Vocal zur Silbeneinheit verbunden, dann vor die- 
sem verschwindetc. Es ist außerdem gegen sie zu sagen, 
daß sie dem Hervorgehn der Längen l und ü aus ei und eu^ 
das offenbar der Entstehung der Kürzen i und u aus ei 
und eu conform ist, ratlos gegenüber steht. 

Dagegen scheint mir Kögels Hypothese, daß der Ueber- 
gang von ei und eu in i und u »durch die Mittelstufe 
T und ü erfolgt ist* (PBB 8. 108) eine Lösung des Rät- 
sels zu ermöglichen. Physiologisch wäre ein solcher Vor- 
gang begreiflich. Die Mittelstufe Kögels würde das Er- 
gebnis eines Assimilationsprocesses vorstellen, in dem von 
zwei mit einander eng verbundenen Vocalen bei fort- 
rückendem Accente derjenige, der die weitere Mundöfflnung, 
also größere Organspannung und größere Exspirationskraft 
verlangt, auf das Niveau seines Begleiters zurückgeführt 
wäre. Und die Verkürzung der so entstandenen t und ü 
würde sich aus der Beobachtung erklären, daß mit der 
in Vorsilben eintretenden Minderung des exspiratorischen 
Accentes eine Quantitätsminderung Hand in Hand geht« 
Die Frage ist nur: welchen Halt hat die Annahme der 
genannten Zwischenstufen? 

Die starken Verba, die nach got. lükan (schließen), 
altn. süga (saugen), süpa (saufen) flectieren, lehren ein ü 
kennen, dessen Zugehörigkeit zur eu- Reihe wenigstens 
teilweise gesichert ist. Um bei den genannten Beispielen 
stehn zu bleiben: die enge Verwandtschaft der beiden 
letzten mit sskr. savd- (Pressung, Opfer), ahd. sou (Saft), 
sskr. sö^tave (auszupressen) , sun(fti (preßt aus) kann 
nicht bezweifelt werden. Also erhalten wir eine der ge- 
suchten Längen innerhalb einer Kategorie. Wie ist das 
Verhältnis dieses ü zu dem u des schwachen Perfectstam- 
mes zu begreifen? Osthoff, der Kögels Hypothese zuerst 
aufgenommen hat, wiU Länge und Kürze — die Erklärung 
gilt selbstverständlich auch für l und i -<- als Abstufungen 
des exspiratorischen Accentes betrachtet wissen: l und ü 
seien unverkürzt geblieben, wenn der Silbe, die sie ent- 
hielt, der Nebenton gewahrt blieb; seien sie tonlos ge- 

10* 
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worden, so seien sie zu i und u verkürzt worden (Morphol. 
Unters. 4, 282). lieber diesen Vorschlag, von Hübschmann 
(Vocalsystem 7 ff.) und Brugmann (Grundriß 1. 253) unbe- 
anstandet übernonunen, würde sich reden lassen, wenn 
Osthoff im Stande wäre für die Stellen des Satzes, an 
denen lautgesetzliche Wahrung der Längen erfolgt sein 
soll, auf Grund der in den Einzelsprachen herrschenden 
Betonungsverhältnisse den behaupteten Nebenton für die 
Ursprache glaubhaft zu machen. Diesem Nachweise bin 
ich bei Osthoff nicht begegnet. Es ist bereits bemerkt 
(oben 107) , daß im Innern des Satzes ein Nebenton un- 
möglich einer Silbe gewahrt bleiben kann, die dem Haupt- 
tone unmittelbar vorausgeht; die Lautform des deutschen 
hlüäaa (ags. hlüdj laut) hätte in dem von Osthoff aufge- 
stellten Mustersatze ueigeti gleutös nicht entspringen können, 
da dieser — falls wir vom Satzanfange vorerst absehen 
und den Nebenton mit', die Tonlosigkeit mit'' bezeich- 
nen — nach der Entfaltung der Accentwirkung nur als 
ytigeti glätdSj nicht als uigett glütös, wie Osthoff will, vor- 
stellbar ist. Für alle mit Müäais gleichgebauten Formen 
müßte der Satzinlaut von vornherein ausgeschlossen werden ; 
sie könnten nur im Anlaute entstanden sein, falls die An- 
nahme des Nebentones für diesen besser begründet wäre. 
Nun sagt Osthoff allerdings 352 : »Ln Anfange des Satzes, 
wo die Stimme keinen Grund hat sogleich zur Tonlosig- 
keit herabzusinken . . . .« Da die Bewegung der Stimme 
auf den ersten Hauptton hinstrebt, so würde man rich- 
tiger sagen: wo die Stimme keinen Grund hat mit dem 
geringsten Grade der Intensität einzusetzen. Aber aus 
welchen Beobachtungen ist dies geschlossen? Die indi- 
sche Metrik lehrt bekanntlich, daß alle Silben, die dem 
ersten Udätta vorausgehn, anudätta sind. Innerhalb der 
deutschen Metrik ist die Behandlung des Auftaktes im 
Reimverse lehrreich. Wenn es richtig ist, daß mit der 
Verminderung der Tonintensität Verminderung der Vocal- 
quantität verknüpft zu sein pflegt, so muß demjenigen 
Teile der Reimzeile, der dem ersten Haupttone voraus- 
geht, der geringste Grad von Intensität zugesprochen 
werden, da Dichter, bei denen die Einsilbigkeit der 
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Senkung für das Yersinnere Gresetz ist, mehrsilbigen 
Auffcakt zulassen ; woraus folgt , daß die einzelne Silbe 
vor dem ersten Haupttone so verkürzt werden kann, daß 
sie mit anderen zusammen die gleiche oder wenigstens 
keine beträchtlich größere Zeiteinheit ausfüllt, die sie 
hinter jenem Haupttone allein beansprucht. Wie bei 
solcher Sachlage einer dem ersten Haupttone vorange- 
henden Silbe ein Nebenton gewahrt bleiben könne, der 
die Kraft hätte die Verkürzung von z und ü zu hindern, 
sehe ich nicht; behaupte also, daß in dem Satze ui^etS 
glütös der Eingang ebenso unmöglich sei wie die Mitte. 

Gleichwol leitet, wie ich glaube, Osthoffs Versuch 
Spuren davon zu entdecken, »daß der Gebrauch jener .... 
grundsprachlichen Doppelformen mit ^, ü und % u einst 
wirklich nach einem solchen Accentabstufungsgesetz .... 
sich regelte« (350) auf den richtigen Weg. Osthoff ver- 
weist auf das Verhältnis des griechischen vvv zu enkli- 
tischem vvy VW. Zieht man die Formen der verwandten 
Sprachen hinzu, so gelangt man mit JSchmidt (Plural- 
bildungen 219 Note) zu dem Ergebnisse, daß schon in der 
Ursprache betontem nü\ nü'n enklitisches nu zur Seite 
gieng. Das gleiche Verhältnis besteht zwischen tu' (avest. 
lat. tu, ahd. du) und tu (att. tfi5, ahd. du). Nun dürfen 
wf*', tu' nicht getrennt, werden von netfo- (neu), teuo- (dein). 
Also hätte man zu erwarten, daß die zu nu^ tu gehörenden 
haupttonigen Formen den Diphthong eu aufwiesen, nicht ü. 
Daß zwei verschieden vocalisierte haupttonige Formen von 
Anfang an neben einander gelaufen seien, ist undenkbar; 
folglich steht ü' hinter, nicht neben eu. Da als drittes 
Glied in der Reihe u bezeugt ist, so muß v! entweder auf 
der Mitte des Weges liegen, der von eu zn u führt, oder 
es muß als secundäre Länge zu u geschaffen sein. Die 
zweite Annahme erweist sich als unmöglich, sobald man 
in Betracht zieht, daß es einen verbalen Ablaut ü : u gibt, 
den man von dem eben beobachteten nicht trennen darf, 
für den aber jene Erklärung ausgeschlossen ist: das ü 
in altn. süga kann nicht Dehnung des in sugom erschei- 
nenden w sein. Demnach bleibt nur die erste Möglichkeit: 
ü' liegt zwischen eu und u. Wenn eu die Wanderung 
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nach u einschlägt, so muß die Silbe, in der die Wanderung 
erfolgt, tonlos sein. Trägt also ü, das eine Station auf 
dieser Wanderung bezeichnet, den Accent, so kann es ihn 
erst nachträglich erhalten haben: da ja sonst die ganze 
Entwickelung unterblieben sein würde. Dieser jüngere 
Accent hat die Verkürzung des ü znu gehemmt, die man 
in den enklitischen nu, tu vollzogen sieht. An die Stelle 
von Osthoffs Regel: >idg. i, ü blieben als Längen, wenn 
der sie enthaltenden Silbe der Nebenton gewahrt blieb ; 
sie verkürzten sich zu ^, m, wenn .... der Nebenton der 
Silbe zur Tonlosigkeit herabsank« (282) setze ich die Hy- 
pothese : idg. T und ü verharren als solche, falls sie durch 
einen secundären Process den Hauptton erhalten ; bleiben 
sie tonlos, so werden sie zu i, u verkürzt; also an Stelle 
des Gegensatzes Nebenton und Tonlosigkeit den Gregensatz 
secundärer Hauptton und Tonlosigkeit. Wir lernen hier- 
mit zugleich eine der Quellen kennen, aus der die ur- 
sprachlichen Längen I, ü geflossen sind. Die einzelnen 
Beispiele ordnen sich leicht unter. Als älteste betonte 
Form des Wortes für 'nun* ist *neu zu erschließen; dazu 
würde *nü die älteste unbetonte Form gewesen sein. Die 
enge Zusammengehörigkeit der beiden Wortformen führte 
einen formalen Ausgleich herbei : das Verhältnis *neu : *nü 
ward durch nü' : *nü ersetzt, dessen« regelrechte Entwicke- 
lung in nü' : nu vor Augen liegt. Osthoffs Erklärung 
des griech. vvv — nach dem Gesagten müßte sie vielmehr 
ursprachliches »w', nt^n treffen — , die vvv seine »ursprüng- 
liche Gebrauchssphäre überschritten« haben läßt, »in so- 
fern es von der nebentonigen Satzstellung auch zu* haupt- 
toniger gelangt ist, für welche letztere ganz ursprüngUch 
eine Form mit . . . . ew bestanden haben muß« (351), 
macht so einer anderen Platz, in der die unbeweisbare 
Annahme »nebentonige Satzstellung« umgangen und die 
Länge auf Rechnung des überlieferten Accentes gesetzt 
wird. Sie muß auch der präsentischen Länge gerecht 
werden, von der wir ausgegangen sind: der Länge in ur- 
germ. sü;^öy süpö. Die Präsentia dieser Art hat Osthoff 
gewis mit Recht Aoristpräsentia genannt (vgl. auch PBB 
8. 292), in so ferne sie allerdings auf alten Aoristen be- 
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mlieii. Aber sie können die alte Aoristbetonang nicht 
bis in die deutsche Ursprache hinein gerettet haben , da 
die Erhaltung des ü vor der Tonsilbe unbegreiflich wäre; 
sie müssen vielmehr schon vor der Sprachtrennung die 
Betonung angenommen haben, die in sskr. githati (ver- 
birgt; avest. gaoeaiti) bezeugt ist. Ein Schluß, der frei- 
lich zu dem weiteren zwingt, daß die in urgerm. sügö 
vorgermanischer Tenuis (lett. sukt , saugen ; lat. sücua) 
gegenübertretende tönende Spirans, aus deren Erscheinen 
Osthoff Endbetonung folgert, aus den Formen geflossen 
sei, in denen ihr u vorausgieng. Aber wer es, wie Osthoff, 
für möglich hält ahd. scüvala (Schaufel) mit got. shiiiban 
(schieben) zu sskr. chupdti (berührt) zu stellen (Morphol. 
Unters. 4. 160), der kann in dem Nomen einen Hinweis 
auf ein starkes Präsens urgerm. sküß erblicken, dessen f 
die Betonung des indischen gü'hati auch für das Deutsche 
fordern würde. Ein directer Beweis ist leider Mangels 
sich deckender Formen ausgeschlossen. 

Wenn aber T und ü als Schwächungen von et, eu in 
tonlos bleibender Silbe zu «, u verkürzt werden, warum 
bleiben die aus ei, eu hervorgegangenen % und ü unter der 
selben Bedingung unverkürzt? Die Wahrheit ist, daß 
auch hier eine Quantitätsherabsetzung Statt findet, indem 
an die Stelle eines Diphthongs mit erstem langen Com- 
ponenten eine einfache Länge tritt, nicht eine übermäßige 
Länge. 

Das Ergebnis der bisher über die Entwickelung der 
Schwächung angestellten Untersuchungen ist, daß eine 
durchaus gleichmäßige Behandlung der Verbindungen ci, 
eu und em, en^ er^ el nicht besteht. Die Schwächungs- 
producte i und u sind durch % und ü gegangen; als letzt 
erreichbare schwache Formen der Verbindungen e + Nasal, 
6 + Liquida müssen am, an, dr, qI gelten. Daß ich hier- 
mit an einen Lieblingssatz der modernen Sprachforschung 
rühre — in erfreulichem Widerspruche zu ihm steht 
die Bemerkung JSchmidts Pluralbüdungen 218 — , kann 
mich nicht daran hindern es für richtig zu halten. 
Ohne Voreingenommenheit auf rein empirischem Wege 
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gewonnen, läßt es sich, wenn ich nicht irre, durch die 
theoretische Erwägung stützen. Für die Frage, ob ei, eu^ 
em, en, er, d in vortoniger Silbe gleich behandelt werden, 
kommt Alles darauf an, ob die Lautgruppen durchaus ho- 
mogen sind. Soweit ich als Laie in lautphysiologischen 
Dingen mich hierüber habe unterrichten können, sind sie 
das nicht. Sievers (Grundzüge der Phonetik* 148) lehrt 
zwar, die Verbindungen der Vocale mit Liquiden und 
Nasalen seien den »Verbindungen zweier Vocale voll- 
kommen analoge. Allein die folgenden Sätze lehren, wie 
diese Analogie gemeint sei: »Eine gewisse praktische 
Berechtigung hat allerdings die Abtrennung dieser Ver- 
bindungen von den vocalischen Diphthongen weil*) die 
Liquiden und Nasale ihrer Articulation und 
ihrem Klange nach von den Vocalen allerdings 
so weit abstehen, daß sie mit denselben für 
unsere Empfindung nicht zu einer so homoge- 
nen Lautmasse zusammenschmelzen, als das bei 
reinen Vocal Verbindungen möglich istc. Die behauptete 
Analogie erstreckt sich demnach einzig darauf, daß in 
den Verbindungen em, en, er, el der zweite Component 
eben so unsilbisch ist wie i und u innerhalb der Diph- 
thonge. Die Homogenität der Verbindungen, die die Vor- 
aussetzung für den gleichartigen Verlauf der Schwächung 
bildet, wird ausdrücklich in Abrede gestellt**), da ja »Arti- 
culationc und »Elang«, worin sie von einander »abstehen«, 
gerade das Wesen der Sprachlaute ausmachen. Die Grleich- 
setzung der Gruppen em, en, er, el mit den Diphtiiongen 
beruht mithin auf einseitiger Betonung des syllabischen 
Momentes; gibt aber bloß dieses den Ausschlag, so kann 
man mit dem gleichen Rechte die Verbindungen des e mit 
den übrigen Consonanten den Diphthongen an die Seite 
stellen. Die Vollendung erhält diese Einseitigkeit bei 



'*') Die Hervorhebung durch gesperrten Satz rührt von mir her. 
**) Richtig Mehringer (Zeitschr. f. österr. Gymnasien 1888. 188 Note): 
9dafi man die Verbindungen en on an, er or ar ganz und gar mit 
eu ou aUf ei oi ai unter einen Hut bringen will (lautgeschichtlich), 
scheint mir nicht ganz berechtigt, weil lautphysiologische Unterschiede 
bestehenc. 
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Ostiioff, der auf Kögels Hypothese, die aus et, eu entstan- 
denen Kürzen seien über t und ü gegangen, sofort die 
zweite baut, »daß .... bei em, en, er, eZ . . . . dar Durch- 
gang zu ri^, x^j r, / analog durch die Mittelstufen ^, ^, 
f, i geschähe (Morphol. Unters. 4. 280). 

SchluB. 
Spuren progressiver Wirkung des Accentes. 

Als der eine der beiden Fortschritte, die Benfey über 
Holtzmann hinaus gewonnen hat , ist oben (100) die Ein- 
schränkung der Wirkung des Accentes auf die Silben des 
Vortones bezeichnet worden. Diese Einschränkung ist in 
so ferne segensreich gewesen, als sie die Untersuchung 
auf denjenigen Teil des Wortes hinwies, in dem die Wir- 
kungen eines einheitlichen Principes am klarsten zum 
Ausdrucke gelangen, der somit geeignet war allgemeinere 
Gesichtspunkte finden zu lassen. Nichts desto weniger 
ist mir zweifelhaft, ob die Folgezeit mit der gleichen 
Entschiedenheit an ihr festhalten werde , mit der z. ß. 
Saussure sie gefordert hat: »les expulsions d'a ne sont 
Jamals amen^es par le ton que quand il vient apris la 
syllable attaquöec (Memoire 211). Denn es gibt wenig- 
stens Einen Fall, wo die Ausstoßung des Vocales sicher 
auf die Rechnung eines vorausgehenden Accentes kommt. 
Er gehört unter die allgemeine Regel, die von JSchmidt 
(KZ 26. 54 ff.) gefunden ist , daß der Vortritt betonter 
Compositionselemente die Schwächung des folgenden Vo- 
cales im Gefolge hat. Beispiele: 

lat. genu : sskr. mitä'-jfiU' (aufgerichtete Kniee habend) ; 

nach mitdjfiU' ist der Accent von prajfiu- (= griech. 

gegöxw) zu bestimmen, 
idg. deru' (Holz ; vgl. lit. dertm, Kienholz) : sskr. hari-dru- 

»gelbes Holz habend«, Name eines Baumes, 
idg. senu- (Gipfel, Rücken) : sskr »gkrtd-snu- (fetten Rücken 

habend), 
idg. gou' (Rind; vgl. sskr. gdviy griech. ßo/£) : sskr. 

saptd-gu" (sieben Rinder besitzend), pfgni-gu (bunte 

Kühe habend). 
Diese vier Belege sind JSchmidts Sammlungen ent- 
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nommen. Im letzten gehe ich, wie man sieht, von gou- 
ans, nicht von göu- (sskr. gäuSj dor. ß&g, lat. bös), indem 
ich du als Dehnung fasse. Ausgeschlossen sind alle Fälle, 
in denen der Wurzelvocal des zweiten Compositionsgliedes 
im Simplex vortonig ist, z. B. avest. frabda- (der obere 
Fuß) neben sskr. padä-, weil es hier gar nicht des neuen 
Accentes des Präfixes (sskr. präpada-) bedurfte, um den 
Vocal zu Fall zu bringen, sondern nur der Verlegung der 
Ghruppe jp^d- in den Inlaut (oben 105). An die Stelle der 
angefochtenen Beispiele setze ich zwei andere^ in denen 
freilich innerhalb des Sanskrit Accentverschiebung Statt 
gefunden hat: 

sskr. drdäfum (sehen) : sskr. upadig- (Anblick), aber griech. 

idg. ttet' (Jahr), erhalten in dem suffixlosen Locative 
sskr. savrivat (im Jahre) und in griech. firoq : sskr. 
parut (im vergangenen Jahre), griech. icbqvxv, ^i- 
qv6Lj altn. fjfrp, mhd. vert (im vergangenen Jahre), 
Pott EF 2. 262. 
In allen diesen Beispielen ist der Vorgang der ge- 
wesen, daß der ursprüngliche Accent des zweiten Gliedes 
von dem des ersten verdrängt und die tonlos gewordene 
Silbe wie eine Silbe des Vortones behandelt ward. Wenn 
das aber richtig ist, so hat man schwerlich das Recht 
die progressive Wirkung des Accentes für das nicht-com- 
ponierte Wort im Principe zu läugnen. Factisch wird 
sie auch nicht geläugnet: dieLehre JSchmidts(KZ24.303fF.), 
daß in dem Optative der ö-Conjugation (sskr. hhärU, griech. 
tpkQoij got. bairai) die gleiche Grestalt des Moduszeicheus 
enthalten sei, die innerhalb der iwi-Conjugation ursprüng- 
lich nur in den schwachen Formen hervortritt (griech. 
€-?-f*6i/, lat. sl^uSj ahd. sM) und hier deutlich im Vortone 
eingetretene Schwächung von ie ist (sskr. syrfm, griech. 
sUrjVj lat. siem) f ist wol allgemein recipiert. Damit ist 
aber die Einschränkung der schwächenden Gewalt des 
Accentes auf vorangehende Silben im Principe durchbrochen, 
und das Problem, das die Zukunft zu beantworten hat, 
lautet : wie weit hat in der Ursprache der Accent auf 
nachfolgende Silben ebenso gewirkt, wie auf vorausgehende? 
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Viertes Capitel. 
Dehnung. 

§ 1. 
Die Aufgabe. 

Die absteigende Bewegung der Vocale, soweit sie 
innerhalb der c- Reihe Statt findet, ist zur Sprache ge- 
kommen. Die Betrachtung hat zur Eliminierung des Be- 
griffs »Gru^ia« geführt. Es handelt sich jetzt darum zu 
zeigen, daß innerhalb der gleichen Reihe auch eine auf- 
steigende Bewegung zur Geltung gelange. Also mn den 
Nachweis, daß wurzelhaftes e sowol in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt wie in der Ablautform o Dehnung erfahren 
könne. Ist dieser Nachweis geführt, so bleibt übrig, über 
die Versuche zu berichten, die der Frage nach dem trei- 
benden Factor der aufsteigenden Bewegung näher getre- 
ten sind. 

Daß die Untersuchung des Umfanges und des Wesens 
der Dehnung anders aufgefaßt werden müsse, als in 
Schleichers Compendium geschieht, ergibt sich zum Teile 
schon aus dem Vorhergehenden. Die Erscheinungen, die 
wir hier verfolgen, fallen für Schleicher unter den Be- 
griff der Steigerung; das E der europäischen Sprachen ist 
ihm erste, ö zweite Steigerung. Wir können heute weder 
den Umfang gut heißen, in dem Schleicher »Steigerungenc 
angenommen hat, noch in der Bezeichnung jener Längen 
als »Steigerungen« eine ausreichende Erklärung ihrer Ent- 
stehung sehen. Schleicher hat jede Länge als »Steigerung«, 
also als etwas Abgeleitetes betrachtet; der zweite Ab- 
schnitt wird aber auch Längen vorführen, aus denen 
Kürzen erst durch Schwächung hervorgehn. Das Contin- 
gent der Schleicherschen Steigerungen muß also reduciert 
werden. Ferner war Schleicher der Ansicht, daß, wie ai 
und au aus i und u durch Vortritt eines a, so a durch 
Vorspringen der Kürze vor a sich entwickelt hätte, und 
daß dieser Process zweimal durchgeführt wäre. Nachdem 
sich herausgestellt hat, daß die Diphthonge älter als die 
beigeordneten Kürzen sind, fehlt jede Stütze für die An- 



156 Dehnong. 

nähme einer Yocaleinschaltung; mithin muß die Entstehung 
der Längen auf anderem Wege begreiflich gemacht werden. 
Ich nehme als Resultat des §3 vorweg, daß jener Weg 
noch nicht gefunden ist. Es wird so verständlich, warum 
ich auf die Registrierung einiger besonders deutlicher 
Fälle der Dehnung mich beschränke und nirgends den 
tiefer gehenden Versuch mache festzustellen, in welchem 
Umfange die Dehnung innerhalb der einzelnen Kategorie 
heimatberechtigt sei. Es fehlt eben noch das Princip, auf 
dem die systematische Betrachtung aufgebaut werden könnte. 

Es ist hier bereits von ursprachlichen Dehnungen des 
e und die Bede gewesen, ohne daß der Ansatz ursprach- 
licher eundö bisher aus den Einzelsprachen gerechtfertigt 
worden wäre. Man erlaube mir die Rechtfertigung für 
§ 1 des nächsten Capitels aufzusparen, das die ursprüng- 
lichen Längen in die Untersuchung mit hereinziehen wird, 
die äußerlich mit den durch Dehnung enstandenen zusam- 
menfallen. 

Die Beispiele sollen der verbalen und nominalen Stamm- 
bildung entnommen werden, und zwar ausschließlich der 
Wurzelsilbe. Von den Diphthongen ei, ew, öi, öu sehe ich 
hier ganz ab : die Frage nach ihrer Grestaltung in den 
Einzelsprachen bedarf einer besonderen Untersuchung, die 
der Schlußabschnitt der Lehre von den Vocalen bringen 
soll. Zur vorläufigen Orientierung darüber, daß die Ur- 
sprache jene Verbindungen besessen habe, genügt es an 
JSchmidts schönen Nachweis zu erinnern, daß die vedische 
Endung -ä im Loc. Sg. der i-Stämme (z.B. Oßa, im Wett- 
laufe) mit der im Epos, bei loniern und Attikem bezeug- 
ten Endung -riv {%6kviC) auf ursprachliches ei zurückführe 
(KZ 27. 287) — ein Nachweis, dem Bezzenbergers Be- 
merkung, daß entsprechend im Loc. Sg. der w- Stämme 
sskr. -au (aktdu, in der Nacht) und lit. ü (in dialektischen 
Formen wie dengöy im Himmel) die ursprachliche »Vrddhi« 
QU reflectieren, auf dem Fuße folgte (NGGW 1886. 160 ff.)- 

§ 2. 
Belege der Dehnung. 

1) Der Ablaut e : e kann in drei Formationen des 
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Aorists constatiert werden: im s. g. unthematischen 
Aoriste; in dem Aoriste, den ich mit Fick (GGA 1881. 
1430 fF.) a - Aorist nenne ; und im s - Aoriste. Da sie an 
der letzten Stelle am offenkundigsten ist, mag diese den 
Vortritt haben. 

a) im ersten indischen s- Aorist (Kielhorns vierter Form) 
schreibt die Grammatik für das ganze Activum Dehnung 
des Wurzelvocales vor. Die Regel gilt schon für den RV. 
Man trifft die Dehnung vor einfacher wie doppelter "Wur- 
zelconsonanz : abhäräamj abhar (zu bhdrati, bhärtij bü^härti, 
trägt) ; ayarnsam^ ayün (zu yämati, zügelt, lenkt) ; asräk 
und adraJc (AB) aus *asrakäf (zu srjäti, läßt los, Inf. 
sraäfum) und ^adrdkäf (Inf, drääfum); achän, ächanta (für 
*achanistaj JSchmidt KZ 27. 324), ächantsur (zu chäntsi, 
du erscheinst). Durch das Altslovenische wird es außer 
Zweifel gesetzt, daß die Dehnung des e, soweit sie vor 
einfacher Wurzelconsonanz eingetreten ist, in die Ursprache 
reicht. Die ä in ksl. visu (duxi), pogrisu (sepelivi), nSsü 
(tuli), richü (dixi), UcM (cucurri), vuzaä^ {ivBut'ÖQiöav ] za 
aus zi), den zu veäq, pogrebif^ nesq, rekq^ tehq^ vüzegq ge- 
hörenden Aoristen, bezeichnet Miklosich noch 1878 (Denk- 
schriften der Akademie zu Wien 28. 86) als »oompensa- 
torischc. Daß sie vielmehr einen alten Ablaut repräsen- 
tieren, hat wol zuerst Fick (GGA 1881. 1423), unter 
Berufting auf die in lat. rein, lexij ^ä^t bezeugten Längen, 
ausgesprochen. Zu der gleichen Auffassung sind Wiede- 
mann (Beiträge zur altbulgarischen Conjugation 103 ; Dor- 
pater Dissertation von 1886) und Leskien (Handbuch* 112) 
gekommen; Wiedemann nennt als seinen Vorgänger Jagid 
(Codex Marianus 452). — Enthält auch got. garshsn {ngo- 
d'BöfJtia ; zu ragin, yvAfJtri, ksl. roküf TCQod'eöfiia) einen alten 
s- Aorist ? 

Neben dem den gedehnten Vocal bietenden Stamme 
läuft ein zweiter ohne Dehnung und ein dritter mit 
Schwächung des Wurzelvocales. Der RV besitzt von 
indicativischen Formen, die den zweiten enthalten, nur 
amatsur (3. PL; zu mddatif berauscht); aber er herrscht 
im Conjunctive (vgl. yanisat, er gewähre ; chantsat, er möge 
gefallen), und herrscht im Griechischen. Der dritte ist 
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im Medium nachweisbar: sskr. maslya (1. Sg. Opt.) zu 
mänyatS (meint). So kommt ein System mit dreifacher 
Abstufung zu Stande, dessen ursprüngliche Anordnung 
herzustellen sein wird, wenn die Entstehung der Dehnung 
aufgehellt ist. Schon jetzt aber wird JSchmidts Vermu- 
tung (KZ 25. 90 f., 27. 322 Note), daß die Dehnung ur- 
sprünglich auf den activen Singular beschränkt gewesen 
sei, durch den avestischen Formbestand (Bartholomae 
KZ 29. 289) sehr wahrscheinlich gemacht. 

b) Dehnung des Wurzelvocales im »unthematischen« 
Aoriste hat bisher nur Fick behauptet (GGrA 1881. 1453), 
aber auf Grund von Formen, die im besten Falle zwei- 
deutig sind. Vielleicht gelingt es glaubwürdigere Zeug- 
nisse für sie aufzutreiben. Ich ziehe hierher sskr. äprat*) 
(fragte ; vgl. pragnd", Befragung), ävät (befordertest ; zu 
vähati) ; yaf (opfere ; zu yäjati). Bei der Besprechung der 
Aoristformen asräJc^ adrok lehrt JSchmidt (KZ 25. 118), 
die Vrddhi, die ihren Stamm auszeichne, weise sie in die 
Kategorie des 5-Aorists, Auch ich halte asrak^ adrak für 
5- Aoriste; aber wegen ihres Schlußconsonanten, nicht we- 
gen der Vrddhi. Denn der Gegensatz zwischen adrak 
und dprap ist nur so zu begreifen, daß dem radicalen q 
des ersten (vgl. därgana-) ein s nachfolgte, dem des zweiten 
nicht; von der Vfddhi abgesehen ist äprüf gebildet wie 
die Form naf (zu nägatij erreicht), die Schmidt mit Recht 
aus *nag4, *naä't herleitet. Neben naf fungiert nak als 
3. Sg.; dies ist der Herkunft nach 2. Sg., erwachsen aus 
*nag-Sj *nakä (JSchmidt a. a. 0.). Umgekehrt rücken dväf, 
yat in die Function der 2. Sg. ein ; doch ist ayaf auch als 
3. Sg. belegt (VS). Statt der im ßV bezeugten 3. Sg. 
asrak verwendet die Brähma^asprache die Form asrat**)^ 



*) Wer geneigt ist, sskr. jwap-, lat. preces, got. fraihnan {igtorw) 
auf der einen und lit. perszü (mache den Freiwerber) auf der anderen 
Seite in zweisilbigem pereg- zu vereinigen , der könnte für sskr. äprät 
zu einer anderen als der oben gegebenen Erklärung gelangen. Allein 
äväf und yäf lassen nur die erste zu, erweisen also deren Möglichkeit 
auch für dpräf, 

**) Mir nur aus Whitneys Angaben bekannt (Sanskr. Gramm.' § 890, 
Wurzeln 189). 
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die wie aprap u. s. f. gebildet ist. So könnte man auf die 
Vermutung kommen, asrak sei nach nak zu beurteilen, 
der Herkunft nach 2. Sg. Nötig aber ist sie nicht, zu 
beweisen vollends nicht. Daß man schon für die arische 
Grundsprache einen mit Dehnung gebildeten »unthemati- 
schen« Aorist anzusetzen habe, folgt aus der Ueberein- 
stimmung, die hinsichtlich der Bildung der 3. Sg. Aor. 
Pass. zwischen Veda und Avesta besteht: sskr. avad, 
avest. avac% (ward gesagt). Ich halte diese Form für 
einen Locativ des Infinitiv, dessen Dativ praväce vorstellt. 
Die passive Bedeutung hat sich wol aus der intransitiven 
entwickelt. 

Bloomfield hat gezeigt (American Journal of Philology 
7. 479), daß präg-, prätiprag-j prcUiprOgita- der Reihe nach 
'debate, dispute', 'Opponent, one disputing against another', 
'one assailed in debate, Opponent' bedeuten; d.h. daß sie 
eine Nebenform der in prägna-, prääfum erscheinenden 
Wurzelform präg- enthalten. Diese Nebenform kann nichts 
anderes sein, als ein Tempusstamm ; eben der Stamm, der 
aus äpraf herauszuschälen ist. Nun steht äprat auf glei- 
cher Linie wie dbhraf (leuchtete). Ist prog- Aoriststamm 
eines Verbums, dessen Präsens nach sskr. pragnd-, griech, 
'TCQÖTCog in d'eoTCQÖjeog (LMeyer KZ 22. 61), lat. preceSj 
got. fraihnan (igorcäv) u. s. f. als pregö angesetzt werden 
muß , so darf man dhhrat als Aorist eines durch griech. 
(pkiy(o reflectierten Verbums betrachten, dessen Causativum 
wir noch heute gebrauchen {blecken). Eben so ctrCLf (belegt 
der Injunctiv*) rdf^ glänze) als Aorist zu *rdjatij wozu 
rajatd' (weiß; lat. argentum, altir. arget mit Prothese). 
Als weiterer Schluß ergibt sich, daß sskr. bhrdjats, avest. 
b(a)ramiti (Greldner Metrik 39) und sskr. rdjati Aorist- 
präsentia vorstellen. Damit wäre die Erklärung der 
Erscheinung gefunden, daß Präsentia mit kurzem und 
langem Wurzelvocale so häufig neben einander laufen: 
die Länge stammt aus dem > unthematischen« Aoriste. 
Allerdings gilt sie zunächst nur für die arische Grrund- 



"*) Dies die von Brugmann vorgeschlagene Bezeichnung des »un- 
echten Conjunctivsc (Morphol. Unters. 8. 2 Note 8). 
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spräche, für die allein die entscheidende Form des Aoristes 
bisher nachgewiesen ward. Soll sie fiber diese hinans 
Anwendung finden, so mnß znerst gezeigt werden, daß 
jene Aoristform keine Nensohöpfong der Arier ist. 

Ich glanbe nnn sie im Baltischen erkennen zu dürfen. 
Zu den litauischen Präsentien dwesiü (hauche, verende), 
lelcm (fliege), sl^piu (verberge), splecm (breite aus), hreeeü 
(schütte), drebiü (werfe Schlacken), srebiü (schlürfe), dreshiü 
(reifte), ieszhiü (werfe Breiartiges) gehören die Infinitive 
dwestiy lektij slipii^ splesti^ kresti^ dribti^ srebH, driTcstij 
teJcszti (Schleicher Lit. Gramm. 244; die Accente nach 
Kurschat). Nach Schleichers Glossar kommt ein zehntes 
Yerbum hinzu: kwepiü, kwipti (hauchen). Es fragt sich 
zunächst: ist die Länge, die in den Infinitiven erscheint, 
älter als das präsentische e, also Grundvocal, oder jünger, 
also Dehnung ? Meine Antwort lautet : sie ist Dehnung. 
Der Tatbestand ist der, daß in manchen Fällen neben e 
auch dessen schwache Stufe, aber auch ein zweiter kurzer 
Vocal, nämlich a, nachweisbar ist. Die von Hesych be- 
wahrte Form griech. li7i$(ytClBiv ' 6xi(fT&v enthält die schwache 
Stufe des in lit. lekiü, ksl. leäiq {xitofuct) erscheinenden e; 
in griech. Xd^, laxtit<Oj lat. lacertus tritt diesem e ein a zur 
Seite. Die schwache Stufe von dwes- (hierher nach Fick* 
1. 469 auch griech. Q-itov jtotöv) heißt dus- : sie lebt in 
dustü (gerate ins schwere Atmen) ; auch hier läuft a neben 
e : lit. atdwastts (das Atmen). Wer nun von e als Grund- 
vocal ausgeht, muß erstens annehmen, daß dessen schwache 
Stufe doppelt vocalisiert sei, und zweitens, daß der schwache 
Vocal e eine weitere Reduction erfahren habe. Die erste 
Annahme wäre an sich nicht ausgeschlossen, da ja eine 
Kürze sich an die Stelle der anderen geschoben haben 
könnte; im vorliegenden Falle aber doch höchst unwahr- 
scheinlich, weil e als Ablaut eines inneren e kaum vor- 
kommt, in jenen litauischen Präsentien also eine Abnor- 
mität wäre. Für die zweite Annahme könnte man sich 
etwa auf ags. nosu (Nase) neben ahd. nasa und lat. nasus 
berufen; allein derartige Beispiele sind so selten, daß 
man die Frage aufwerfen muß, ob sie überhaupt richtig 
gedeutet seien. Man gelangt auf diesem Wege also von 
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Schwierigkeit zu Schwierigkeit. Schlägt man dagegen 
den zweiten ein, so wird Alles klar: neben dem Grund- 
vocale e steht seine schwache Stufe, und a gehört als 
schwache Stufe zu der Dehnung e, also a in griech. laxti^a, 
lat. lacerttiSf lit. atdwasüs zu dem e in lit. Ukti *) (Bezzen- 
berger Beitr. 5, 314), dwisti. Ich zweifle also nicht: S 
ist Dehnung. Als Dehnung aber muß ^ einem bestimmten 
Tempusstamme angehören. Zur Auswahl stehn nur zwei : 
Perfectum und Aorist. Als Perfektstämme müßten dwes-, 
lik'y slip' u. s. f. aus zweisilbigen Stämmen verkürzt sein; 
denn die handgreifliche, wenn auch teilweise noch unauf- 
geklärte, Uebereinstimmung von sskr. sedimä, lat. sedimus^ 
got. sUum läßt deutlich einen ursprachlich zweisilbigen 
Stamm erkennen. Nun gilt aber, wie ein mir im Manu- 
scripte bekannt gewordener Aufsatz Bezzenbergers lehrt, 
im Litauischen die Regel, daß hochstufige zweisilbige 
Wurzeln, die ihren Vocal verloren haben, gestoßen betont 
werden ; z. B. lit. rdudmi (wehklage) : sskr. rö'diti (weint) ; 
lit. wemti (Erbrechen haben) : sskr. vämiti. Wären dwis-, 
lik'j slip' alte Perfectstämme , so würden sie, wie man 
sieht, mit ihrer geschliffenen Betonung sämmtlich dieser 
Regel widerstreiten. Also sind sie Aoriststämme, dem 
nämlichen Typus angehörig wie die arischen, von denen 
wir ausgegangen sind. 

Berührung mit den arischen Verwandten zeigen sie 
auch darin, daß sie ihre Länge über das Aoristgebiet 
hinausdringen lassen. Das von Schleicher angeführte Prä- 
sens Jcwepiü kennt Kurschat nicht : er gibt nur kwepiü an, 
die präsentische Kürze ist demnach im Untergange be- 
griffen. Nur die Länge ist überliefert in plecjsü (mache 
breit) ; sie stammt gewis aus plisti, die Kürze wahrt das 
indische Verbum prdthati (breitet aus). Zu plet- in plesti 
gehört lit. platüSj griech. TcXatvg, wie zu lek- in Ukti 

*) Auch griech ItjxSy in der Glosse Itixav i6 ngoe ^d^y oQx^lc&at 
(Hes.) enthält eine Dehnung, eben so ntjddy (zu sskr. pddyate fallt). 
Ich halte diese Yerba für Iterativa, gebildet wie ksl. iiJcati (cursitare), 
ligati (decumbere), m^ti (jacere) u. s. f. zu teiti, leitif mesti u. s. f. 
(Miklosich DWA 28. 88 ; die baltischen Parallelen bei Leskien Ablaut 
der Wnrzelsüben 186). 

Beelitel, Die HAnptproMeme d. idg. Lautlehre Beit Schleicher. 11 
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griech. laKti^(Dj lat. lacertiss ; sskr. prthü- (breit) deckt sicli 
nicht mit lit. platüs, sondern verhält sich zu sskr. präihati, 
wie griech. knuQtllm zu lit. lekiü. Eben so lit. rekiü : 
rikti (schreien) ; die Kürze in ksl. rekq : reM (Xsystv, q>dvcci}. 
Andere, wie lit. b'^u : begti (laufen ; nach Fick Beitr. 6. 215 
zu griech. q>ißo(uict) , st^iu : stegü (ein Dach decken ; zu 
griech. 6riym u. s. f.) sind wegen ihres gestoßenen Tones 
vorerst ferne zu halten; bei ste'gti kommt wegen griech. 
ötsyavög die Möglichkeit zweisilbiger Wurzelform in Frage. 
Die morphologische Uebereinstimmung der indischen 
Stämme jprOf-, bhraj-j roj- mit den litauischen dwis-, lik-, 
srib- leistet also Gewähr dafür, daß ihre Ausbildung der 
Ursprache zugeschrieben werden müsse. Eine beiden Ge- 
bieten gemeinsame Form vermag ich freilich nicht aufzu- 
treiben, da die Identität von sskr. sad- in sadi und lituslav. 
sed' in lit. s^8t% ksl. s^ti (sitzen) wegen des litauischen 
Accentes zweifelhaft bleibt. Da es femer sich gezeigt 
hat, daß in den Einzelsprachen die aoristische Länge ihre 
Grenze überschreitet, darf man vermuten, daß die Aus- 
bildung von Aoristpräsentien wie sskr. bJirajatE und lit. 
plecm schon in der Ursprache erfolgt sei. Ich gebe einige 

Belege solcher Parallelpräsentia: 

griech. tfUyto^ ahd. plecchet (folget), vgl. sskr. bhdrgas- (Glanz), 
lat. fülgur : sskr. hh/rajate , avest. h{a)raeäiti *) (glänzt) , hierzu mit 
neuem Ablaute (e : a) lat. flagro, — Vermittelnder Aorist sskr. dbhrät, 

sskr. sraipum (loszulassen), mit anderem Wurzelschlusse stkga- 
(Gufi), altn. shhkva, Part. Perf. Fass. slökmn (auslöschen) : griech. 
hjya (LMeyer Beitr. 6. 298, Ljungstedt Anmärkningar tili det starka 
preteritum i germanska sprak [Üpsala 1887] 50), mit anderem Wurzel- 
schlusse goU slepan (xa&ivdtWj Haupts Zeitschr. 29. 868); neuer Ab- 
laut in griech. kayagosy mit anderem Wurzelschlusse lat. languidus, 
— Aorist: sskr. asrät. 



*) Von Fick (Wörterb.* 1. 94) wird die Zugehörigkeit des ahd. 
pi-plTchit (fulget) unter Verweisung auf got. reiks («p/w»') : lat. r&c, 
sskr. r^- mit der Begel verteidigt, altes e sei im Germanischen vor 
den Nachkommen der alten palatalen Spiranten p, i, £h bei ungestörter 
Entwickelung zu i geworden. Ich habe die Begel nicht näher geprüft. 
Ist sie richtig, so gestattet sie eine mir brauchbar dünkende Etymologie 
des altn. tigewn (vornehm). Dies Wort kann Part. Perf. Pass. eines redu- 
plicierenden Verbums sein und einem vedischen *äadoigän(i' (zu äagoH, 
verehrt) gleichkommen. 
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sskr. raj'i avest. raz- in rajistha- razüta- (der geradeste), griecli. 
ögiya *) , lat. rego : sskr raspi , rajati, avest. xaräzaiti (gebietet). 
Part. Perf. Pass. rasta- vielleicht identisch mit lat. rectus, — Aorist 
wäre sskr. *dTät (vgl. rasti), 

sskr. dciQCLsydti (ist huldreich, gefallig, erweist Ehre), lat. decua^ 
decet : sskr. däiti, dagati (huldigt, verehrt, bringt dar), altn. tigenn 
(von hohem Bange; die Länge gesichert durch Stockh. Hom. 385 
eigo ymsa fffr .... swmer tigna en sumer dtigna 'sie haben unter- 
schiedliche Väter, hochgeborene und nicht hochgeborene'), oben 162 Note. 
— Aorist wäre sskr. *ädät (vgl. daiti). 

umbr. prusektu (prosecato), ahd. seh (ligo) : ksl. sihq (xönrw, 
(T^dCcu), lat. sicü'y mit neuem Ablaute lat. «acena (aus *8acema), ahd. 
segima, seginsa (falx), Fröhde Beitr. 16. 212. 

Wo, wie in dem letzten Falle, der als Bindeglied ge- 
dachte Aorist keine Spur hinterlassen hat, ist nicht zu 
entscheiden, ob er existiert habe oder ob die Entstehung 
des langvocalischen Präsens auf der Nachahmung vorhan- 
dener Muster beruhe. Die Ablautsverhältnisse, die oben 
bei der Betrachtung der litauischen langvocalischen Stämme 
klar gelegt worden sind, kehren hier wieder **) : sie schlie- 
ßen das Ausgehn von der Länge als (xrundvocal der ganzen 
Reihe, wofür Saussure (Memoire 166) sich entschieden hat, 
aus den früher besprochenen (Gründen aus. 

c) Unter den Formen des indischen fünften Aoristes 
(nach Eäelhoms Zählung) erscheinen zwei, die mit den 
übrigen nur äußerlich zusammengehalten sind: die 2. 3. 
Sg, Act. auf '% 'U. Die klassische Sprache hat von dem 
Systeme, aus dem diese beiden Formen stammen, Nichts 
weiter erhalten; mehr Spuren bietet die Vedensprache : 
wir werden gleich hernach zwei kennen lernen. Der Vocal 
der Wurzelsilbe ist entweder stark, oder gedehnt, oder 
gekürzt; gegenwärtig ist meine Aufgabe Belege des ge- 
dehnten Wurzelvocales zu geben. Dem RV entnehme ich 
die Formen: gO/r1i (Injunctiv; zu girati verschlingt); carU 



*) Nach Fischel (Yedische Stadien 1. 104) gehört zu oqiyia sskr. 
saräjaii in ea/räjantam RY 10. 115 «. Aber darf sardjantam ädh/oanai^ 
von Sfyandft .... dähvanaht RY 10. 22 ^ getrennt werden ? 

**) Ich füge hinzu, dafi die Länge des indischen äprät (oben 158) 
der Ursprache angehört haben muB, weil das a in osk. [ku\mparakinei8 
(consilii), c(mjp<iira8QU9kr (consnlta erit) im Ablaute zu ihr steht. 

11» 
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(InjuDctiv ; zu carotis geht); dtarlty tarJs^ tartt (zu tärati, 
tiräti, dringt hindurch) ; svOnU (vgl. svanddratha-j rauschen- 
den Wagen habend) ; dravU (zu ruvdtij brüllt) ; asävU, savts 
(zu suvdti, erregt) ; dasU (Injunctiv ; zu däsyati, verschmach- 
tet). Das f, das vor der Personalendung erscheint, kann 
nicht getrennt werden von dem t, das vor den Endungen 
des 5- Aorists figuriert, in dessen System die Formen -Is, -it 
einbezogen werden (acari-Sam^ dtari-äma, atan-äur aravi-äur^ 
asavi'äur u. s. f.) , aber auch vor den consonantisch anlau- 
tenden Suffixen anderer Verbal- und Nominalstämme her- 
vortritt (z.B. in dem Infinitive cdritave, dem Futurum 
cariäyati, dem Nomen carUra- Fuß), wo es indes ebenfalls 
mit t wechselt (z. B. agräbh/ßma , wir ergriffen ; tarüdni, 
zu überschreiten; savlmdnij zur Belebung, neben savitdr-j 
Beieber). In der zweiten Silbe der Basis treffen wir also 
einen Yocal an, dessen Quantität schwankt; die Bedin- 
gungen des Wechsels entziehen sich bisher unserer Kennt- 
nis. Da das Schwanken innerhalb der gleichen Kategorie 
Statt findet, so erhalten wir das Recht die 1. PI. dtOrima 
(RV) und die 3. PI. Med. avadiran (AV) in das gleiche 
System einzureihen, dem dtarU und avädU (er sprach) 
angehören. Dies sind also die beiden Spuren, deren Auf- 
findung oben in Aussicht gestellt ward. — Das Griechi- 
sche besitzt Eine Form, die mit den vedischen garitj cOrtty 
dtärtt U.S. f. vergleichbar ist: die aus dem Epos (beachte 
V 610 xatsyiiQa KvxXwTtsööi) auch von Herodot (6. 72) über- 
nommene 3. Sg. sy^iQu (Fick GGA 1881. 1430), die zu 
yig&v sich verhält, wie sskr. cärU zu cdran. Wir haben 
gesehen, daß die Quantität des indischen i schwankt. 
Analog ist die Quantität des a anceps: neben yr^Qä- in 
iyiJQä finden wir yr^Qa- in yfJQa-g und in Ayt^Qa-rog, yr^Qä' 
müßte im Indischen durch jart- vertreten sein, nach cartt 
kann man getrost eine 3. Sg. djarU ansetzen; yrjQa- aber 
in yfjQcc-gy &yiiQcc-rog identificiere ich mit sskr. järi- in dem 
järi'äur (3. PI. Injunct.) des RV. Dem in der zweiten 
Silbe einer Basis zu Tage kommenden indischen ? ent- 
spricht also griechisches a; und da man wahrscheinlich 
machen kann, daß die beiden Laute ursprachliches ä fort- 
setzen (hierüber im sechsten Capitel) nenne ich unseren 
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Aorist a-Aorist. Man kann nun leicht noch eine zweite 
Spur dieses Aorists im Griechischen auftreiben. LMeyer 
hat wol mit Recht das Wort AxiiQatog zu xegcct^cü, wei- 
terhin zu sskr. grnäti (zertrennt, zerschmettert) gezogen 
(Vgl. Gramm.* 1. 678). Es ist aber klar, daß &xiiQatog 
genau wie iyTiQatog gebildet ist; die 3. Sg. Act. würde 
im Griechischen *ixT^Qa, im Sanskrit *dgärU lauten. 

2) Dehnung des vor einfacher Consonanz stehenden 
Wurzelvocales ist im Arischen für die 3. Sg. des activen 
Perfectum vorgeschrieben. Veda und Sprache der 
Gäthäs gehn hierin zusammen ; die einzige gäthische Form, 
die widerspricht, tut dies nur scheinbar (Bartholomae 
KZ 29. 275). In der Perfectflexion der e-Verba, die bei 
den Europäern die Norm bildet, ist die Dehnung nicht 
anzutreffen: griech. xsxXog)6 = got. hlaf, altir. geguin 
(vulneravit; Windisch KZ 23. 209). Aber Spuren von 
ihr finden sich auch hier : griech. ysyovsj altn. bjo aus 
*b€^öwe (oben 57). Hiernach scheint es, als ob die stricte 
Durchführung der Länge bei den Ariern eben so das Re- 
sultat ausgleichender Sprachtätigkeit sei, wie die Aus- 
merzung der Länge im europäischen Paradigma; wäre 
bekannt, unter welchen Umständen die Dehnung ins Leben 
trat, so könnte noch angegeben werden, auf welches Ge- 
biet die Länge ursprünglich beschränkt war. 

Ich wül versuchen mehr Zeugnisse dafür beizubringen, 
daß auch die europäischen Sprachen das Vorhandensein 
der Perfectlänge ö voraussetzen lassen. Am willkommen- 
sten wäre es, wenn ö für das Perfectum selbst noch nach- 
gewiesen werden könnte. Noreen (Arkiv for nordisk filo- 
logi 3. 38 Note) und Ljungstedt (Anmärkningar 36 ff.) 
haben geglaubt einem solchen ö auf der Spur zu sein: 
sie berufen sich auf eine Reihe größtenteils altnordischer 
Perfecta mit innerem ö, das sie mit vorgermanischem ö 
identificieren. Wenn es aber mit der Beweiskraft der 
ostnordischen Formen, zu deren Beurteilung ich nicht 
gerüstet bin, eben so bestellt ist, wie mit der Beweiskraft 
der westnordischen und auBemordisohen , die als Zeugen 
angerufen werden, so verzichte ich auf sie. Nach Noreen 
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und Ljungstedt sollen die altisländischen Perfecta Jcomo, 
(sie kamen), oro (sie waren), köpo (sie sprachen), sofo (sie 
schliefen), 6fo (sie woben) das gleiche ö enthalten, das in 
griech. ßcnfiögy istsgmov, im - ßAöoiiat, ßoaöxQBtv, lat. söpio 
erscheint; im letzten Grunde also das ö, das die Arier in 
der 3. Sg. Perf. als ä bewahren. Diese Auffassung schei- 
tert aber an zwei Schwierigkeiten, die von Kock (Arkiv 
5. 48 f.) hervorgehoben worden sind: erstens, ö ist, abge- 
sehen von dem einzigen 6f, vom Singulare ausgeschlossen, 
in dem man es gerade erwarten würde ; zweitens, ö ist auf 
diejenigen ablautenden Verba beschränkt, die v vor dem 
Wurzelvocale haben: man findet kein *f6lom und dgl. 
(Ljungstedts gegenteilige Angaben scheinen unzuverlässig: 
Kock a. a. 0. 47**). Beide Beobachtungen zusammen 
fuhren darauf, daß JcomOj oro, köpo, sofo, öfo durch eine 
specifisch nordische Lautentwickelung, bei der v eine Rolle 
gespielt hat, zu ihrem 6 gekommen sind; nach Kock hat 
sie darin bestanden, daß die Verbindung vü unter dem 
Einflüsse eines in nächster Silbe folgenden u in vö (daraus 
ö) übergieng. Somit gelangt man vom einseitig isländi- 
schen Standpunkte zur Verwerfung der Theorie. Die 
Stützen, die ihr aus den verwandten Sprachen beigegeben 
werden, können sie nicht retten. Das Alter des 6 in komo 
folgt für Noreen aus der Uebereinstimmung dieser Form 
mit mhd. körnen^)] aber kö- ist Product eines im Bairi- 
schen des 11. Jahrh. aufkommenden Lautwandels : T^wen 
aus qudmen wie köle aus quole. Das m in griech. insQmvov 
soll mit dem ö von oro identisch sein; aber daß iitagAiov 
als {)nBQpA{6)iov zu denken sei, ist eine ganz unsichere 
Vermutung. Mit ko- in köpo wird /So- in imßdi6oiiccv, 
ß(06tQ6tv zusammengebracht; bisher hat ßm- für ionische 
Contraction aus /Joiy- gegolten, wie vco- in dem vBvoiisvog 
des Anakreon für solche aus 1/017-. 

Vielleicht gelingt es außerhalb des Perfectparadigmas 
besser des ö habhaft zu werden. Niemand bezweifelt das 



*) Ljungstedt (a. a. 0. 54. 89) hat es sogar über sich gebracht md. 
touc direct mit sskr. uvaha za combinieren , obwol die Form toSc för 
i0ac erst kurz vor 1800 und zwar gleichzeitig mit schür ^ hevül («sseftar, 
hwal) auftritt. Die richtige Erklärung schon bei JGrimm (1'. 941). 
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Herauswachsen starker Präsentien aus Perfecten. Hom. 
ßöXstav stammt aus *ßBßoXs, dem alten Perfecte zu lokr. 
äaikBxav^ thess. ßiklsxsv. Eben so beruht (pAym auf *jtig>(oy6 
= ags. böCj dessen (o durch das a des verwandten ahd. 
haan (fovere, refricare) als Ablaut zu e erwiesen wird. 
Daß das a der deutschen Yerba altn. grafa u. s. f. aus 
dem Perfecte stamme, halte ich noch heute für seine wahr- 
scheinlichste Erklärung. Wenn aber der starke Perfect- 
stamm der Ausgangspunkt neuer Präsentien wird, so darf 
man erwarten Präsentia mit doppelter Vocalisation anzu- 
treffen — falls er nämlich selbst doppelte Vocalisation 
aufgewiesen hat. Diese Erwartung trifft zu: neben ßö- 
kBtm aus ^ßdßolB treten nXmpm tQ6p(o auf, die ihrerseits 
auf mit yiycovB conforme *xd7tX(op6j *th(f(OfB hindeuten. 
Das e-Präsens, zu dem ^zajtXmpB gehört, ist bekannt. Zu 
nk(hp(o ist 7tk(ot6s (aus *arA(ovrdg) gebildet, wie zu sskr. 
dhävati (spült ab) im SV dhautd- (der RV hat dafür dhütä-), 
wie zu dhävati (rinnt, strömt) im RV dhauti- (Quelle). 
Es ist möglich, daß dies zweite dhävati zu griech. d'Bpm 
sich verhält wie griech. Tclmpa zu griech. nXdpoo, sskr. 
pldvate'j zu beweisen ist es wegen der Zweideutigkeit des 
arischen a nicht. Die Ausbildung von nkcatög zog ferner 
die des Aoristes äninlm nach sich. Der Ansatz tgApta 
stützt sich auf r^avfia, zu dem tQ&fia (aus *t(f&v[Ltt wie 
xk(ot6g aus *nXc3vt6g) sich verhält wie d'&(ia zu d'aviiLa. 
Das e-Präsens, das durch t(f6p(o vorausgesetzt wird, ist 
im Slavischen erhalten: ksl. trovqj {ävaXvffxooj absumo). 
Die Slaven besitzen auch eine deutliche Parallele zu itXApto, 
TQmpm : ksl. pad(f (TcCTCrm)] das 6 -Präsens sieht man in 
altn. feta (den Weg finden), sskr. pddyate (fallt j aber 
abhipadya *herangekommend seiend'). Durch die Ueber- 
einstimmung, in der Slaven und Griechen sich hier be- 
gegnen, wird das hohe Alter dieser Präsentia außer 
Zweifel gesetzt. Zur Aufsuchung der entsprechenden Kate- 
gorie des Deutschen zeigt altn. bjö den Weg. Die Ab- 
stammung dieser Form aus *b€Söwe (Noreen Pauls Grund- 
riß 1. 512) läßt darauf schließen, daß das Präsens hüa 
(wohnen), mit dem sie zum Systeme verbunden ist, mit 
seinen Sohwesterformen ags. alts, ahd. hüaUf got. bduan 
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(otxBtv) aus *bötvan enstanden sei: ein Schluß, der darauf 
hinausläuft, daß die von Eirchhoff (Das gotische Bunen- 
alphabet* BB) über die Behandlung der Lautgruppe öw 
aufgestellte, von Sievers (PBB 6. B64ff.)» JSchmidt (KZ 
26. Iff.) und Noreen (TJtkast tili foreläsningar i urger- 
mansk judlära 19 ff. *)) verteidigte, Regel vollkommen rich- 
tig ist. Das Präsens *böfvöf das auf diese Weise gewonnen 
wird, halte ich für jünger als ♦SeS^M^c, altn. bjö. Entge- 
gengesetzt urteilt JSchmidt (KZ 26. 6) : »wie saltan von 
Salt **), väldan von altn. väld , ahd. giwält . . . . , so ist 
hduan, büan Denominativum des in allen germanischen 
Sprachen außer der gotischen erhaltenen bü, dessen Ent- 
stehung aus *böva'm durch slav. ea-bava (Verweilen, Be- 
schäftigung, Hindernis u. s. w) erwiesen wird«. Hier also 
wird *böwö als Denominativum, "^be^öwe als verhältnismäßig 
spät, jedesfalls erst nach dem Präsens, ausgebildetes 
Perfectum betrachtet. Zwei Gründe verhindern mich 
diesem Urteile beizutreten. Man kann urgerm. böwö von 
griech. TtXAfco, tQ6f(0j ksl. pad(f (sskr. dhdvati?) nicht 
trennen, diese aber zu Denominativen zu stempeln hat 
man kein Recht. Und an dem hohen Alter des Perfects 
bjo mochte ich darum festhalten, weil die Vermutung 
Ljungstedts (Anmärkningar 127), die Nebenform altn. bjugge 
sei eine alte Medialform und mit sskr. babhüvS zu com- 
binieren, viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, damit aber 
auch zu der Annahme berechtigt, daß Reste der ursprach- 
lichen Perfectflexion von bhetiö in die deutsche G-rund- 
spräche sich gerettet haben. — "Wie altn. büa sind noch 
snüa, gnüay (bnüa\ trüa zu beurteilen; got. snitcip (eilt), 
ahd. niuuit (retundit) zu urgerm. *snöwöf *nöwö wie griech. 
7cU/(ö : 3ck6/(o, Das Verhältnis von nlcndg zu nlA^m 

*) Das Citat ist aus Pauls Grundrifi 1. 512 herübergenommen : die 
Schrift selbst ist mir leider nicht zugänglich. 

**) Ich darf hier wol pro domo einschalten, dafi die Zusammenstel- 
lung von got. aoM (als) mit lit adldüs (sü£) , die JSchmidt Pluralbil- 
dungen 182 unter Berufung auf das Verhältnis von Jcfoc (£ssig) zu 
n&vg vorträgt, mit Herbeiziehung der gleichen Analogie schon 1879 von 
mir empfohlen worden ist (Sinnliche Wahrnehmungen 31). Den welt- 
kugelumsegelnden Zusammenhang, in dem die Etymologie steht, gebe 
ich jetzt selbstTenitändlicfa gerne preis. 
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hat in dem Verhältnisse von mhd. huode (Hütte, Grezelt) 
zu urgerm. *böwö sein Ebenbild. 

3) Die Verba, hinter deren Wurzel vocal ein einfacher 
Consonant folgt, bilden ihrCausativum z.T. mit, z.T. 
ohne Dehnung. Nach welchem Principe die Dehnung er- 
folgte oder nicht erfolgte, läßt sich nicht mehr erkennen. 
Im RV findet man von 6 Verben — vgl. Delbrück Alt- 
indisches Verbum 211 ff. — beide Weisen neben einander 
angewendet, und man kann in manchen Fällen noch den 
Grund erraten, der den Dichter zur Bevorzugung der Länge 
oder der Kürze geführt hat*). Die sechs Parallelcausativa 
des RV sinA : patdifanta (RV 1. 169? ; nachPischel Ved. Stud. 
1. 227 »sie machten fliegen, beeilten«, das Activum hat die 
Bedeutung »fliegen«) und patäyati (macht fliegen) ; gamäyaü 
neben gamdyati (macht gehn) ; jaräyati neben joräyati (macht 
altem) ; saräyante (sie strömen) neben prasarayanta (ließen her- 
vorgehn) ; yaväyati neben yaväyati (hält fem) ; gravdyati neben 
gravdyati (macht hören). Beide Formen des Causativstammes 
kehren bei den Europäern wieder. Bei ihrem Nachweise läuft 
man freilich Gefahr Factitiva, also Denominativa, für Causa- 
tiva zu nehmen. Aber für folgende secundären Verba, die 
langen Wurzelvocal aufweisen, scheint diese Gefahr ausge- 
schlossen. In erster Linie steht lat. söpfre, das schon Bopp 
(Vergl. Gramm.' 1. 10) mit sskr. sväpdyati identificiert hat. 
Sehr viele Causative mit gedehnter Wurzelsilbe besitzt das 
Slavische (Aufzählung bei Miklosich DWA 28. 86 ff.) ; 
sicher eine uralte Bildung unter ihnen ist plaviti (fließen 
machen), womit man sskr. plavayati (läßt schwimmen) di- 
rect verbinden darf. Dem Germanischen spricht man ge- 
wöhnlich diese Form des Causativums ab. Gewis mit 
Recht, in so ferne es sich um ein lebendiges Princip han- 
delt; vielleicht mit Unrecht, wenn Sprachgut in Frage 



*) So f&Ut ja- in jardyati Imal (7. 75 4 f^Hiputä jaräyanT* maghoni 
in die ö. (Gäsur nach 4), 2 mal (1.92 10 nuktasya devi jaräyanty ayuh\ 
2. I61 i/viäram ajurydm jardyantam ukSUdm) in die 6. Silbe (Cäsut nach 
5) der Tristubh-Zeile , wo die Kürze heimatberechtigt ist. umgekehrt 
fällt järdyand 1. 124^0 die Silben 8—11 jener Zeile aus, die 8. Silbe 
aber begünstigt die Länge. Aach 1. 179i döSa vdsidr uiäso jaräyamh 
Würde man j^ erwarten. Dies nach Oldenberg Rigveda 1. 56 ff. 
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kommt, das aus vorgermanischer Zeit ererbt ist. G-ot. 
*döjan aus *döujan (belegt ist nur afdauidai, iffxvXiiBvoL) 
deckt sich mit ksl. davljq, daviti (ayxsiv, Jtviyaiv), und gilt 
gewöhnlich als Causativum zu *daujan (altn. dey;a, ster- 
ben). Allein da das Gotische das c-Verbum diwan (ster- 
ben) besitzt, kann man sich das historische Verhältnis 
auch so denken, daß *döjan, davljq das Causativurn zu 
diesem vorstelle, *daujan aber erst auf dem Boden des 
Germanischen entstandenes Perfectpräsens oder aus *döujan 
rückwärts gefolgertes primäres Verbum sei. Aus dem 
Griechischen scheint mir jtcaXioiiat hierher zu gehören. 
Delbrück macht altind. Syntax 223 f., unter Berufung auf 
sskr. patdyante (sie fliegen) neben pdtdyati (macht fliegen) 
die richtige Bemerkung, »daß ein Causativum, wenn es 
medial wird, so zu sagen zur Bedeutung des Grundver- 
bums zurückkehren kann«. Die Bedeutung von Ttcoldoiiat 
konnte zu jener des primären nikoiiav um so eher »zurück- 
kehren«, als ein actives nooXsaj, mit dem der Causativ- 
begriff hätte verbunden sein können, nicht existiert. So 
ist der Bedeutungsunterschied rein graduell, ganz so, wie 
der zwischen ^reroftat und 7totioiia(.j iQxoiiat und 6Q%ioiiaij 
vielleicht auch zwischen i^exo • hgiLiffi^i (Hes.) und bqiovto 
obwaltende. Seinem Baue nach könnte auch lit. seWju 
(fege, kehre) ein Causativum sein. Wie man aus dem 
Präteritum salawiaü sieht, steht salü- für szläu-. Da im 
Litauischen Causativa wie primäre Verba flectieren (Mah- 
low AEO 117), würde auch in diesem der Ablaut nicht 
befremden. Man käme so auf ein mit got. *döjanj ksl. 
davljq gleichgebautes Causativum. Bei der Unsicherheit 
der Etymologie ist die Entscheidung ausgeschlossen. 

4) Dehnung des Wurzelvocales läßt sich in einer Beihe 
sogenannter Wurzelnomina nachweisen, deren einige 
hier genannt werden sollen. Wir werden hier auch einem 
sicheren Beispiele für die Dehnung des positionslangen 
Vocales begegnen. 

a) Dehnungsproduct ist e. 

ner- in avest. na, griech. Avi^q^ und in dem Femininum 
sskr. nart, avest. nairi, mit dem hinsichtlich der Bildung 
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sskr. agnayi (Gattin des Agni) und die anderen von 
JScMnidt Pluralbildungen 432 erwähnten Feminina stimmen. 
Sonst ist die Dehnung auf den Nom. Sg. beschränkt : 
Acc. Sg. sskr. ndram^ hom. aviga, Nom. PL wdrcw*), hom. 
&viQBQ] sskr. wr- in nfhi, (Loc. PL) = griech. (ivtfpa- in 
&v8q&6l. — Nach Fick (Wörterb.^ 1. 98) mit lit. noras 
(Wille), sskr. narmä-, narman- (Scherz) zu einer Basis 
nere- (wollen, Lust haben). 

ster- in griech. äöti^Q, Die alte Flexion, in der die 
Dehnung bloß dem Nom. Sg. angehörte, ist im Griechi- 
schen erhalten. Im Arischen ist die Dehnung in die 
starken Casus gedrungen: avest. stärem (Acc. Sg.), stärö 
(Nom. PL), gleiche Vocalisation in sskr. tara (Sternbild); 
über das Alter des a in avest. starem-ca, staras-ca kann 
man verschieden urteilen (zuletzt hierüber JSchmidt Plu- 
ralbildungen 171 f.). Schwacher Stamm in sskr. stfbhis 
(Instr. PL), griech. &6tQA6i.. — Vielleicht zu stere- (aus- 
breiten). 

ar. ihärd' in sskr. härd-i (Herz , Bauch ; nur Nom. 
Acc. Sg.), suhärd' (der einen guten Bauch hat; wolge- 
sinnt), durhdrd" (bös gesinnt), europ. g^rd- in griech. x^p. 
sskr. hard'j griech. ky^q sind starre Stämme. Aber die 
ehemalige Abstufung wird durch das Vorhandensein eines 
der Dehnung entbehrenden starken und eines schwachen 
Stammes documentiert : jener in lett. ser'dej ksL sreda 
(Mark; JSchmidt Zur Gesch. des idg. Vocalismus 2. 76), 
dieser in sskr. Ärd-, griech. xagS-icc. — Basis unbekannt. 

re£' in sskr. ra/, lat. r^, got. reiJcs i&QXfxyii), Nom. PL 
reiks = sskr. rdjas. Starrer Stamm. — Basis ist re£e-y 
vgl. lat. regere (oben 63). 

b) Dehnungsproduct ist ö. 

ar. duar- in sskr. dvar- (Tür), einem starren Stamme. 

Daß das Wort abstufend flectiert hat, wird durch den 

Parallelstamm ar. dwr-, europ. dhur- erwiesen, der in sskr. 

duras (Acc. PL), hom. %-vq&v**) (==lit. düru, Fick Odyssee 

*) Grassmanos oft wiederholte Angabe, an drei Stellen des BV sei 
fiarM zu lesen, ist durch Oldenberg Rigveda 1. 64 erledigt. 

**) Griech. ^t/^«c ist erst bei einem Schriftsteller des 19. Jahrhun- 
derts belegt; erstmals 1882. 
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193), altn. dyrr (Nom. PI. aus *dfim), got. daür (vgl. Sie- 
vers PBB B. 111 Note 1) steckt. Den starken Stamm 
kann man in ar. dt^ara-, europ. dhfwro- sehen (avest. dvara^f 
Tür, Palast, lat. forum), wenn man annimmt, daß dfiar-, 
dhuor- in die o-Declination übergegangen sei, wie das ari- 
sche duar- (in sskr. dvara-). — Die Basis ist unbekannt. 

jfög- in sskr. vak, avest. v^M, lat. vöx. Wechsel 
zwischen gedehntem und nicht gedehntem Vocale noch 
im Avestischen: Acc. Sg. vOdm, Nom. PI. vacö, Instr. Sg. 
vaca; allein auch hier haben Ausgleichungen Statt gefunden. 
Im Sanskrit und im Latein ist der gedehnte, im Grriechi- 
schen (Sil; : ÖTCÖg) der nicht gedehnte Vocal durch das 
ganze Paradigma geführt. Lat. vocäre kann *vecäre ver- 
treten. Der schwache Stamm wg- fehlt. — Zu der in 
idg. ^eqos (sskr. väcas, griech. pdieog) erscheinenden Basis. 

nö6Ä- in lat. ni^s (Neue* 1. 180), sskr. näbhas (die 
Wolken). Der Stamm nöbh- in sskr. näbkraj- (im Grewölk 
herrschend, von Schröder Mäiträya^iSamhitä XVI). Nach 
JSchmidt Pluralbildungen 145 f. Note. Der schwache Stamm 
fehlt. — Zu idg. nebhe- (sskr. ndbhas, griech. viq)og). 

Zu bhör- (griech. qxog, lat. für), dessen Herkunft durch 
die Verbindungen lq)6Q6 xal ^ye, ferre et agere außer Zweifel 
gesetzt wird (Curtius in seinen Studien 3. 199), fehlt die 
arische Parallele, ebenso der Ablaut. 

Im G-riechischen ist diese Bildungsweise noch leben- 
dig : 'ßX6il; in nagaßkcbTtsg zu ßkeTtco ; xl6f (starrer Stamm) 
zu xliTttoD] -Aco^ in alyil(oil;, alyCkonog (metrisch gesichert 
durch Nie. Ther. 875) zu Xinco] öxAip (starrer Stamm) zu 
exeTtTOfim ; pQAip (LMeyer KZ 15. 19 ; starrer Stamm) zu 
pQB7C(o, Neben pQAtf; noch pQoip in xakavQoip. Es ist mög- 
lich, daß andere Stämme mit kurzem Vocale zu o-Stämmen 
erweitert in xloTCÖg, €xo7t6g vorliegen, 
c) e und ö neben einander. 

e in lat. p^] die Länge ist auf den Nom. Sg. be- 
schränkt. Das GHeiche gilt von dem ö in griech. nAg 
(überliefert ist bloß n&g • nög . ääö JcoQuayi/ ; zuletzt hier- 
über Bloomfield Americ. Journ. of Philol. 9. 15). Aber 
nicht von dem ö des germanischen Stammes föt^ (der un- 
verkennbar im Dat. Sg. ags. fst und im Nom, PL altn. 
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fetr^ ags. fet steckt, vgl. Sievers FBB 5. 111), das durch 
alle Casus durchgeführt wird; und nicht von dem ari- 
schen A, das in gemein arischer Zeit auch im Nom. Fl. und 
Dual., sowie im Acc. Sg. zu denken ist. Stämme mit 
nicht gedehntem Vocale sind ped- und pod-. Jener ist in 
der Schrift mit pM- (dem Stanmie mit schwachem e) zu- 
sammengefallen : daher lat.jpedum so gut yne pedenifpedes. 
Dieser lebt im Griechischen und Italischen. Die Verbrei- 
tung des griech. scod- ist bekannt ; auf srod- beruht att. 
noiis, indem zu dem geschlossenen o der obliquen Casus 
eine geschlossene Länge geschaffen ward (Solmsen KZ 29. 
358) ; eben so hysterogen müssen die attischen ä in ifäQ, 
mäi (JSchmidt KZ 2B. 20 f.), ßkä^ (Kretschmer KZ 31. 
296) sein, da man nur so ihre Erhaltung begreift. Die 
Italiker besitzen pod- in den Zusammensetzungen umbr. 
dupursus^ peturpursus (bipedibus, quadrupedibus). — Vgl. 
altn. feta (den Weg finden). 

Mithin kommen in den Einzelsprachen zwei geschlos- 
sene Vocalreihen bei der Flexion des Wortes zur Ver- 
wendung. Auch andere Einsilbler begegnen in doppelter 
Vocalisation , doch nicht so, daß es zur Bildung zweier 
selbstständiger Paradigmata gekonmien wäre. Man trifft 
einerseits ö im Wechsel mit e, andrerseits e im Wechsel 
mit 0. Wegen der ersten Behauptung berufe ich mich 
auf zwei von JSchmidt (KZ 26. 16) beigebrachte Beispiele : 
xat&ßXstI; neben xataßX&asg ; ßoihclsil; u. a. neben xl&negj 
xlfoicög. Die zweite begründe ich mit dem Hinweise auf 
das Verhältnis von lat. 2^, osk. ligud (lege) zu ags. lagu 
(Gesetz; Fem. Sg.), altn. Igg (Neutr. PL): die Zusammen- 
stellung gehört Lettner (KZ 7. 167), ist weiter ausgeführt 
von Bugge (Curt. Stud. 4. 206), die Zurückführung des 
Nomons auf leghe- (liegen) von Curtius (Grrundz.* 867) gut 
begründet (of xBifievoi, v6(iot). Während aber ein /3Ai}^, 
xAi^ nicht bekannt ist, darf die mit dem e von lat. lex 
parallel gehende Dehnung ö mit Möller (PBB 7. 631 Note) 
dem Denominativum ags. lögian (disponere, componere), altfr. 
lögia (sich verheirathen), altn. löga (preisgeben) entnommen 
werden. 

Die Beantwortung der Frage aber, wie das Vorkommen 
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der doppelten Vocalisation im gleichen Worte zu ver- 
stehn sei, hängt davon ab, wie man das ursprachliche 
Paradigma der Einsilbler reconstruiert. Die Herstellung 
dieses Paradigmas ist bisher nicht geglückt, kann auch 
nicht eher glücken, als die Entstehung des o im Nomen 
aufgeklärt ist. Ich muß daher die Antwort schuldig blei- 
ben. Hat im Paradigma der Einsilbler einst kein Wechsel 
der Vocalqualität Statt gefunden, so kann man die Be- 
merkung Mahlows (AEO 101), Picks (GGA 1880. 421), 
Möllers (PBB 7. 492), daß e im Nachtone als o erscheine 
{g)QTJv : €vg)0(ov ; ävi^Q : eidvaQ ; xdXsvd'og : äxöXovd'os ; iy' 
xifSTtaXoq : iyxo$ u. s. f.) , auch für die Einsilbler fruchtbar 
machen, indem man annimmt, peä- sei im Simplex, pod- 
im zweiten Grliede des Compositum gefordert (Brugmann 
(Grundriß 1. 2B2)*). Hat aber innerhalb des Paradigmas 
Wechsel der Vocalqualität Statt gefanden , hat z. B. eine 
Flexion pö'ds : pedi — der Accent soll bloß die Betontheit 
der betreffenden Silbe andeuten — bestanden, so ist der 
Stamm ped- erst aus ped- gefolgert. Man gerät hier vor- 
läufig auf so schwankenden Boden, daß man ihn je eher 
je lieber verläßt. 

Die obige Durchmusterung hat drei Typen von Ein- 
silblem kennen gelehrt: Einsilbler, die die Dehnung nur 
im Nom. Sg. zeigen; andere, die sie in den sogenannten 
starken Casus aufweisen ; endlich solche, in denen sie das 
ganze Paradigma durchzieht. Die zuerst von Saussure 

*) üeber die Einsilbler mit dem Ablaute %\i (avest. vis-y Haas; 
sskr. viQ' Haus, Familie), ü : u (griech. ii^g : iiv6s) bin ich der Ansiebt, 
daß ihre Längen sich an die Stelle von Diphthongen geschoben haben. 
Ein alter diphthongischer Stamm ist in dem zweiten Teile der lateini- 
schen Worte polleXf hallux erhalten : JSchmidt (Pluralbild. 183) führt 
ihn SMf*doiC'8 zurück, und vergleicht ah6.,eeha. Wir sehen auch sonst, 
daß die Vocalisation der die Endung betonenden Casus zur Alleinherr- 
schaft gelangt , und dürfen daher annehmen , daß utg- : uigei in dem 
oben 149 f. erörterten Verhältnisse von nü': nu stehe. Als Belege f&r 
die behauptete Einwirkung der schwachen Casus auf die starken seien 
noch, als Vertreter einer ganzen Kategorie, die indischen Nominative 
gtr (Lob) und auf 8 (Erzeuger, Erzeugerin) genannt, deren ir, ü nur in 
tonloser Silbe hat entstehn können: wie das sechste Capitöl zeigen 
wird aus eraj e^fa. 
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(Memoire 218) ausgesprochene Vermutung, daß die Länge 
vom Nom. Sg. ausgehe, hat viel Wahrscheinlichkeit für 
sich, da alle Stämme, die die Dehnung besitzen, sie min- 
destens im Nom. Sg. besitzen. Für das Verständnis der 
ganzen Erscheinung ist aber mit jener Vermutung noch 
Nichts gewonnen; denn wenn nicht etwa mit dem Aus- 
drucke *r allongement du nominatif ' der Dehnung eine dy- 
namische Bedeutung zugeschrieben werden soll, so consta- 
tiert er bloß ein Factum, das eben noch zu erklären bleibt. 
B) Auch die in der se cundären Nominalbildung 
nachweisbare Dehnung reicht mit ihren Anfängen in die 
Ursprache hinauf. Die Frage ist erst kürzlich von JSchmidt 
(Die Urheimat der Indogermanen 26) angeregt worden; 
sie verdient eingehende Untersuchung, kann aber hier nur 
gestreift werden, da mir Sammlungen fehlen. Die Inder 
können secundäre Nomina auf -a bilden, die in adjectivi- 
scher Verwendung »in Beziehung stehend zu, enthaltend« 
u. s. f. bedeuten, als neutrale Substantiva collectiven Sinn 
haben. Von den primären sind diese abgeleiteten durch 
Verstärkung des Wurzelvocales (in der Folge durch Ver- 
stärkung des Vocales der ersten Silbe überhaupt), sowie 
durch den Accent verschieden. Belege: saptd- (sieben): 
säpta- (siebenßtltig ; Siebenzahl); ägva- (Pferd): agvd- (dem 
Pferde zugehörig; Trupp Pferde); kapö^ta- (Taube): Äa- 
pöta- (der Taube angehörig; Taubenschwarm). Diese Bil- 
dungsweise kehrt in der europäischen Sprache wiederr^ 
Aus dem G-riechischen führe ich (iSQ^rigaL an. Zu einem 
vorauszusetzenden Collectivum *(i€Q^tiQ6v verhält sich *(1€Q' 
[ii^Qa genau, wie griech. tpQ&tQu zu sskr. bhraträm (Brüder- 
schaft), idQ<Sri zu varädm ßegen u. s. f., deren Beziehungen 
JSchmidt (Pluralbildungen 41) aufgehellt hat. Das 'q in 
(iBQ(ifiQav erscheint so in einem anderen Lichte, als bei 
Hübschmann Vocalsystem 139*). Grermanische Beispiele 
bei JSchmidt an der zuerst erwähnten Stelle. Ich trage 
hier das deutlichste von allen nach : mhd. gruose, nd. grüse^ 
das Collectivum zu gras (Schleicher KZ 10. 79; Diefenbach 
ebenda 236). — Die Inder könnten von der Dvigucompo- 



*) Gehören auch ni^otf und ntidoy zusammen? 



176 Dehnung. 

sition *saptadagdt' j *saptada(ati' (sieben Dekaden) das se- 
cundäre Nomen ^saptädogata- ableiten; dies würde bedeu- 
ten: sieben Dekaden umfassend; Vereinigung von sieben 
Dekaden. Setzt man *saptddagatam in das Grotische um, 
so erhält man die Bezeiehnung für 70: sibuntehund. So 
kommt die von Schleicher (Compendium 478) inaugurierte 
Lehre, daß tshund die Vrddhi des e in taihun (= sskr. 
daedt, Mahlow 97) enthalte, wieder zu Ehren (JSchmidt 
a. a. 0.) ; Schleicher hat wahrscheinlich auch darin Recht 
gehabt, daß er das ö, das in den Compositis got.fidurdögs 
{rstaQtatog), ahtaudögs {6xraii(LSQog) hervortritt, als Steige- 
rung des a in dags betrachtete (Compendium 370). Denn 
diese Composita können mit sskr. fatägärada- (hundert 
Herbste enthaltend ; Alter von hundert Herbsten ; das pri- 
märe Nomen ist garäd-^ Herbst) auf gleiche Linie gerückt 
werden (Saussure Memoire 166 Note). Ich unterlasse es 
weitere Folgerungen zu ziehen, weil sie nur auf Grrund 
eines reichen Materiales gezogen werden dürfen, das mir 
nicht zur Verfügung steht. 

§ 3. 
Erklärungsversuche. 

Benfey, der im Accente den Erzeuger des Grxn^a, sah, 
hat auch die Entstehung der Vrddhi in Abhängigkeit vom 
Accente gedacht. Freilich mit zwei Einschränkungen. Die 
Vrddhi reicht nicht in die Ursprache, sondern ist »eine 
Eigentümlichkeit des arischen Sprachzweigs« (Vollst.Gramm. 
19) ; noch schärfer Orient und Occident 3. 250 : die Vf ddhi 
begegnet »mit Regelmäßigkeit einzig im Sanskrit, unge- 
regelt auch im Zend«. Femer, die Abhängigkeit vom 
Accente besteht nicht als G-esetz, sondern gilt nur für 
»einige Fälle«, die in der Abhandlung über r und 1 nam- 
haft gemacht werden: für die Litensivreduplication (00 
3. 48), die 3. Sg. Perf. Act. (226), den s-Aorist (247 ff.). 
Die »größte Mehrzahl« der Erscheinungen hat als >rein 
dynamisch« zu gelten. 

Die angeführten Sätze enthalten wahrscheinlich Eine 
Wahrheit: daß die Dehnung zum Teile dynamischen Ur- 
sprung hat. Vermutlich hat Saussure (Memoire 126) mit 
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der Behauptung Recht, daß die auf dynamischem Wege 
entstandene Vrddhi im Grebiete der »d^rivation secondairec 
zu Hause sei. Was sie außerdem aussagen, bedarf der 
Widerlegung nicht mehr. Der § 2 enthält die Belege 
dafür, daß die Vrddhi schon in der Ursprache vorhanden 
war. Und nach Allem, was über die Wirkung des Haupt- 
tones ermittelt ist, kann als sicher gelten, daß der Accent 
die Länge, die er trifft, conserviert, aber niemals schafft 
(vgl. Bezzenberger GG-A 1879. 916). 

Leider aber sind wir über die Negation bisher nicht 
hinausgekommen. Denn die beiden Versuche, die seit 
Benfey gemacht sind um die Entstehung secundärer Längen 
aufzuhellen, fuhren nicht zum Ziele. 

Li einer durch Scharfsinn und Gedankenreichtum her- 
vorragenden Arbeit hat Möller (PBB 7. 492 ff.) zu be- 
weisen unternommen, daß in offener Silbe stehendes o 
durch den Svarita gedehnt werde, »wenn dem Svarita 
ursprünglich doppelter Anudätta folgte« (a. a. 0. 498). 
Um Möller verstehn zu können, muß man mit der Theorie 
von der Gestalt des ursprachlichen Wortes vertraut sein, 
die er entworfen hat. Wesentlich ist darin zweierlei. 
Erstens die Ansicht, daß die ursprachliche Wurzel zwei- 
silbig, das zur Ableitung oder Flexion antretende Sujfix 
mindestens einsilbig war; hierin folgt er der Anregung 
der beiden oben 136 genannten Gelehrten. Der ursprach- 
liche Nominativ, aus dem griech. qpc&p, lat. für hervorge- 
gangen sind, muß nach Möller, wenn man lediglich die 
Silbenzahl berücksichtigt, als bharasa angesetzt werden. 
Zweitens die Hypothese, daß die Melodie des ursprach- 
lichen Wortes — nach Möller herrschte nämlich in der 
Ursprache der musikalische Accent — in festgeregelter 
Tonabstufung sich bewegt habe. Auf den Udätta sei der 
Svarita, auf den Svarita der Anudätta, diesem ein zweiter 
Anudätta gefolgt. Vocal des Udätta (') sei e, Vocal des 
Svarita (') o, die untonige Silbe (Accent unbezeichnet) gehe 
des Vocales verlustig. Füge ich hinzu, daß Möller neben 
dem abhängigen Svarita, der auf den Hochton folgt, einen 
selbstständigen Svarita statuiert, in dem Hochton und ab- 
hängiger Nachton sich vereinigt haben, so ergeben sich 

B e h t e I , dio Hauptprobleme d. idg. Lantlehre seit Sehleiolier. 12 
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als notwendige historische Ausdrücke für theoretisch an- 
gesetzte sänäsaj därgasa^ bharasa, unter Berücksichtigung 
der im Eingange formulierten Specialregel, senbs (sskr. 
säna-j lit. senas, alt), dbrgs (griech. tfdpi), hMrs (griech. 
qpc&p, lat. für). Die Folgerungen, zu denen diese Theorie, 
falls sie genügend begründet wäre, zwänge, sind sehr tief 
greifend; tiefer greifend, als es nach Möllers Ausführun- 
gen, die das Verbum nur streifen, scheinen könnte. Ich 
will sie gleich für eine Kategorie von Nomina ziehen, 
deren Betrachtung uns vor ein ßätsel bringt, das von 
Möllers Standpunkte aus nicht gelöst werden kann. Zwar 
die eine Folgerung, daß keines der zahlreichen mit sog. 
ö-Suffixe gebildeten Nomina, deren radicales o in offener 
Silbe steht, als ursprüngliche Bildung angesehen werden 
dürfte , also Nominative wie stonos (griech. fftövog , sskr. 
abhi'Sfanä', Getöse) erst durch Ausgleichungen an die 
Stelle solcher wie *stöns getreten sein müßten, da die 
Folge zweier Nachtöne ausgeschlossen ist — würde nicht 
viele Schwierigkeiten machen. Doppelformen wie *stöns 
und stonos sind in der Sprache tatsächlich vorhanden: es 
sei nur an die Nomina sskr. dvär- neben lat. forum j lit. 
dwäras (oben 171) oder an lat. rös neben sskr. rasa-, lit. 
rasa erinnert ; außerdem würde so die Ai*t und Weise der 
Verwandtschaft bestimmbar, in der Doppelworte wie sskr. 
täna- (Faden) und griech. x6voq ; sskr. tära- (gellend, fun- 
kelnd) und griech. ropd^; sskr. sramd" (lahm) und ksl. 
chromu {%(oX6g ; SGroldschmidt KSB 7. 252) ; sskr. srava- 
(Fluß, Ausfluß) und griech. ^6fog (Möller a. a. 0.) zu ein- 
ander stehn. Die zweite Consequenz aber ist der Art, 
daß das Vertrauen in die Richtigkeit der Prämissen er- 
schüttert wird. Die Darstellung des § 2 hat Wurzelnomina 
nicht nur mit ö, sondern auch mit e kennen gelehrt : neben 
dhj4ör', uöq-, hhör- u. s. f. auch wer-, ster-, gerd- u. s. f. Eine 
Theorie, die nicht im Stande ist eine einheitliche Erklä- 
rung der beiden parallel laufenden Längen zu liefern, 
befriedigt von vornherein nicht. Möller vermag mit der 
seinigen die Entstehung des ö begreiflich zu machen, aber 
nicht die des e; daher kann er e, soweit er sich überhaupt 
darauf einläßt dessen Erscheinen zu motivieren und nicht 
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mit willkürlichen Ansätzen wie förd- (525) operiert*), nur 
als secundäre Entwickelung gelten lassen, und sieht sich 
zu gewagten Constructionen gezwungen , um dem S auf 
einem Seitenwege Zutritt zu verschaffen**). Die TJnan- 
nehmbarkeit dieses Ergebnisses überhebt mich der Ver- 
pflichtung die Grundlage der Theorie zu prüfen und zu 
zeigen, welche Schwierigkeiten der Annahme entgegen- 
stehn, daß die Accentfolge Udätta : Svarita : Anudätta die 
Vocalfolge e : o : - erfordert habe. Ein principieller Ein- 
wand, der auch die Theorie Ficks trifft, soll sofort bei 
deren Mitteilung erhoben werden. 

Mit Möllers Hypothese berührt sich nämlich die von 
Fick (GGrA 1881. 1452 f.) angedeutete in so ferne, als 
auch sie mit einem musikalischen Accente operiert und 
als auch ihr die Länge als Vereinigung zweier Kürzen 
gilt. Das zweisilbige Wort ter + x, das die erste Silbe 
betonte, erscheint nach Fick in vier Formen : als tero, terCj 
tera, ter^ (d. i. terd). Die Vocale o, c, a, 9 stellen eben so 
viele Abstufungen des musikalischen Accentes dar; und 
zwar gebührt o dem Svarita, e dem Anudätta, 9 dem Anu- 
dättatara, a der zwischen Anudätta und Anudättatara 
liegenden Tonhöhe. Beispiele: idg. gUuos (griech. xXi/og^ 
sskr. grävas-)] bhere (griech. q)dQe, sskr. bhdra); dena (lat. 
indigena, sskr. jänitöSj zu gebären) ; nerom (griech. &vsQa, 
sskr. näram). Aus der vierten Form tere sind ter und ter 
hervorgegangen: ter in einsilbigen Wortformen (die Deh- 
nung nach »dem Gesetze des Morenersatzes« , aus dem 
1448 auch die Entstehung der Prothese hergeleitet wird), 
ter in mehrsilbigen (indem der »minimale VocaJklang sich 
meistens verlöre). — Der erste Einwand, den diese Ver- 
mutung gegen sich hat, zielt auch gegen Möller. Wie 
mir scheint, werden hier einem und dem selben Accente 
Wirkungen zugeschrieben, die Wirkungen zweier wesent- 
lich verschiedener Accente sind. Hängt wirklich das Er- 



'*') Möller schreibt tordi (sskr. hardC), das er aas cäraäaja er- 
wachsen sein läßt. 

*'*') Man lese, was 531 Note 1 über die Herkunft des e in got. gßm 
(yvvti) gelehrt wird. 

12* 
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acheincn der Vocale o und a mit deren Stellung ün Nach- 
tone zusammen, so muß in dem Accente, der die Yocal- 
färbe bestimmt hat, das musikalische Moment überwogen 
haben. Dagegen haben Vocalreduction, Vocalausstoßung, 
sowie die Aufsaugung des unbetonten Yocales durch den 
betonten einen wesentlich exspiratoriscben Accent zur 
Voraussetzung; die Ausbildung des Typus ters muß der 
Periode angehören, in der der Accent die Vocale nach- 
folgender Silben zerstörte, der Periode, der (oben 153) die 
Entstehung des durch sskr. prajflu, griech. jcqöxvv wider- 
gespiegelten Urwortes zugeschrieben ward. Folglich ist es 
unmöglich die Formen tero, tera, tere, terd als neben ein- 
ander entstandene Variationen eines einzigen Schemas 
zu deuten, da sie die Wirkungen zweier verschiedener 
Principe zum Ausdrucke bringen. Die Vermischung beider 
Arten von Wirkungen ist der Fehler, den Möllers Theorie 
mit der Theorie Ficks teilt. Zwei andere Schwächen 
haften dieser allein an. Fick setzt Zusammenhang des 
einsilbigen, durch die Dehnung ausgezeichneten Typus 
mit einer bestimmten zweisilbigen Form voraus ; aber wo- 
durch ist das Wechselverhältnis von Wr gerade mit terd 
gefordert? Da mit ner (avest. na, griech. Avi/^q) nicht 
nur nerd (griech. &vBQa] angeblich auch in sskr. ndram), 
sondern auch nere (sskr. ndras, griech. &v6Q6g) zum Sy- 
steme verbunden erscheint, so sieht man nicht, warum 
nerd in engerer Beziehung zu n^r gedacht werden müsse 
als nere. Weiter aber, das gegenseitige Verhältnis von 
Wr und ter wird durch die Theorie keineswegs klar. Die 
Dehnung war »ursprünglich auf die einsilbige Wortform 
beschränkt, in den mehrsilbigen Formen trat terd ein, 
dessen minimaler Vocalnachklang sich meistens verlor«. 
Aber auch die Genetive avest. narä (des Mannes) , , sskr. 
8vär (der Sonne ; JSchmidt Pluralbildungen 223 Note), 
avest. qefig (der Sonne; aus ar. suan-s, Bartholomae KZ 
28. 12), d^ffj ved. ddn (des Hauses; aus ar. däm-S] Bar- 
tholomae Arische Forschungen 1. 70), sskr. gc^s (des Rin- 
des), dy^s (des Himmels) sind einsilbige Formen. Die 
Theorie erklärt nicht, wie es kommt, daß hier der Vocal 
der zweiten Silbe spurlos verschwindet, in den zugehörigen 
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Nominativen (avest. na, sskr. gduSf dydus) aber an der 
Entstehung der Längen beteiligt ist. Der Gegensatz, 
der zwischen na und nar§^ gäus und gö^s obwaltet, deutet 
sichtlich darauf hin, daß die Dehnung von einem Momente 
abhängt, das wir bisher vergeblich suchen. 

Wenn nun aber auch keine der beiden Theorien das 
Rätsel löst, so enthalten doch beide vielleicht einen Ge- 
danken, der die Lösung fördert. Den Gedanken nämlich, 
daß die Länge zwei Kürzen in sich vereinigt. Ein der- 
artiger Vorgang ist aus neunordischen Dialekten bekannt. 
Kock (Svensk Akcent 2. 438 ff.) führt aus, daß »i en massa 
svenska landsmäl och äfven i vissa norska« der Vocal 
der Endsilbe in der Weise schwinde, daß sein Accent auf 
den vorausgehenden Vocal übergehe ; dieser trage in Folge 
davon zwei Accente, »jämte sin äldre akcent äfven den, 
som förut tillkom den efterföljande stafvelsen«. Die Er- 
scheinung kommt dann wieder in der Abhandlung über 
den nordischen i-Umlaut (PBB 14. 53 ff.) zur Sprache. Bei 
dem Verluste des o in brinna (brennen) werde »der auf 
diesem Vocale ruhende sowol musikalische als exspirato- 
rische Accent auf die vorhergehende Silbe zurückgeworfen«. 
Das Wort erhalte so »zwei musikalische Accente und zwei 
ausgeprägte Exspirationsgipfel , wodurch der Vocal der 
Silbe gewisser Maaßen geminiert zu sein« scheine (72). 
So würde die Möglichkeit einer mechanischen Erklärung 
der Dehnung angedeutet. Allerdings der Dehnung nur in 
denjenigen Silben , hinter denen einstige Existenz einer 
zweiten angenommen werden dürfte; alle Dehnungen, die 
nicht als Zusammenfließen zweier benachbarter Kürzen 
aufgefaßt werden könnten, blieben nach wie vor rätselhaft« 
Dehnungen der zweiten Art wird auch der folgende Ab- 
schnitt bringen; wir nehmen also die Aussicht mit in ihn 
hinüber alsbald wieder vor dem Bekenntnisse des Nicht- 
wissens zu stehn, mit dem wir auf den vorhergehenden 
zurückblicken. 
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Zweiter Abschnitt 
LBngen nnd Diphthonge mit langem ersten Gomponenten. 

Es ist unmöglich hier, wie im vorigen Abschnitte, 
die Diphthonge zugleich mit den Monophthongen zu be- 
trachten. Die Reflexe ursprachlicher Diphthonge mit kur- 
zem ersten Componenten sind vollkommen durchsichtig, 
an die Existenz solcher Diphthonge hat sich daher nie 
eine Controverse geknüpft. Der Nachweis ursprächlicher 
Diphthonge mit langem ersten Componenten ist dagegen 
mit so großen Schwierigkeiten verbunden, daß man diese 
Diphthonge lange Zeit der Urzeit abgesprochen hat; es 
ist deshalb geraten sie einer besonderen Untersuchung zu 
unterwerfen. Was so an Systematik verloren geht, wird 
an Deutlichkeit gewonnen. 

L Die Längen a, e, ö. 

Fünftes Capitel. 
Drei Längen und drei Grundvocale. 

§1. 

a, e, ö gehören der Ursprache an. 

In Schleichers Vocalsysteme werden der Ursprache 
die Verbindungen aa und aa als erste und zweite Stei- 
gerung des a zugeschrieben; von diesen Verbindungen 
stanmien die drei Längen der Einzelsprachen ab, das ari- 
'sche a, die europäischen ö, e, ö. Die Entdeckung, daß an 
-Stelle des einheitlichen a vielmehr a, c, o zu treten habe, 
ist auch für das Ur-ö verhängnisvoll geworden. Man 
wird finden, daß der Weg, der zur Ersetzung des a durch 
drei Längen geführt hat, durch die Erfahrung gewiesen 
war , die zur Forderung der drei entsprechenden Kürzen 
gezwungen hatte. 

Die Erkenntnis, daß e ein ursprachlicher Laut sei, 
ist über eine Zwischenstation gewonnen. Zuerst ward ein 
europäisches e erreicht ; von hier aus das ursprachliche. 
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Dem europäischen e war JSchmidt schon 1870 nahe 
gekommen. Zur Geschichte des idg. Vocalismus 1. 14 
betonte er, ksl. i dürfe nicht, wie bei Schleicher geschehe, 
>so unvermittelt« a gleichgesetzt werden; denn »bei ge- 
nauerer Untersuchung« stelle sich heraus, >daß urspr. a 
da zu i geworden ist, wo auch die verwandten Sprachen 
e eintreten ließen«. Die Wortliste, die folgt, ergibt dann 
die Entsprechungen ksl. e = lit. e = lat. e = griech. ri ; 
also ksl. mes^j lit. mfewÄ, latein. mSnsis, griech. fiijv. Nun 
besitzt auch das Gotische ein e; gerade z. B. in menöps 
(fii^v). Allein »gotisches e ist natürlich nicht zur Ver- 
gleichung herangezogen«. Schmidt vertrat mit der Ab- 
weisung des gotischen e die Auffassung, die kurz zuvor 
Scherer (Zur Geschichte der deutschen Sprache ^ 126 f.) 
vorgetragen hatte: da dem e in anderen deutschen Dialekten 
a gegenübertrat, so zweifelte man nicht daran, daß e durch 
»Tonerhöhung« aus ä entstanden wäre. So lange dies 
Urteil aufrecht erhalten blieb, gab es keine Möglichkeit 
ein e, das im Slavischen, Litauischen, Lateinischen, Grie- 
chischen und Gotischen an gleicher Stelle erschien, aus 
einer gemeinsamen Quelle herzuleiten. Es ist Ficks Ver- 
dienst eine andere Schätzung des gotischen e angebahnt 
zu haben (Beitr. 2. 204 ff.). Gestützt auf die Tatsache, 
daß westgermanische Namen gerade in der ältesten Ueber- 
lieferung von Römern und Griechen mit e, nicht mit d 
geschrieben werden (Belege jetzt bei Bremer PßB 11. 2 f.), 
und daß bei den Franken vor dem Ausgange des 5. Jahr- 
hunderts kein einziges ä bezeugt ist (Bremer 19 ff.), kam 
Fick zu dem Schlüsse, daß das bisher zwischen got. e und 
außergotischem a angenommene Verhältnis auf den Kopf 
gestellt werden müßte. Und da das Keltische in vergleich- 
baren Worten ebenfalls einen palatalen Vocal besitzt, so 
war die Berechtigung gewonnen von einem gemein euro- 
päischen e zu reden, also aus Worten wie griech. ?i^/xfc, 
lat. semerij altir. sil (Same), got. manaseps (nööiiog), lit. 
se'ju, ksl. sej(f (säe) eine europäische Wurzel se zu er- 
schließen. So war durch Ficks Aufsatz ein europäisches 
e und damit, wie es schien, eine neue Stütze für die 
europäische Einheit gewonnen. 
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Aber der gleiche Band der Beiträge, der das euro- 
päische S behauptete, brachte den ersten Hinweis auf das 
Palatalgesetz (oben 62). Damit verwandelte sich das 
europäische e, kaum gefunden, in einen aus der Ursprache 
ererbten Vocal. Denn daß auch in dem arischen a min- 
destens zwei verschiedene Laute zusammengefallen wären, 
darauf wies der mit dem Wechsel seiner europäischen 
Reflexe Schritt haltende Wechsel vorausgehender Guttu- 
rale und Palatale. Man vergleiche die Gegensätze*): 

sskr. cäyamana- (Scheu habend) : ksl. öajq aus *d^(f 
{Ultima). — Aber 

sskr. kälT (Schwärze) : griech. xäXigj lat. cält^o. 
sskr. chdga- (neben chaga-) Bock: ahd. skaf (Fick 
Beitr. 5. 169). — Aber 

sskr. cäkhada, von Pä^ini als Perf. zu hhidäti (stößt, 
drückt; auch in übertragenem Sinne) bezeugt: 
griech. xädofiat (Grassmann unter khid). 

sskr. jami- (verschwistert) : lat. geminus. — Aber 

sskr. ägot = griech. ißä. 

sskr. gäm (Rind) : griech. ßan/. 

Durch das Palatalgesetz war man in den Stand ge- 
setzt im Arischen vorerst ein doppeltes a zu unterscheiden. 
Der arischen Zweiheit steht nun in den beiden frühest 
fixierten nordeuropäischen Sprachen ebenfalls eine Zweiheit 
gegenüber : im Germanischen e und ö, im Slavischen ^ und 
a. In den frühest fixierten südeuropäischen eine Dreiheit: 
griech. i^, ä {rf), w; lat. e, a, ö. Nach dem Grundsatze, 
daß der Vocalismus der Ursprache nach dem der euro- 
päischen Sprachen, besonders des Griechischen, zu recon- 
struieren sei, werden wir uns dafür entscheiden die im 
Griechischen strenge durchgeführte Trennung von a und ö 



*) Auf die Zusammenstellung von sskr. hat Qcätkarötif beschimpft) 
mit griech. xor/Xop berufe ich mich mit Willen nicht. BR belegen kät 
mit einer Stelle des Bhägavatapurana. Kielhorn aber weist mir das 
Wort aus dem Mahabhasya zu P. I. 4, 62, also aus einer älteren Quelle, 
nach : Jchäd iti kii/oä niraiiffivat. Die Schreibung mit Lingual sowie die 
Verbindung von khätkr mit nirasthiivat (spie aus) widerraten die Ver- 
knüpfung des offenbar onomatopoetischen Wortes mit griech. Hmt£Xos, 
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für ein Erbe der Urzeit zu halten. Es fragt sich nur, 
ob das Princip auch hier durch sprachliche Data gerecht- 
fertigt werde. 

Dem Zeugnisse des Germanischen und Slavischen steht 
zunächst das der baltischen Sprachen entgegen, in denen 
germ. ö, slav. a durch zwei Längen wiedergespiegelt wer- 
den; bald durch Kt. o, lett. a, bald durch Kt.Ä, lett. ü (ö). 
Der Wert dieser zweiten Länge ist erst Ende der sieb- 
ziger Jahre erkannt worden ; wiederum von zwei Gelehrten 
gleichzeitig. Ihre richtige Schätzung ist von JSchmidt 
angebahnt (Zur Geschichte des idg. Vocalismus 2. 163 ; 502) : 
im Gegensatze zu Schleicher, der ü als Steigerung von u 
definierte, constatierte Schmidt die Zugehörigkeit des ä 
zur »a-B.eihe€ und erklärte ü für eine Trübung des o. 
Auf gleichem Boden stand Bezzenberger (GGA 1876. 229 ; 
Beiträge zur Gesch. der lit. Sprache 49 ff.), brig ist 
«hier noch die Vermengung des ü mit o, die auch später 
noch bei Fick (Beiträge 2. 193) zu finden ist. AUein Fick 
selbst erhob zuerst, nsQCTtlofidvov iviavxov^ die Forderung 
die beiden Laute zu trennen (Beiträge 3. 168 f.), imd 
Mahlow (AEO 82 ff.) traf hierin mit ihm zusammen. 
Die hochlitauischen o und ä kehren im Schriftlettischen 
als a und ü (d) wieder, die Wortvergleichung aber lehrt, 
daß mit dieser Doppelheit im Griechischen und Italischen 
der Gegensatz von a und ö parallel geht: 

lit. tno^e, lett. mdte (Mutter) : griech. fidtriQ, iBt.mäter, 
lit. plönaSy lett. pldns (zart, dünn) : lat. planm (Fick 
Beitr. 12. 161) — 

aber: 

lit. d'ätij lett. düt (geben) : griech. d&QoVy lat. dönum. 
lit. g'äliSj lett. gdla (Nest, Lager) : griech. ycjkBÖg. 

Die üebereinstimmung des Baltischen mit dem Grie- 
chisch-Italischen läßt also keinen Zweifel daran übrig, 
daß in der gemeinsamen Grundlage der europäischen Spra- 
chen drei Längen bestanden haben, die innerhalb der 
Einzelsprachen teilweise zusammengeflossen sind. Uebri- 
gens auch sie nicht ohne Spuren einstigen Geschiedenseins 
zu hinterlassen. Daß die ehemalige Differenz von a und o 
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im Germanischen noch erkennbar sei, ist schon früher (68) 
bemerkt worden : Gutturale mit labialem Nachklange ver- 
lieren diesen vor dem germanischen ö, das altes ö fort- 
setzt (alts. Jcö : griech. ß&v, vgl. lett. güws, Kuh), behalten 
ihn aber zunächst vor dem Reflexe eines alten a (ags. 
hwösta, Husten : lett. käset, husten), Möller PBB 7. 483. 

Wer sich nun gegen den weiteren Schluß, daß der 
gefundene Dreiklang ^, 5, a aus der Ursprache stamme, 
mittelst der Annahme sichern wollte , jene gemeinsame 
Grundlage der europäischen Sprachen sei eine nach Auf- 
lösung der Urgemeinschaft fortgeführte Gemeinschaft aller 
Europäer, in der a zu a und ö sich gespalten habe: dem 
wäre zu erwidern, daß die Spaltungshypothese hier wie 
bei den Kürzen a, o an der Gestaltung der Ablautsver- 
hältnisse scheitert. Die weitere Ausführung dieses Ein- 
wandes müßte eine Wiederholung des oben 67 entwickelten 
Gedankenganges bringen ; man wird mir sie darum erlassen. 

Elf Jahre nach Schleichers Tode hatte also das ein- 
heitKche a seiner Ursprache der Dreiheit a, e, ö Platz 
gemacht. Die Existenz der Längen e und ö ward im 
vorigen Capitel, das den in der e- Reihe erscheinenden 
Dehnungen gewidmet war, für die Ursprache einfach vor- 
ausgesetzt (oben 1B6) : jetzt ist sie bewiesen. Es sind dort 
ausdrücklich die Dehnungen von den ursprünglichen Längen 
unterschieden. Denn dies ist die zweite Correctur, die 
die Folgezeit an Schleichers Systeme vorgenommen hat: 
während hier jede Länge als Steigerung gilt, steht es 
heute fest, daß die Länge auch als Grundvocal fungieren 
könne. Auch für diese Erkenntnis sind, wie man alsbald 
sehen wird, die Ergebnisse von Belang gewesen, die die 
Einsicht in die Geschichte gewisser Kürzen abgeworfen hat. 

§2. 
Drei Grundvocale. 

Wie soeben bemerkt : Schleichers Vocaltheorie läßt 
keine Länge gelten, die vor der Kürze vorhanden gewesen 
wäre, mit der sie zum Systeme verbunden ist. Wo die 
Länge auftaucht, ist sie durch Steigerung oder sonst 
einen (hier gleichgiltigen) Process hervorgerufen. 
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Mit dieser Läugnung ursprüngliclier Längen steht 
Schleicher im Widerspruche mit der indischen Grammatik. 
Die Inder setzen eine Reihe von Wurzeln mit der Länge 
an, namentlich alle die, die auf Vocal schließen. Schlei- 
cher hat (KSB 2. 92 ff.) zu erweisen gesucht , daß das 
Verfahren der Inder >in ihrem Systeme, nicht aber in 
der Sprache selbst begründet ist«. Verba nämlich, deren 
Wurzel die Inder mit a schreiben, besitzen oft genug 
Formen, die a enthalten ; von angeblichem ga z. B. werde 
im Sanskrit die 3. PI. Aor. agan gebildet, eine Form, deren 
ga in griech. ßa{v(Dj ßdßafiBv, /5ari}p wiederkehre. Wenn 
es sich aber darum handle, welcher der beiden in der Con- 
jugation wechselnden Vocale der ältere sei, so müsse a 
zurückstehn; denn »der Laut fl ist . . . . überall eben so 
Steigerung von a, wie ai (e), ai von i, au (ö), äu von w«. 
Es wird also, wie man sieht, *gami (vgl. sskr. jigämi, 
griech. ß^ßäg) einem Präsens wie sskr. ^mi, griech. slfiL 
an die Seite gesetzt, und geschlossen, daß, da der Diph- 
thong hier durch Steigerung aus der Kürze entstanden 
sei, auch die Länge dort als Steigerung ^u gelten habe. 
Grleichzeitig mit Schleicher hat auch LMeyer (Vergl.Gramm.^ 
1. 337 f.) sich gegen den Ansatz langvocalischer Wurzeln 
ausgesprochen: da >die Entwickelung der langen Vocale 
überhaupt nicht der allerältesten Zeit angehören« könne, 
so sei der »wirklichen Wurzel« langer Vocal durchaus 
abzuerkennen; »bei der Aufsuchung von Wurzeln« sei es 
viel mehr »unsre Aufgabe .... den Grund der sich zei- 
genden Vocaldehnung zu ermitteln, als den einer hier 
etwa wirklich in Frage kommenden Vocal Verkürzung«, 

Schleichers Vergleichung des Verhältnisses der Kürze 
zur Länge mit dem Verhältnisse der Kürze zum Diph- 
thonge war ohne Zweifel richtig. Es war inconsequent 
von den Indem neben den Wurzeln hhr, hhid^ duh^ die aus 
Formen abstrahiert waren, die die Wurzelsilbe nicht be- 
tonen, langen Vocal enthaltende Wurzeln zu behaupten, 
deren a in allen Fällen, wo es mit einem anderen Vocale 
wechselt, an die Tonsilbe gebunden ist. Umgekehrt war 
Benfey durchaus im ßechte, als er gerade aus dem zuletzt 
erwähnten Umstände den Schluß zog, daß von a als dem 
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ursprünglichen Laute auszugehn sei (KZ 9. 108 f. , 00 1. 
303 ff., GGA 186B. 1380 ff. [= Kleinere Schriften 1, 2. 151 f.]). 
Da er aber zur Erklärung der Gu^ierung das entgegen- 
gesetzte Princip, Verstärkung durch den Accent, zu Hilfe 
gerufen hatte, war es nicht schwer, dem Zwange sich zu 
entziehen, den sein Nachweis sonst auferlegt hätte. So 
blieb Schleichers Argumentation bis zum Ende der 70er 
Jahre unerschiittert. Noch 1876 sehen wir ßrugmann in 
ihrem Banne: es unterliegt ihm keinem Zweifel, daß das 
fi von fi^yvvfii eine mit dem B in tegula gleichstehende, 
»verhältnismäßig spät« ausgebildete Steigerung vorstelle 
(Curtius' Studien 9. 386 ; oben 52 f.) , obwohl wir noch 
heute nicht in der Lage sind das r^ gerade jenes Wortes 
auf die Kürze zurückzuführen. Und etwas später werden 
von Fick (Beiträge 2. 207) die Verhältnisse yeQaiög : yriQag ; 
lit. zefti (scharren) : griech. xt^q ; griech. 6tdyog : lit. sti^ti 
(Dach decken) und griech. -O-^rdg : d'fifia ; veto : vfjöac] afavteg : 
&/i^(iL als völlig homogen, nämlich als Zeugnisse für eine 
europäische Vocalreihe e : e unter einander gereiht. 

Die Wendung ist erst durch den Zusammenbruch der 
Gru^atheorie herbeigeführt worden. Als man eingesehen 
hatte, daß die Kürzen, die vor der Tonsilbe erscheinen 
(z. B. leiötög, iteitid'stv) , nicht die Grundvocale sondern 
die Umgestaltungen der in der Tonsilbe erscheinenden 
Werte wären, mußte man darauf aufmerksam werden, 
daß das Verhältnis von z. B. d'stög zu &flfia Schritt hielte 
mit dem Verhältnisse ni6t6g : neid'O), Man war also dazu 
gezwungen die Möglichkeit anzuerkennen, daß, eben so gut 
wie e, auch eine Länge Grundvocal einer Vocalreihe sein 
könnte. Bei näherer Untersuchung stellte sich dann 
heraus, daß jede der drei als ur sprachlich nachgewiesenen 
Längen ein solcher G-rundvöcal wäre. Auch diese Conse- 
quenz ist von zwei unabhängig von einander arbeitenden 
Gelehrten gleichzeitig gezogen worden : von Fick (Bei- 
träge 4. 167 ff.), und von Saussure (Memoire 134 ff.). 

Prüft man nun die als Grundvocale fungierenden 
Längen auf ihren Ursprung hin, so scheiden sie sich als- 
bald in zwei Arten. Li Längen nämlich, deren weitere 
Auflösung zwar schon versucht, aber noch nicht geglückt 
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ist, die daher vorerst als etwas Gegebenes hingenommen 
werden müssen; und in Längen, die durch Dehnung einer 
Kürze entstanden, also unursprünglich sind. Längen der 
zweiten Kategorie hat das vierte Capitel vorgeführt. 
Sie werden hier, mit den nicht auflösbaren zusammen, 
abermals unsem Weg kreuzen, da ihre Geschichte mit 
ihrem Hervortreten als Dehnstufen nicht abgeschlossen ist 
sondern dadurch eine Fortsetzung erfahrt, daß von ihnen 
eine Vocalbewegung ausgeht, die mit der an den nicht 
auflösbaren Längen vollzogenen analog ist. Auf die Zeit, 
die keine unauflösbaren Längen anerkannte, ist eine Pe- 
riode gefolgt, die deren Gebiet überschätzte; es ist schon 
früher (163) bemerkt, daß auch Saussure ihr seinen Tribut 
zahlte. TJebrigens ist eine principielle Absteckung der 
beiderseitigen Grenzen auch heute nur so weit möglich, 
daß wir sagen können : im Auslaute der ursprünglich ein- 
silbigen Wurzel steht die ursprüngliche (d. h. die nicht 
auflösbare) Länge. 

Die folgenden beiden Capitel unterziehen sich der Auf- 
gabe Belege für die eben gefundenen Grundvocale beizu- 
bringen und die Beziehungen darzustellen, in die sie vor 
der Tonsilbe zu bestimmten Kürzen treten. Die Aus- 
führung ist in so ferne unvollständig, als ich die anlau- 
tende Länge ausgeschlossen habe, und zwar aus dem 
Grunde ausgeschlossen habe, weil häufig keine Sicherheit 
darüber zu erlangen ist, ob eine Wurzel mit Länge oder 
Kürze anzusetzen sei. Die Fragen, die in den nächsten 
Paragraphen der Beantwortung harren, sind so verwickelt, 
daß es geraten scheint sie durch Heranziehen zweideutigen 
Materiales nicht noch weiter zu complicieren. Wir werden 
durch den Zusammenhang auch auf Probleme geführt 
werden , die bisher nur haben gestreift werden können : 
auf die Frage nach dem Verhältnisse des a zu e und o, 
und nach dem Werte der Lautgruppen, die Saussure als 
Fortsetzer von v*, ^, f j 7 aufgefaßt hat. 
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Sechstes Capitel. 
Belege der Grundvocale ^, a, ö. 

§1. 

Belege des e. 

1) e im Auslaute der Wurzel. 

Man erkennt leicht zwei Arten von Wurzeln: solche, 
die nicht weiter auflösbar sind, und solche, die auf zwei- 
silbige Formen zurückgeführt werden können. Eine andere 
Formulierung des Unterschiedes wird sich später ergeben. 

a) Erste Klasse. 

Die Wurzel lautet mit einfacher Consonanz an. Es 
gehören hierher die bekannten Wurzeln de- (binden), dhe- 
(setzen), me- (messen), se- (loslassen) u. s. f. Die Verbin- 
dung des s mit der Muta zählt als einfache Consonanz: 
daher sphs- in sskr. sphayate (wird fett), Kt. speju (habe 
Muße), griech. 6fpif^v (Keil, »weil er nach oben hin an- 
schwillt« Pott EF * 1. 239), ahd. span (hastula, carpenta, 
Kuhn KZ 4. IB). Und das Gleiche gilt von der ursprach- 
lichen Verbindung, die im Arischen durch M, im Griechi- 
schen durch Guttural (Labial) und Dental reflectiert wird : 
altpers. Jchäayathiya- (König), griech. xrilfia. 

b) Zweite Klasse. 

Die Wurzel lautet stets mit einer Consonantenver- 
bindung an. Sammlungen bei Brugmann (Morphol. Unters. 
1. IfF.) und Johansson (De derivatis verbis contractis 120 fF.). 
Weitere Litteratur, die für die Erklärung der ganzen Er- 
scheinung in Betracht kommt, weiter unten. Zunächst 
einige Belege : 

pse- in sskr. psati (kaut, verzehrt), griech. il>f^i aus *i^i}t£t (Brug- 
mann a. a. 0. 18); sskr. psä (Speise). — Die Verwandtschaft von 
sskr. psär mit sskr. hhas- (kauen) ist von Benfey (Eaeler Monats- 
schrift 1854.84; vgl. 00 1. 576 Note) erkannt, griech. «^^t von Fick 
(Wörterb.' 1. 160) herangezogen. Beachtung verdient die zweisilbige 
Basis sskr. hhasir in hhasita' (zu Asche verzehrt). 

pU- in griech. 7cifMtXri(iv (bereits homerisch) und in nXfj&'og, Im 
Sanskrit fungiert jprä- nicht als Präsensstamm, sondern bildet Aorist 
und Perfect und wird als Yerbalnomen verwendet: aprät (füllte; vgL 
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hom. nXijto), apräs (8. Sg. des a-Aoristes), paprau (hat gefüllt), prdtdr 
(lat. 'plHu8)j anta/rikiapra' (den Luftraum füllend). — Zweisilbige 
Basis in griech. niXsd'Qov, sskr. pdrlnas- (Fülle); es sei bemerkt, 
daß mir griech. nsXs und sskr. pan- nicht als identisch gelten : es 
besteht nur eine Systemgemeinschaft (unten 195 ff.). 

Das zweite Beispiel erweckt dadurch weiteres In- 
teresse, daß es den auf e schließenden Stamm im Sanskrit 
in beschränkterer Ausdehnung zeigt, als im Griechischen. 
Hier erstreckt er sich über die ganze Flexion, dort über- 
schreitet er das Gebiet der allgemeinen Zeiten nicht. Die 
folgenden Beispiele wollen zur Beurteilung dieser Er- 
scheinung weiteres Material schaffen. Man wird finden, 
daß der Stamm auf e in den allgemeinen Zeiten — ich 
halte mich an Aorist und Perfect — überall früher be- 
zeugt ist als im Präsens, wo er teilweise überhaupt nicht 
belegbar ist. 

sskr. dhmätär (geblasen), die einzige Verbalform des RV, in der 
der Stamm ähmä- vorkommt; das Präsens lautet dhämati. — Zwei- 
silbige Basis in sskr. dhamäni- (das Blasen), Part. Perf. Pass. dhamitd-. 

sskr. grata- y Part. Perf. Pass. im RV, grärui' in der späteren 
" Sprache; grati, grayati (kocht, brät) von Grammatikern angeführt*). — 
Verwandt ist lat. cale- in caleo (Fick* 1. 44). 

avest. fraghräta- (aufgeweckt), griech. igay^tj?- IgTjye^-OTjg (Hes.), 
vgl. ^y^^yo^a, iyQi/jffff(o. — Vgl. vrjyQStog, 

avest. urvata- (Gebot; zu lesen vräta-j Rothüeber Ya^naSl S.14), 
griech. jr^rirdg (Bezzenberger Beitr. 1. 253). Ein Präsens auf -tfxa> 
in der Glosse (rianofiivoav • XsyotLsvtov (Hes.). — ZweisUbige Basis in 
griech. jrsgm. 

griech. ymirSg in diSyvritog, vgl. yinfjatog, wahrscheinlich zu sskr. 
jnäti- (Verwandter), djnas- (keine Verwandtschaft habend). — Zwei- 
sUbige Basis in griech. ysvsnfJQ, sskr. janitdr- (Erzeuger). 

griech. xQijy ein Verbalnomen wie sskr. psä, pro-, griech. xXij in 
6iio7iXi/j (Ahrens Coiyugation auf fii 28), das Fröhde (Beitr. 1. 189) 
mit lat. res identificiert hat. Homer gebraucht %ixQntai^ aber, da 
dreisilbig gemessenes XQ^^M'^^S (^ 834) nicht in Betracht kommt, 
noch nicht ^^flrat (aus *;k9i} terat , Brugmann a. a. 0. 64 f.). — Die 
zweisilbige Basis sehe ich in ;^89£^o9i^; x^Q^^^'^ schließt sich an x^Q^' 
an, wie Aqs^ohv an Aqs- in &Qsti/jf äf^ianca. 

griech. rpTjriJs, ahd. gedrät (Mahlow AEO 20 ff.). Das Präsens 
th^fii erst seit Galenos. — Zu tigstQov, 



*) Nach Whitney (Wurzeln 178) auch in der Sprache der Samhitäs 
und in der Brähmanasprache. Beruht die Angabe auf Versehen ? 
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lat. frdtuSy griech. d-^ri' in d'^aaa&ai*), dessen 17 indes wol nar 
ionisch ist. Vgl. sskr. dvrdhdrHur (schwer zu halten) und griech. 
^•q6vos, das aus d'SQS' gekürztes G-qb- zu enthalten scheint. 

Demnach können die Wurzeln der E^asse h genauer 
als oben dahin definiert werden , daß sie zu zweisilbigen 
Basen gehörende Stänune der allgemeinen Zeiten, in Son- 
derheit Aorist- und Perfectstämme sind. Ihre ursprüngliche 
Beschränkung auf die allgemeinen Zeiten hat Benfey schon 
1854 (Kieler Monatsschrift 5. 34) hervorgehoben. Da ich 
später auf die Stelle**) zurückkommen muß, setze ich sie 
hierher : »Eine derartige Entstehung erkenne ich z. B. 
in .... sskr. psa (essen) vom gleichbedeutenden bhas 

vermittelt durch bhasä^ welches sein radicales a einbüßte; 
eben so entstand pra (füllen) vermittelst parä . . . . ; daß 

wir hier besondere aus der Grundform durch bindevocal- 
artig hinzugetretenes a entwickelte Formen des allge- 
meinen Verbalthema zu erkennen haben, zeigt das Ver- 
hältnis von sskr. mnä zu man (denken), dhma zu dham 
(hauchen), wo jene die allgemeinen Verbalderivationen 
(z. B. Fut. Sg. 1 mnäsyami) , diese das Präsensthema bil- 
den . . . .« In gleichem Sinne spricht er sich GGrA 1865. 

1379 [Eieinere Schriften 1, 2. 150] , NGGW 1873. 403 f. 
[a. a. 0, 172] aus ; bei der letzten Gelegenheit macht er die 
Bemerkung: »zu diesen generellen Ableitungen gehören 
natürlich auch die auf grundsprachl. ska^ z.B. di^i^-öxco 
...... In den Worten Mahlows (AEO 163) : »Betrachtet 

man die vedische und griechische Flexion der Wurzeln 
par und pro, so ergibt sich, daß sie sich gegenseitig er- 
gänzen ; par liefert das Präsens .... und einige Verbal- 
nomina . . . ., prä das Perfectum und den Aorist . . . .« 

hätte Benfey lediglich sich selbst wiederfinden können. 
An der oben gegebenen Definition ist einzig die Ver- 
knüpfung der auf langen Vocal schließenden Stämme mit 



*) Athen. £ 192 e: 6 y^Q S'Qovog aixh fiivov iXBvd'igidg Ictiv 
^ccd'sSga ahv 'bnonodiat, Bnsg d-gfipw nccXovvreg ivrsiid'Bv aiftbv d}v6- 
fucaav d'QÖvov toü ^Qi^aaa^ai ^c^^tr, ^nsg inl toii na&i^sa&cci, rdceov- 
ciVy mg ^iXrit&g' ^gi/jöaa&ai 91 nXatdv(p yaCj^ vno. 

**) Im anderen Zusammenhange hat Bezzenberger auf sie aufmerk- 
sam gemacht (GGA 1887. 418); eben so auf die beiden folgenden. 
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zweisilbigen Basen ein Schritt über Benfey hinaus ; in der 
Art und Weise der Verknüpfung folge ich hier Fick (GrGA 
1881. 142Bff.). Die Beziehung der Verbalstämme auf e sowol 
zu den allgemeinen Zeiten (und zu Nominibus, die sich 
ihnen angeschlossen haben) wie zu der zweisilbigen Wur- 
zel ist noch auf dem Boden des G-riechischen zu erkennen. 
Man beachte: 

nBXB- in iitBXBy nBtioftui*) : v.axa7txiixr\Vy nsitxr\6ig Hom. 

i%B- in ^%s%X7i (vgl. sskr. ÖLsdhüta^ er besiegte) : a%i^G(o Hom., 
I(r;i;72ftat, ia%riiiu Att. Vgl. cxf^ia. 

ßsXs- in ßiXsfLvov : ^vfißXrjxriv, ^vfißli^iLBvccv, ^ßlrixo ; ßsßXrixai, ßs- 
ßXi^'KOi Hom.; ScnoßXrixog Att. 

ifKEXs- in ansXsxdg : &noa%Xfivai Att., ^lBa¥Xr\yt.&cBg Epich. (fr. 106 
Ahrens). Vgl. G%X'riQ6g. 

ysXs- in rsXsovxse, Zs^g reXionv : yXijvog, vgl. lit. ilegä, Halbdunkel. 

äsXs' in SsXsag : äol. ßXfjQ (Fick Beitr. 6. 211). 

wxXb- in 'KaXiaaat, TtaXica : xixXijrat, ^Xrixög, uLttXi/jiS'Ka} Hom., x^- 
%Xriwx Att. 

(pSQS-y in (piQSXQov, q>aQixQcc (vgl. sskr. hharitrory Arm) : be6aq>Q& 
aus *^6aq)Qii(o , infpQiqaia Att. , vgl. sCatpgfjvai, * stadial Hes. — Die 
Geschichte des Verbs ist ins Keine gebracht von Brugmann Jahrb. 
f. Philologie 1880. 217 ff. 

ifxsQe- in axsQsdg : axgrivdgy cxQTivi/jg. 

Wir sind hier auf zweisilbige Wurzeln gestoßen, 
damit auf Fragen, die angeregt zu haben das Verdienst 
Saussures ist (Memoire 239 ff.). Die Lehre der indischen 
Schulgrammatik wird von Kielhoin (Grammatik § 298) so 
ausgedrückt: »in den allgemeinen Tempora und bei der Bil- 
dung anderer von Wurzeln abgeleiteter Formen treten die 
mit Consonanten .... anfangenden Endungen bisweilen unmit- 
telbar an die Wurzel ; weit häufiger aber muß der Vocal i 
zwischen die Wurzel und die Endung eingeschoben wordene. 
Die Inder nennen die Wurzeln der ersten Art awi/- Wurzeln, 
d. h. Wurzeln , die kein i (vor der Endung) haben ; die 
der zweiten se/- Wurzeln, d.h. Wurzeln, die mit i (vor 
der Endung) versehen sind. Diese Termini sind ohne 
Weiteres verständlich; sie verdienen darum den Vorzug 
vor den im Dhätupätha gebrauchten Bezeichnungen anu- 

*) Fick Odyssee 92, dessen Ausführungen Wackernagel (EZ 30. 313 ff.) 
entgangen sind. 

Bechtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 18 
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cUUiaj udätta, die Sanssure adoptiert Iiat. Den wissen- 
schaftlichen G-ehalt, den die indische Schulregel umschreibt, 
hat Saussure in der glänzendsten Partie seines unvergäng- 
lichen Buches herausgehoben. Jenes i ist kein Bindevocal, 
sondern integrierender Bestandteil der Wurzel: in dem 
Futurum vediäyati bildet vedi eine »unit^ morphologique« 
(248). Die se/- Wurzeln sind zweisilbige, die ani/- Wurzeln 
sind einsilbige Wurzeln. 

Gehört i zur Wurzel, so darf es auch im Präsens 
nicht fehlen. Damit werden dite Präsentia aniti (atmet), 
jakSiti (ißt), rödüi (weint), gvasiti (seufzt), svapiti (schläft), 
femer, da aus unbekannten Gründen i durch t vertreten 
sein kann, die Präsentia von der Form des indischen 
brävUi (spricht) verständlich. Es gibt kein Präsens dieser 
Art, dessen f nicht auch in den allgemeinen Zeiten anzu- 
treffen wäre. Man vergleiche : 

sskr. äniti (atmet) : 3. PI. Aor. änisur. 

sskr. Qvasiti (seufzt) : Part. Perf. Pass. ovasüa-, 

sskr. svapiti (schläft) : 1. PI. Fut. svapisyamasi (AV). 

Außerdem hat Saussure bewiesen, daß die Präsens- 
stämme auf na durchaus allgemeine Stämme auf i neben 
sich haben, und daraus den nicht abzuweisenden Schluß 
gezogen, daß sie dieses i in ihrem stammbildenden Ele- 
mente enthalten. Das Verhältnis solcher Präsensstämme 
zu den allgemeinen mögen die Beispiele verdeutlichen : 

sskr. eütavya- (Part. Fat. Pass.), isitd' (Part. Perf. Pass.) : iSndti 
(schickt). 

sskr. möSis (2. Sg. Aor.), muHtär (Part. Perf. Pass.) : mumaH 
(stiehlt). 

sskr. dstambhU (3. Sg. Aor.), stahhitdr (Part. Perf. Pass.) : stabh- 
ncsU (befestigt). 

sskr. Qäritös (Inf.) : QrnSti (zertrennt, zerschmettert). 

Aber nicht neben allen allgemeinen Stämmen auf i 
stehn Präsensstämme, die auf solche zurückführbar wären ; 
und umgekehrt, neben Präsensstämmen der eben betrachteten 
Art stehn allgemeine Stämme, die i nicht aufweisen. 
Neben pärfman' (Fülle) trifft man das Präsens piparti; 
neben svapiti (schläft) sväpna- (Schlaf). »La liste de ces 
variations ne serait jamais finie«, bemerkt schon Saussure 
selbst (246 Note 2). Die Untersuchung der Ursache dieser 
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»variationsc wäre gleichbedeutend mit der Untersucinmg 
des Verhältnisses, in dem die zweisilbigen Wurzeln zu 
den sogenannten einsilbigen stehn. Sie darf hier um so 
eher umgangen werden, als die nachfolgende Entwickelung 
vollkommen unabhängig von ihrem Ergebnisse ist. Diese 
macht keine andere Voraussetzung als die, daß neben den 
Wurzeln, die der herkömmlichen Anschauungsweise als 
einsilbig gelten , zweisilbige laufen, die auf keine ein- 
facheren Grebüde zurückgeführt werden können. 

In der Durchführung der Theorie der zweisilbigen 
Wurzeln kann ich Saussure in zwei Punkten nicht folgen. 
Erstens nicht in der Bestimmung des in der zweiten Silbe 
erscheinenden arischen ?. Zweitens nicht in der Beur- 
teilung der auf langen Vocal schließenden europäischen 
Wnrzelformen und ihres Verhältnisses zu den entsprechen- 
den arischen. Saussures Lehre scheint mir in der Rich- 
tung der von Fick (GGrA 1881. 1424 ff.) gegebenen, bisher 
wenig beachteten, Anregungen modificiert werden zu müssen. 

Der zweite Vocal der zweisilbigen Wurzel erscheint 
im Griechischen in drei Gestalten: als a (xsQd-ööai), als 
£ {7caki-66ai) und als o (6fK5-<y<yat). Nach Saussure fallen 
im Arischen alle drei Vocale in i zusammen. Nach meiner 
Ansicht wird nur a im Arischen durch i reflectiert, wäh- 
rend 6 und o durch a vertreten sind. Ich werde meine 
Auffassung mit dem Nachweise der Gleichung griech. 8 = 
sskr. a zu rechtfertigen suchen; gelingt er, so ist auch 
die Identificierung des griech. o mit dem arischen ? als 
gefallen zu betrachten. 

Erstes Argument. Im Griechischen gibt es eine Reihe 
in der zweiten Silbe doppelt vocaUsierter Formen. So 
VMXiööai neben xsladog; yeUovreg neben yekdööac; arkad. 
tiged'Qa, dsgsd'gov (Meister Griech. Dial. 2. 105 f.), hom. 
ßsQsd'Qov neben att. ßdgad'QOv; xigstgov neben tsgä^mv; 
Xgefisti^m neben xgö^adog ; rdfisvog neben tkyLa%og ; xafiettac 
neben xdfiarog ; d'avieöd'aL neben d'ävccrog u. s. f. Diese 
doppelte Vocalisation kann man zunächst auch in den 
übrigen europäischen Sprachen verfolgen. Der griechi- 
sche Stamm xaki- ist identisch mit dem italischen Jccde- 
in lat. calendae, umbr. karitu (vocato). Ist er dies, so 

13* 
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fcjUk» 4r>t niebt Reflex der Verbindung ^ sein. äQodcn mnft 
einen ;^nderen Wert haben« da der normale itaUsdie Ana* 
dmek fiir ^ die Gruppe 0/ ist. Nimmt man nodi die 
ffleieknng lat. eo/^lr^ : abd« hal^ Tarcire. accire) binza, so 
mebt man, daA en am ein gemeineoropaiscbes a meh ban- 
deln mfiK. JJer Ursprung dieser Kürze interessiert uns 
bi^rr nicht; da^t al>er interessiert nns, daß wie x^Ur- und 
Mr>l/' weiterhin Hieb verbalten griecb. xstioöai und lat. 
//O^^/; grie^;h. >Ustt^ and lat« lopi». lat. sedUre und soenia, 
ahd. Hf/jinna ''oben 1^5; a. ä. f. Xnn ist die Frage, ob die 
d^/ppelt/; Vof'^VtHHtion der zweiten Silbe, die biermit für 
die Huropäin^^hen Hpraeben gesichert ist. dem Ariscben 
ab;(uirfirechen sei« Ich konnte das nur far den Fall za- 
geb^rrj; daft die zweisilbigen Basen im Ariscben dnrcbaus 
glei/;hO;rmig v^x^alisiert wären. Allein in den indiscben 
Pr&neuiUnif die auf den zweisilbigen Wurzeln rohen, wech* 
iM;ln /'AfhufeMn zwei Stamme mit einander ab : der eine zeigt 
)}is\/fniA*M a in der ersten, ? in der zweiten, nacbtonigen, 
Silbe; der andere nicht bet^^nten Vocal in der ersten, be- 
iAmUin a in der zweiten Silbe. Nach S. 194 fallen bierber 
die rnit änüif hrdvUi conformen Präsentia und die auf 
dJes^^ bemhenden Präsentia der indischen 9. Klasse. Für 
die Flexion der ersten liefert der RV die Zeugnisse äniü 
(atmet; ; anänt (Part. Präs.) ; Qvasiti (scbnaubt) : gvosäni^'j 
a/vimiit (spie aus) : vaman (3. PL Iraperf.) ; hrdmti : hruvdnti 
(9. PL Präs.). Zieht man die Nominalbildung heran, so 
lasH(5n sie sich leicht vermehren. Es ist selbstverständlich, 
daß die IJason and-^ gvasd-j stand-, vamd-y die in den als 
Nomina Actionis regelrecht die Wurzel betonenden Worten 
prO/ridtha' (das Atmen), Qvasdtha- (das Schnauben), standthu- 
(Gebrüll), varndthu- ^ (Erbrechen; Accent nach s^awd^Äw-) 
verbaut sind, mit den entsprechenden Verbalstämmen 
idontificiert werden müssen : dann steht also stand- im 
Ablaut(5 zu std/ni' in stanihi (dröhne). Die Betrachtung 
der Nomina Actionis auf tha- ist überhaupt lehrreich. 
Es kann kein Zufall sein, daß von 14 nachweisbaren paro- 
xytoniorton Abstracten auf tha- 10 ausgehn entweder vom 
starken Aoriste, oder vom Präsensstamme der 6. indischen 
VorbulklasHC, oder von einem Verbalstamme auf d, neben 
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dem ein anderer auf i nachweisbar ist. Hier die Belege: 
maiha- (Preis), vgl. den reduplicierten Aorist vöce'ma «= 
jzSLTCovfisv (Ebel KZ 2. 46) ; viddtha- (Versammlung) : vidäti ; 
yajaiha- (Verehrung) : yajati aus *yajäti ; carätka- (das (xehn) : 
cäritave (zweisilbige Basis auch in griech. tsldd'io) ; ravätha' 
(das Brüllen) : drävU-, vakäätha- (Wachstum) ; auJcäis; gayätha" 
(Lager) : agayiäthas ; stavdtha- (Preislied) : staviäydti ; sravätha" 
(das Fließen) srävitave (zweisilbige Basis auch in griech. 
^ifsd'Qo). Der Ablaut der zweiten Wurzelsilben kehrt in 
den Präsentien der 9. Verbalklasse wieder, die aus denen 
der eben besprochenen mittelst Infigierung von ne- in den 
starken, von n- in den schwachen Formen hervorgegangen 
sind. Das t von iSnzmäs (wir setzen in Bewegung) ist 
das i von eSitavya (oben 194) ; mit dem a von iinänti iden- 
tificiere ich das a des Infinitivs iäädhyai. Also im Präsens 
zweisilbiger Wurzeln fangieren im Sanskrit zwei Stämme, 
ein paroxytonierter auf i, ein oxytonierter auf a. Daraus 
geht hervor, daß es unerlaubt ist die beiden in Europa 
nachweisbaren Stammausgänge einseitig mit dem indischen 
Stammausgange i zu combinieren; die indische Doppelheit 
muß das getreue Spiegelbild der griechischen sein. Die 
Entscheidung darüber, in welcher Weise die beiderseitigen 
Stämme einander genähert werden müssen, ist nicht schwer. 
Der griechische Nom. PL xqbu ist ein nackter Stamm, der 
als solcher in XQsdyQaj XQsavö^ios noch erscheint (JSchmidt 
Pluralbildungen 338). Er deckt sich genau mit dem indi- 
schen Stamme kravi- in dkravihasta- (keine blutigen Hände 
habend). Zu JcravU sind zwei schwache Formen denkbar; 
die eine würde im Sanskrit Ärwvi- heißen: vgl. avest. kkrtnäru- 
(d.i. khruvtdru-, Greldner Drei Yasht 100), Wunden schla- 
gend (vgl. JSchmidt a. a. 0.). Da der Stamm in beiden 
Sprachgruppen isoliert steht, fällt die Entsprechung griech. 
KQia : sskr. Jcravi- schwer ins Gewicht : das indische i, das 
in den mit kravi- gleich vocalisierten Formen im Nach- 
tone steht, muß mit griech. a identificiert werden, dem 
griechischen s antwortet also das betonte indische a. Die 
beiden Stämme gvdsi- ; gvasd-j die im Sanskrit zum einheit- 
lichen Präsensparadigma zusammengeschlossen sind, er- 
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scheinen im G-riechischen zu zwei Paradigmen erweitert*): 
TcitdiMU einerseits, die^uxi andrerseits. In den Nominal- 
ablaut verbaut kommen sie deutlich in Csgög : tccQÖs zu 
Tage: dem Cs- vergleiche ich sskr. iid- in üddhyai] mit 
£a- sskr. isp- in isirch (schnell, rüstig). Die griechischen 
Präsentia, die den Präsentien neunter indischer Elasse 
entsprechen, weisen Durchführung des auf a schließenden 
Stammes auf. So kommt es, daß der indischen 3. PI. auf 
-nänti im Griechischen -vavti (att. -vatft), nicht -vavxi zur 
Seite geht, wie man nach der von Saussure über den Ur- 
sprung dieser Klasse entworfenen Theorie erwartet hätte. 
Vermutlich deuten die offenbar verwandten Präsentia auf 
-1/(0 auf die mit altem e vocalisierte Endung hin. Von 
Interesse ist hier die I 679 belegte Form niimkAvexai^ 
deren nXavB- man in Zusammenhang mit sskr. prnd' in 
prad-nti (sie füllen) bringen kann; nominal verwendet ist 
der Stamm xXavs- in kypr. &7ckavi/^Q (in der Glosse änXccv^ * 
xoXXd, KvTCQioi,). 

Die obigen Ausführungen gehn von der Voraussetzung 
aus, daß sskr. ^äsi- : gvasär mit dem Accente wechselnde 
Formen der gleichen zweisilbigen Basis seien. Wer sie 
nicht teilt — die meisten Sprachforscher befinden sich in 
dieser Lage — , der muß das ä von gvasanti zur Personal- 
endung ziehen und in dem d des Abstractums gvasätha'^ 
ein neu antretendes Element sehen, beide Male aber 
annehmen, daß der auslautende Vocal der zweisilbigen 
Wurzel vor dem Anlaute des antretenden formalen Ele- 
mentes gefallen sei. So wird ^asd- allerdings aus der 
Discussion über die Gestaltung der zweisilbigen Basis im 
Indischen herausgerückt, da ovasd- als solche ja nicht 
anerkannt wird. Allein das Kecht zur Gleichsetzung 
des indischen i mit europäischem e wird durch diese An- 
schauung nicht erworben. Denn was dem d von sskr. 
gmsdnt' recht ist , das ist dem e von lat. calendae biUig ; 
und wenn sskr. vamd- in varndthu- die um ein vocalisches 



*) Spuren der Durchführung des endbetonten Stammes auch im 
Sanskrit. Nach Whitneys Index begegnet im AV an 3 Stellen prändH 
(er atmet), nicht präf^iti: 4. 30^ (= RV 10. 1264, al>er der RV liest 
j^VÜ/i)] 11.4|o = 13. 4 II, 13.4|9^ und 11. 7 m- 
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Element vermehrte zweisilbige Wurzel vorstellt, so ist 
auch fSiiS' die Verschmelzung der zweisilbigen Wurzel 
mit einem vocalischen Elemente. 

Zweites Argument. Ist meine Identificierung des 
griechischen ßSfis mit sskr. vamä- richtig, so folgt, daß 
die erste Silbe dieser Form der zweisilbigen Wurzel im 
Vortone stand, also der Schwächung ausgesetzt war. Nach 
105 ff. umfaßt die Schwächung zwei Stufen. Unter den 
Beispielen, die schon zur Sprache gekommen sind, sind 
sskr. bruvdnti, griech. fpagetQu sichere Belege der Reduc- 
tion. Auch das a in xalecoj lat. calendaej pateOj sacena, 
maneo (vgl. griech. fisvsrög) ist sicher ein reducierter Laut ; 
nur haben wir nach dem jetzigen Stande unserer Kennt- 
nisse nicht das Recht ihn als Kürzung des e zu betrachten. 
Meist aber erscheint an der Stelle, wo der reducierte 
Vocal zu erwarten ist , e (vgl. sskr. gvctsän, svapän) : es 
ist nicht zu sagen, ob dem e der Wert 9 zukomme, oder 
ob der die erste Silbe betonende Paralleltypus jenem 
ersten starkes e zugeführt habe. — Von Wichtigkeit wird 
hier die zweite Stufe, die Ausstoßung. Zu Ttsrs- in tcsx^ 
ovTat gehört nsTcrsof^^ TtSTcrsoras ; ebenso fiBfißkero zu ficAc- 
in (leXitiq] änXstos zu nsXs- in niks^'QOv. Habe ich oben 
mit Recht das zweite s der Basis itsks- mit sskr. a gleich- 
gesetzt, so muß ein dem -nlstog conformes indisches Par- 
ticip in der zweiten Wurzelsilbe a zeigen. Dieser Er- 
wartung genügt sskr. vratd-f (Wille, Grebot, Gresetz), dessen 
Basis in griech. j:6Q€(o steckt. 

Ich glaube hiermit meinen ersten Widerspruch gegen 
Saussure gerechtfertigt zu haben. Der zweite betrifft 
die Auffassung des i^ in griech. yi/i^-, ''^QV'9 ß^V'9 ^^V'9 
xXfi'j die nach Saussure (269 ff.) Vertreter ursprachlicher 
V^j f, l enthalten, also mit arischen Wurzelformen wie 
sskr. gra- in grata- gar nicht vergleichbar sein sollen. 
Diese Lehre kann ich schon darum nicht acceptieren, weil 
ich läugne, daß den ursprachlichen Werten, die Saussure 
mit ^, ^, f , l angesetzt hat, in den europäischen Sprachen 
Verbindungen der Nasale und Liquiden mit einem langen 
Vocale antworten. Die Begründung bringt der nächste 
Paragraph. Weiter aber: was Saussure gegen die Gom- 
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mensnrabilität griechischer Elemente wie rpi}- in tgritös 
und arischer wie tra- in sskr. trOta- (beschützt) vorbringt : 
diese seien »accompagn^es dans la r^gle de tonte nne 
famille de mots qni met en ävidence la v^ritable forme 
de leur racine: ainsi trotd- se Joint k träti^ trayati, tratär etc., 
nulle part on ne voit tar* - jene dagegen seien »insö* 
parables des groupes tsq-j tspir- (regs-y rsiMC"), et c'est 
visiblement dans les formes faibles qu'ils s'y substituentc 
(271) — behauptet einen Gegensatz, der nicht besteht. 
Der Umstand, daß die Wurzelform tra- durch das ganze 
Paradigma hin herrscht, beweist nicht, daß sie eine andere 
Greschichte hinter sich habe als die griechische Basis t^i^-, 
die auf eine gewisse Kategorie beschränkt ist; denn auch 
psa-, sicher ursprünglich nur eine Stammform, wird zur 
Q-rundlage einer ganzen Flexion. Daß wir, nicht nur dem 
tra- gegenüber sondern auch in manchen anderen Fällen, 
nicht in der Lage sind die zweisilbige Basis nachzuweisen, 
braucht keinen anderen Grund als die Lückenhaftigkeit 
der Ueberlieferung zu haben. Saussure ist zudem von 
seinem Standpunkte aus nicht im Stande Participia wie 
tratä' befriedigend zu erklären. Nach meiner Auffassung 
ist tra- Aorist- und Perfectstamm, demnach in tratä" nicht 
auffiQlig. Saussure, dem tra- Wurzel ist, hat das Er- 
scheinen des a im Vortone zu entschuldigen. So kommt 
er (257) zu der Behauptung, tratä- vertrete lautgesetz- 
liches Hwtä'i »entre trätum et *tfrtä' . . . . la disparate 
^tait excessive, et Tumfication in^vitable«. 

Das Hervorgehn der einsilbigen Basen ps&, ple- aus 
den zweisilbigen bhese-, peU- hat nun eine für die Beur- 
teilung des e instructive Parallele, auf die Fröhde (Beitr. 
9. 122) aufmerksam gemacht hat. Wie neben den zwei- 
silbigen Basen auf -e einsilbige auf -e, so stehn neben 
zweisilbigen Basen auf w- einsilbige auf -w. Das Grie- 
chische ist hier sehr lehrreich: 

jrBQV' (ziehen) in ig^to, ig^aaai : ^qv- in (vt6g, (vn/jg. 

jrsgv' (schützen) in igvc^av, ifydaaaa&ccv : fQv- in ^qvüo, (vat*, 
(üa&ai, (ia'Ksv. Zu QvtoDQ und (vciog vgl. sskr. varütdr- (Beschützer), 
Fem. värutrtf und vö/rütha- (Schutz), varüthyor (Schutz gewährend). 

fslv' in ^IvtQov sskr. varutra- (Obergewand) : f liT- in sÜXvtOf 
sHXviia, Das alte Part. Perf. Pass. kann in sskr. ulüta- (boa con- 
strictor) erhalten sein. 
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tBQv- in TBqv &9&Bvhy Is7tt6v (Hes.) : rgv in titQv itai^ ä-tgotog, 
tqvm, 

Bragmann hat in dem e der Basen pse- , ple- u. s. f. 
ein Suffix gesehen, das stets an die schwächste Grestalt 
der Wurzel trete (Morphol. Unters. 1. 1 ff.). Es ver- 
gleiche sich »zunächst dem suffixalen a von hhdr-a4i€ ; 
sein Ursprung sei »eben so unklar wie der dieses Suf- 
fixes« (a). Man sieht leicht, daß dies die gleiche Auf- 
fassung ist, der Benfey bereits 1854 Ausdruck verliehen 
hat (oben 192). Benfey nennt ü » binde vocalartig« ; nach 
Brugmann vergleicht sich a »zunächst dem suffixalen a 
von hhär-a-ti*^. Nach Benfey schwindet beim' Antritt des 
ö, der Wurzelvocal; bei Brugmann »nimmt die Wurzel 
die schwächste Gestalt an, die sie überhaupt haben kannc. 
Ich trage hier noch zwei Stellen nach, die Brugmann bei 
Abfassung seines Aufsatzes entgangen sind: KZ 8. 20 
und 00 1. 576 Note. An der zweiten heißt es : »die 
Formen auf a sind durch Antritt eines accentuierten d 
entstanden, welches Einbuße des a in der vorhergehenden 
Silbe bewirkte , also z. B. pra aus *par-a^. Trotz der 
Uebereinstimmung, zu der hier zwei gänzlich unabhängig 
von einander arbeitende Gelehrte gelangt sind, darf man 
ihrem Urteile doch nicht beipflichten. Denn die Ablauts- 
verhältnisse der auf u endenden Basen erweisen ihre Auf- 
fassung als unhaltbar, da sie lehren, daß es sich nicht um 
Zutritt eines neuen Elementes sondern um Dehnung eines 
bereits gegebenen handle. Die Ursache der Dehnung ist 
hier eben so unklar, wie in den früher 155 ff. besprochenen 
Fällen. Sie begegnet sowol in wie vor der Tonsilbe 
[jpaprau : prcUd-), Wer sie nur in der einen dieser beiden 
Lagen als lautgesetzlich gelten lassen will, in der anderen 
sie als übertragen betrachtet, bedenkt nicht, daß wir über 
die Bedingungen ihrer Entstehung bisher gar Nichts wis- 
sen. Die Bezeichnungen *stark' und 'schwach' sind nur 
da berechtigt, wo die Erhaltung oder Schwächung eines 
Vocales mit dem Accente zusammengebracht werden kann. 
Hier aber kann noch nicht einmal bewiesen werden, daß 
der Accent von Einfluß gewesen, geschweige denn, von 
wekhem er gewesen sei. Ich wage daher Nichts über 
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diese Dehnung anszusagen, als daß sie die gleiche sei, 
durch die auch außerhalb der Kategorie der xar' ^So^ijv 
zweisilbigen Wurzeln Nichtpräsensstämme von Präsens- 
stämmen abgehoben werden (vgl. Bezzenberger GGrA 
1879. 674). Wer übrigens mit der Annahme ursprünglich 
einsilbiger Wurzeln gebrochen hat, für den verschwinden 
hier vielfach die Grrenzen der beiden Klassen. Ich kann 
nicht zugeben, daß der Complex kra-, der in den Perfect- 
formen cakräthe und cahrand- sichtbar ist, anders beurteilt 
werden dürfe als der Complex pra- , der in paprau und 
pratd' figuriert. Faßt man hier die Länge als Dehnung 
der im Ausgange von pele- fungierenden Kürze, so stellt 
sie auch dort nicht den Anlaut des Suffixes sondern den 
Auslaut des Stammes vor, d. h. sie ruht auf der Kürze, 
die den Präsensstamm hara- in karati schließt und in 
cakräihur betont erscheint. Doch sollen diese Betrachtungen 
hier nicht weiter verfolgt werden. 

2) e im Inlaute der Wurzel. 

Belege sind schon oben 162 f. gegeben. Sie alle ent- 
halten ein e, das als Dehnung aufgefaßt werden muß, dann 
aber Grrundvocal einer neuen Reihe geworden ist, in 
der a als Kürze erscheint. Auch ihredö (sskr. hradate^ 
tönt : got. gretan, xXa(sLv) kann gedehnten Vocal aufweisen 
(dann könnte die alte Kürze in hrada-, Gretön, gesehen 
werden) ; und von sskr. rädhati (vollendet) , das zu got. 
garedan {ngovostöd'cct) gestellt wird, vermutet das bereits 
Grrassmann (Wörterbuch 1160). Keinen Anhalt haben wir 
zur Beurteilung des e in griech. i^ßa, lit. jigti (vermögen ; 
Bezzenberger Beitr. 2. 190) und einiger anderer alter Worte. 
Als eine Möglichkeit mag angeführt werden, daß nicht 
auflösbares e nur diejenigen Wurzeln in sich schließen, 
die aus den zu Klasse 1 a) gerechneten durch Weiterbil- 
dung hervorgegangen sind. So got. letan (iäv), das aus 
üe- (ksl. ISit, i^ovö^a) stammt, mhd. wü^en (duften), das 
aus Ue- {ajiriiLi) geflossen ist; die zugehörigen Kürzen in 
got. lats (dxvrjQÖg), lat. lassus, und in Ad^co (Fick Wörterb.* 
1. 553), ksl. sü'vodetz (riecht; JSchmidt KZ 26. 352). Aber 
nur als eine Möglichkeit, 
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§2. 
Belege des a, 

(Im Verlaufe: a hinter der Tonsilbe; Ablehnung der 
Laute 7^, ^, r» /)• 

1) a im Auslaute der Wurzel. 

a) Erste Klasse. Ursprünglich einsilbige Wurzel. 
Hierher ddr (abmähen, abschneiden) in sskr. dätar- 

(Schnitter), griech. dä^og, altir. däm (Grefolgschaft, Schaar ; 
Windisch Sitzungsberichte der K. Sachs. Gresellsch. der 
Wissensch. 1886. 246) ; bha- in sskr. bhäti (leuchtet), griech. 
g)äiil, sta- in sskr. ästham, griech. iötäv u. s. f. 

b) Zweite Klasse. UrsprüngUch zweisübige Wurzel. 
Meine Absicht ist zu zeigen, daß mit Doppelconsonanz 

anlautende Wurzeln wie dra-, laufen (sskr. dräti, griech. 
didQMTcm) in gleicher Weise allgemeine Verbalstämme, 
speciell Aorist- und Ferfectstämme sind, wie die oben 
behandelten Wurzeln pse-, ple-. Ich kann hier weder mit 
'Saussure, noch mit Ficks Modification der Lehre Saussures 
(GrGrA 1881 1430 ff.) übereinstimmen, sondern muß einen 
eigenen Weg einschlagen. Die Frage nach der Berechti- 
gung der von Saussure für die Ursprache angesetzten 
Werte ^, ^, f » / wird bei dieser Gelegenheit zu prüfen 
sein. Ich glaube am besten zu verfahren, wenn ich mit 
den maßgebenden griechischen Formen beginne. 

Wir haben gesehen, daß die Stämme griech. äti^-, ßXr^-, 
yvri'j tQ^i- aus zweisilbigen tcsts-^ ßsls-, ysvs-y teQS- her- 
vorgegangen sind, und zwar durch Dehnung des auslau- 
tenden Vocales hervorgegangen sind (vgl. riQv : xqvo)). 
Entsprechend haben Aorist- und Perfectstämme auf -ö 
zweisilbige Basen auf -a zur Grrundlage : 

^sta- in nkafiai, : &vsjttäv in den Chorpartien der Tragiker, das 
Actiyum zu Homers ^tdpLEvog. 

tbIcc- in tslcciKhv, TsXdaaai (' tolfifjacci^ tXijvat Hes.) : hlriVj tXii- 
lisvy tXfj&t ; tlrit6s, tstlri&cvy xhlrina Hom. 

nslM' in TteAcfo), TtBXd&oi^ nsXaaaai : TcXijrOy nXiivt' ; ^STcXrifiivog 
Hom.; änXcitov Soph. Trach. 1093 enthält unattisches a. 

Mspa- in %eQdo(A€ci, negdwai : nsnQutai Find., n(far6g in hom. 
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nsnga schon bei Homer, wenn die Form ns^BQrifiivos ($ 58) entfernt 
wird. nm^aanoiLai seit Flaton. 

dcfta- in diyMg : dedfirifisvoij iSidfirirOj ioifLtitos Hom. 

refia- in rB(iaxos : tstfikruiivov Hom., rfiT^Tt^?» T^TjLtijxa Att. 

xttfux- in ndiiatos : x£Xfi72<io^) xexfiijxa Hom. 

dayM- in dafidfo, dafucio}, Safidcaai : dsSfirniivog, dsSfiritOy ädfiri- 
rog Hom. 

Q-ava- in 9'dvatog : T£^yf2<l&?, vi^vri^a ; •O'viiaxüo schon bei Homer. 

Man bemerkt die Parallelität der Stämme auf -ä mit 
den Stämmen auf -i^. Beide gehören uraprünglicli nicht 
dem Präsens an, das selten aus ihnen gebildet wird ; beide 
gehn aus zweisilbigen Basen hervor. Die Parallelität 
reicht noch weiter. Die erste Silbe der Basis nsXs- sehen 
wir beide Stufen der Schwächung einnehmen. Das ge- 
wöhnlich erscheinende s ist zwar zweideutig ; aber (paqitQu 
und die mit tuiXbIv, calendae gleich vocalisierten Formen 
enthalten reducierten Vocal. Ausstoßung in änlstog, vi}- 
yQstos, a^xsTog. Gleiches muß von der ersten Silbe der 
Basis teXa- gesagt werden. Neben xafia-, Saficc-, d'ava- 
besteht die starke Stufe im Griechischen überhaupt nicht. 
Zu rsla- gehört raXa- in taXdööatj taXaTtsvd'i'jg^ TaXaL^ievrig 
u. s. f. Vgl. noch yaXrjvög aus *yaltt6v6g zu ysXdo) ; xocQävov 
aus *KtiQa6vov zu xsQag (JSchmidt Pluralbildungen 121. 369) ; 
epid. XQCciidöaL (CoUitz no. 33408) neben xQs^döuL (JSchmidt 
a. a. 0.), ßdkttvog zu ksl. zelqdi. Das a in taka- ist an- 
deren Ursprunges als das in xakatv verbaute : diesem ent- 
spricht gemeineuropäisches a (lat. calendae^ ahd. halön, 
lit. Jcalbä, Rede), jenes ist a: lat. tollo aus Holno^ got. 
pulan i&vixB6%'ai). Ausstoßung in inrato^ nrd^svog (zu 
Ttdtccfiai) ; ni%ratai^ niutato (zu usxdfSöai) ; zsrla[i6v^ tdrXad't, 
tsrXdiLBvai ; rdd'vad'Cj tsd'vdfisvaL ; lat. glans neben ksl. zelqcK. 

Sehen wir uns nunmehr nach den Abbildern der beiden 
Typen nsra- ; mä in den verwandten Sprachen um ! 

Bei der Untersuchung der Frage, welcher Wert dem 
in xaki66ai fungierenden s im Indischen zukomme, sind 
wir bereits auf die in ihrer hohen Bedeutung zuerst von 
Saussure gewürdigte Flexion Qvdsiti : gvasdnti ; brdvTmi : 
bruvdnti gestoßen. Die Entsprechung der beiden isolierten 
neutralen Stämme sskr. kravi- in akravHiasta-, griech. 9HfijM 
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in tä xQda und XQsavöfiog hat zur Identificierung des hin- 
ter der Tonsilbe gesprochenen arischen i mit griech. a 
geführt (oben 197). Ich schicke mich an die so gewonnene 
Gleichung durch einige der geläufigsten Etymologien weiter 
zu veranschaulichen. 

griech. ila- in ^Xaco, ildacai^ iXatiJQ : sskr. aritra- (treibend), 
griech. ^scc- in iav6g : sskr. vasi- in vasiava (kleide dich), 
griech. ija- in stafisvirj : sskr. äsü- in osina- (sitzend), Benfey QWL 

1. 418 ; Fick Dias 373. 
griech. yigag, ysQa(f6g : sskr ^gari- in grvMti (lobt, preist), 
griech. ysgavog : sskr. jaritdr- (Sänger), 
griech. nsgcctica : sskr. Qdritös (zu zerbrechen), Präs. QrnaH, 
griech. tsgaft^v : duStäritu- (schwer zu überwältigen). 

Man gewahrt im Sanskrit wieder den gleichen Wechsel 
zwischen i und f , der auch in der Präsensflexion zum 
Ausdrucke gelangt, und auf den zuerst bei der Bildung 
des a-Aoristes hingewiesen ward (oben 164). Wir sehen 
jetzt, daß der a- Aorist an die zweisilbigen Basen anzu- 
schließen ist, die im Sanskrit auf i, im (xriechischen auf 
tt ausgehn, und entnehmen der aus der Gleichung sskr. 
ajarU : griech. iyilQa herausspringenden Identität des indi- 
schen hinter der Tonsilbe erscheinenden l mit griech. ä 
ein weiteres Zeichen, daß die zugehörigen Kürzen mit 
Recht einander gleichgesetzt sind. Im Arischen stehn i 
und i in ungeregeltem Wechsel. Es hilft Nichts, daß 
auch die Quantität des die zweisilbige Basis schließenden 
u schwankt (die Belege oben 200), da das Schwanken hier 
eben so rätselhaft ist wie dort. 

Die beiden für das Griechische nachgewiesenen Ge- 
stalten der schwachen Stufe sind auch im Sanskrit er- 
kennbar. Griech. taXa- ist wol durch tuli- in tulita- (auf- 
gehoben) vertreten. Neben paH- in pärmas- (Fülle) be- 
gegnet puri' in purtSa- (Scheibe, Ring, Kreis, Gebiet, Erde, 
Land, Pischel und Geldener Ved. Stud. 1. Vif.); neben 
hdri- (goldgelb) steht hiri-] zu griech. nteXccg stellt Fick 
(Wörterb.* 1. 26) sskr. Jciri (wildes Schwein) ; auch das Sä«! 
X€y6(iBvov girina enthält sicher zweisilbige Basis mit 
erstem schwachen Vocale. Neben gdmT (Werk) steht gleich- 
bedeutendes gim^'j das i jedesfalls Schwächung, aber wol 
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einer Länge, vgl. timird- (dunkel) neben lat. temtdentus*}. 
Der Yocalausstoßung aufweisende Stamm nta- muß dem- 
nach im Sanskrit pt^- lauten. So lautet er auch: Tcxä" in 
iTCtato kann von pti- in paptima (wir sind geflogen) nicht 
getrennt werden. Wie pti-- zu pati- verhalten sich flrmi- 
in gmiSlya (1. Sg. Aor. Med.), jagmir^ (3. PI. Perf. Med.) 
zu gami- in gamiäpam (ihr beide kämet); jfii' in jajfiiä^ 
(2. Sg. Perf. Med.), jaßiire' zu jäni- in jäniäva (erscheine) ; 
tni' in tatniä^j tatnir^ zu ^awi- in atanU (spannte; vgl. 
griech. tccvaßög) ; bhri- in jahhriSe, jabhrir^ zu &Äan- (tragen) 
in bharitra- (Arm). Zu Äram- in akravikasta- und zu Ärat?fe- 
(Fleisch) bewahrt das Avesta die schwachen Formen in 
TchruvtSyeiM (Yt. 10. 8 avi haen<aif>ao Jchrvwyeitiis *gegen 
die blutgierigen Heere', Geldner KZ 25. 513 Note 9**)). 
Eben so stellt avest. stum- in stvikaofa- (großhöckerig) 
die schwache Form zu sskr. sthavi- in sthdvira- (fest, stark) 
vor. Also arisch Jcmvi-^ sthuvi- wie sskr. bruvd in bruvdnti. 
Im Germanischen ist der Typus ntBta- in einigen 
Spuren erkennbar, die zeigen, daß griech a, sskr. i im 
Deutschen u vertreten ist. Als erstes Zeugnis hierfür 
muß der Stamm des Dualis und Pluralis Ind. Perf. im 
starken Verbum gelten. Daß got. setum und sskr. sEdimd 
zusammen gehören, ist selbstverständlich, wenn auch eine 
befriedigende Erklärung des e noch nicht gefunden ist. 
Die Häufigkeit, in der dieser notwendig zweisilbige Per- 
fecttypus im Deutschen vorkam, hat einen einsilbigen Per- 
fectstamm hier überhaupt nicht mehr bestehn lassen. 
Außerdem sind noch ein paar einzelne Gleichungen von 
Wert : 

got. kunnum (otda^sv) : sskr. jantmds für *jan%mds 
(wir kennen), Saussure 274 Note 2. 

got. stiur ((lööxog) : sskr. sthdvira- (fest, stark), 
WSchulze KZ 29. 271. 

altn. erom, erop, ero (wir sind u. s. f.) : ion. iag^ iccts, 
iccöL, Fick Beitr. 7. 171 f. 

*) JSchmidt deutet Pluralbildungen 206 eine andere Erklärang an, 
zu der ich noch nicht Stellung nehmen kann. 

**) Ist sskr. kriviS' in dem fi«aj IsySfisvov JcrivirdatT {B.Y 1. 166 e) 
verwandt, so enthält das Wort das gleiche i wie gimiy timirär. 
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alts. wanom (schön) : sskr. vani- in vAnitar (der ge- 
winnen wird), Fick* 1. 129. 
ahd. hiruis (Hirsch) : griech. xsQafög, 
Also begegnet hinter der Tonsilbe ein Vocal, der im 
Sanskrit durch i, im Griechischen durch «, im Deutschen 
durch u reflectiert wird. Wie ist er für die Ursprache 
anzusetzen? So viel ich sehe, denkt man ihn sich fast 
allgemein als 9, hält also noch fest an der Beurteilung, 
die er von Saussure (Memoire 241) erfahren hat; nur 
JSchmidt (Pluralbildungen 338 f. , 340. 380 f. und sonst) 
spricht von idg. a. Und zwar mit vollem Rechte. Zwei 
Gründe lassen die Entscheidung zu Gunsten Schmidts 
ausfallen. Man erwäge erstens das Verhältnis, in dem 
Ttsta- zu ntä' steht. Ich nehme als bewiesen voraus, daß, 
eben so wie dem xsta-j auch dem tctü- vorgriechischer 
Ursprung zuerkannt werden müsse. Dann lautet mein 
Schluß — vorgebildet findet man ihn bereits bei Mahlow 
AEO 2 ff. — also : da die stammauslautenden Längen von 
pte-j trü' Dehnungen der die zweisilbigen Basen pete-, teru- 
auslautenden Kürzen sind, so verlangt die auslautende 
Länge in pta- als auslautende Kürze der ihre Voraus- 
setzung bildenden zweisilbigen Basis den Vocal a. Zwei- 
ter Grund. Saussure hat gezeigt, daß die Präsentien der 
indischen neunten Verbalklasse aus den einfachen Prä- 
sentien der zweisilbigen Wurzeln in der Weise hervor- 
gehn, daß das Element ne vor den Schlußvocal der zwei- 
silbigen Basis eingefügt wird. Li den starken Formen 
trägt dies Element den Accent, hat also vollen Vocal: 
daher hier eine Contraction dieses Vocales mit dem fol- 
genden einzutreten hat. Die 3. Sg. ramnäti (macht ruhen) 
läßt eine zweisilbige Basis rdmi- voraussetzen, die Fick 
in griech. i^giiiu erkannt hat (GGA 1881. 441), auf die 
ich den oben 196 f. gegebenen Ausführungen zu Folge auch 
in sskr. ramäti- (Ort des angenehmen Aufenthaltes) eine 
Hindeutung erblicke. Die Lautgruppe wa, die vor der Per- 
sonalendung erscheint, vereinigt in ihrem langen Vocale den 
Auslaut des Elementes ne und den Auslaut der Basis, die 
im Sanskrit die Gestalt i, im Griechischen die Gestalt cc 
aufweist. Nun enthält jenes nä ursprachliches A, da ihm 
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griech. vä (dd^väiiL u. s. f.) gleichkommt. Da a als Con- 
tractionsproduct zweier Vocale, deren erster e ist, nur 
unter der Voraussetzung begreiflich wird, daß der zweite 
Component a sei: so folgt, daß sskr. i, griech. a in ur- 
sprachlichem a sich vereinigen. 

Dies ist das erste ursprachliche a, auf das 
die neugestaltete Lehre von den Vocalen auf- 
merksam zu machen hat. Man sieht, daß es in der 
zweiten Silbe des ursprachlichen Wortes steht, und zwar 
hinter der Tonsilbe. Es lautet ab mit betontem e. Im 
Arischen und Grermanischen bleibt es nicht erhalten, son- 
dern sinkt zu einem Laute herab, den wir als Ausdruck 
hier des von Nasalen und Liquiden, dort des von r ge- 
folgten 9 kennen gelernt haben. Auch das griechische 
a könnte als Keflex des 9 genommen werden. Nötig aber 
ist diese Auffassung nicht, und widerraten wird sie wol 
dadurch, daß das Latein deutlich altes a aufweist: 

lat. gena in indigena : sskr. jani- in janisva^ jänitar- ; indigena 
ein Compositom wie sskr. gdid^i- (Binder erlangend), vasuväni- (Ga- 
tes gewinnend). 

lat. cmaa : ahd. anut. 

lat. cerebrum aus ^cerasrom : griech. nigag (JSchmidt Pluralbil- 
dnngen 864). 

lat. tenebrae aus Henasrai : sskr. tdmisrä (dunkle Nacht; JSchmidt 
a. a. 0.). 

Strenge zu scheiden ist von diesem mit basenschlie- 
ßendem e ablautenden a ein zweites a, das durch Kürzung 
eines langen Vocales entsteht. Näheres über dieses hat 
das siebente Capitel zu berichten. 

Wir gelangen zu der zweiten Frage: wie ist griech, 
«rö- in den verwandten Sprachen vertreten ? Ohne Schwie- 
rigkeit kann sie für die europäischen Sprachen beant- 
wortet werden. Ich behaupte mit Fick (GGA 1881. 1433 ff.), 
daß «TÄ- eine allen Europäern gemeinsame Stammform 
sei. Für den Verlauf der weiteren Untersuchung wird 
das Baltische von entscheidendem Werte: ich sehe mich 
daher genötigt außer dem Germanischen hier das Litau- 
ische sprechen zu lassen. Die obige Behauptung stützt 
sich auf Verhältnisse der folgenden Art : 
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sskr. aribra- (Ruder) : ahd. ruodar (remus). 

sskr. akärisam (erwähnte rühmend) : altn. hrößr (Rahm). 

griech. yiqavog : ahd. crön (garrulus), lit. groti (krächzen, schelten). 

sskr. Mriaat (er goss aus) : lit. klöti (hinbreiten), germ. hlo- in 
ahd. luod (lud), Bugge EZ 19. 421. 

griech. nslavos : lit. plonas (dünn), pl&ne (Fladen); altn. flörr 
(Flur), Fick Beitr. 12. 161. 

sskr. pärinaS' (Fülle) : got. flödus (^ota(i6s). 

lat. -gena : got. knöds (yivog). 

Grermaniscli und Baltisch stehn also auf gleicher Stufe : 
beide reflectieren altes a. Verlangt man weitere Beweise 
dafür, daß der Typus nrä- allen Europäern angehört, so 
verweise ich noch auf die Verhältnisse griech. y^gag : lat. 
gratus ; sskr. stärzman- (Ausbreitung) : lat. stratus ; griech. 
tBla(i6v : lat. IcUus ; lat. -gena : lat. gnätus , und erinnere 
daran, daß lit. plönas mit lat. planus ; altn. flörr mit altir. 
Idr (solum; Fick KZ 21. 366) identisch, lit. klöti mit ksl. 
kladq (pono), got. flödus mit altir. Idn (plenus; Windisch 
KSB 8. 8) aufs engste verwandt ist. Jede Etymologie, 
die gegen die hier constatierte Uebereinstimmung ver- 
stößt, muß abgelehnt werden: in erster Linie die von 
Fortunatov und von Saussure herrührenden (xleichsetzungen 
lit. zirnis (Erbse) : lat. gränum, lit. gtrtas (gelobt) ; lat. 
gratuSj von denen weiter unten die Rede sein wird. 

Als arischen Reflex der europäischen Stammform ptä- 
betrachte ich pta-. Ich schicke den (xleichungen , die auf 
diesen Ansatz führen, die Bemerkung voraus, deren Be- 
gründung weiter unten (214) folgen wird, daß ich die 
Indentität des arischen a mit dem europäischen keines- 
wegs für jeden einzelnen der zu nennenden Fälle sondern 
nur im Principe behaupte. Ich will mit den folgenden 
Grieichungen nur das sagen, daß der europäische Typus 
pta-j wo er im Arischen vorkam, auch hier pta- lautete. 
Aeußerlich entspricht arisches a europäischem a in den 
Beispielen : 

sskr. jyä' (überwältigen), allgemeiner Yerbalstamm , von dem im 
KV des Desiderativum jijyäsati, das Verbalnomen jya (Gewalt) , der 
Comparativ jyä'yän (der mächtigere, ältere), in der Brähmanasprache 
das Perf. jijyäu, «-Futurum (jyäsyati) und «-Aorist (ajyäsisam) gebil- 
det werden : griech. ßicc, ßucofiai', 

Beohtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lantlehre seit Schleicher. 14 
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sskr. mna- (gedenken), erst nachvedisch , so bei Yäska amnSla- 
(erwähnt), samämnasisur (sie erwähnten), im BY Prätigäkhya pratyä- 
mnäyur (sie mögen erwähnen) : griech. iivä- in hom. (isfivritcci,, tivi/iaai^ 
(iifAvria'KG}, fivttOficci (überliefert ifivmovto, (ivG}6fL6vog). 

sskr. drä' (laufen) in dadrändr (Part. Perf. Med.), dräsat (3. Sg. 
Conj. Aor.), hieraus dräntUf alle drei schon im RY : griech. äieoigdg 
(Hom.), ScTtoSsdQä'Kcc (Att.), icnodidgaaum (Att.). 

Diese drei auf a schließenden Stämme kann man an 
zweisilbige Basen anlehnen, die den Ausgang a aufweisen. 
Zu sskr. jyä' lautet das Präsens jinati] jina- aber beruht 
nach der Theorie Saussures auf einer zweisilbigen Basis, 
die im Sanskrit die (restalt jayi- haben würde. Für mnä- 
kommt maniäye (ich werde denken), für dra- die Inten- 
sivbildung däridra- (umherschweifend) in Betracht. An 
einen directen historischen Zusammenhang des indischen 
mna- mit griech. fti/ä- zu glauben ist wegen des relativ 
späten Auftretens der indischen Stammform bedenklich. 
— In anderen Fällen beruht die Annahme einer ursprüng- 
lich zweisilbigen Wurzelform als Voraussetzung des auf 

ä schließenden Stammes auf einem Analogieschlüsse. So in 
sskr. swä- (baden) in snätd-, avest. frasnäta- (gewaschen), Präs. 

snati (RY), snäyate (nachvedisch), avest. fra8nayanta(8ie sollen waschen) : 

umbr. snäta asnäta (uda sicca), lat. näre^ griech. v&fia, 

sskr. sn^' (binden) in snäyur (Band) ; europ. 5w«- in altir. sndthe 

(filum), ags. snod (Binde), lett. sndju (drehe locker zusammen), Fick 

Beitr. 3. 165. 

sskr. ghrä' (riechen) im Part. Perf. Pass. ghrätd- u. s. f. Das 

Präsens flectiert im RY wie tiSthämi , also jighrati ; ghräti erst in 

der Brähmanasprache. Man vergleicht seit Pott EF^ 1. 182 lat. 

frägräre. 

Daß snä' (waschen) und snä- (binden) auf zweisilbigen 
Basen ruhen, ist aus der Beobachtung geschlossen, daß 
neben zweisilbigen Basen auf -a, -e häufig solche auf u 
laufen. So steht neben idg. tera- (sskr. ätartt, er übertraf) 
idg. terU' (sskr. tärute^ er fördert) ; neben idg. stera- (sskr. 
stänman- , Ausbreitung) idg. steru- (in sskr. stri0ti, lat. 
struerCf got. straujan, 6xQ(ovvvvaC)] neben idg. dera- (sskr. 
där%man'j Zerschmetterung) idg. deru- (Holz ; vgl. lit. derwä) ; 
neben idg. hhesa- (sskr. hhasita-, gekaut) idg. bhesu- (sskr. 
äpsu-, ohne Speise) ; neben sskr. dra (laufen) , das oben 
auf eine zweisilbige Basis zurückgeführt ist, sskr. drävati 
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(läuft). Eben so findet man nun neben sna- (waschen) 
das Präsens snduti : snumäSj und -snu als zweites Glied 
nominaler Composita {ghrtasnü, Fett träufelnd). Und neben 
sna- (binden) stehn die Stammformen senoue- (ahd. senawa, 
corda), sneu- (griech. vsvqov), snü- (sskr. snutas, von der 
Sehne), snöu- (avest. snavare, sskr. sndvan-, Band, Sehne, 
ahd. snuor^ filum). Nach den beigebrachten Analogien 
darf man also zurückschließen auf sena- (waschen)*) und 
sena- (binden). — Daß sskr. ghra- eine ähnliche Geschichte 
hinter sich habe, ist bloß aus seinem Baue gefolgert. 

Wie man sieht, erscheinen unter den arischen Ver- 
tretern des Typus pta- auch solche Stammformen, die 
Nasalis oder Liquida vor dem a aufweisen. Sowol diese 
Annahme, wie die allgemeine, daß ein aus o durch Deh- 
nung entstandenes a in den arischen Sprachen durch den 
gleichen Vocal wie in den europäischen Sprachen wider- 
gespiegelt werde, gilt es gegen Einwände zu sichern. 

Nach Fick (GGA 1881. 1431) hätte die Dehnung des 
a im Arischen vielmehr als t zu erscheinen. Denn da 
griech. jrcra-, die Voraussetzung des ätö-, in indischem 
Gewände als pati- sich biete, habe dem ätö- notwendig 
ein ptt' zur Seite zu gehn. So sei es auch in Wirklich- 
keit : denn mäthtt (er quirlte) stehe zu mänthi- {dmanthiäfäm, 
sie beide rieben), wie inräv zu TCsrafiaL, Allein, sind die 
verglichenen Fälle wirklich gleich? Ich muß dies bestreiten. 
Zugegeben, mdthU enthalte schwachen Vocal in der ersten 
Silbe, so besteht zwischen mäthi- und Tträ- doch ein Un- 
terschied, durch den die Verschiedenheit der Vocalisation 
begreiflich wird. Fick selbst hat auf die Zusammengehö- 
rigkeit der Formen 

sskr. *agim (vgl. vddMm, schlug), asu, astt : lat. eram, eräs^ erat, 
sskr. ajärtt (Kä^ikä Vrtti) : iyi^QCi (oben 164) 

hingewiesen (GGA 1881. 1430) und aus ihr gefolgert, 
daß für a im Arischen hinter der Tonsilbe T eintrete. 
Nun , da mdthlt ebenfalls zweisilbig geblieben ist, unter- 
liegt sein Stammvocal der gleichen Beurteilung wie der 



*) Auf das mit sena- wechselnde sene- läßt v6tog, votsgSg u. s. f. 
zurückschließen. Zu v&(ict steht v6tog ähnlich wie &Q6vog zu &Q&vog. 

14* 
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der oben genannten Aoriste. Der gleiche Process, der 
die schließende Kürze der zweisilbigen Basen hinter dem 
Accente hat zu i werden lassen, hat auch die Verwand- 
lung des a hinter der Tonsilbe bewirkt. Das a der ein- 
silbig gewordenen Stämme hingegen war dieser Behandlung 
entrückt, weil es niemals hinter die Tonsilbe geraten 
konnte. Wie das e des parallel laufenden Typus pte- 
begegnet es vielmehr unter oder vor dem Accente (sskr. 
sasndUj griech. dfiätog), d. h. ist eine Dehnung, die, wenn 
überhaupt mit dem Accente im Zusammenhange stehend, 
erst durch seine Beihilfe hervorgerufen ward, während im 
anderen Falle von der Wirkung des Accentes auf eine 
nachfolgende bereits vorhandene Länge die Rede ist. So 
dünkt es mich kein Widerspruch zu sein, wenn ich in dem 
^ des Aoriststammes svdnt- (belegt äsvanU, er rauschte) 
die Dehnung des gleichen Vocales sehe, der in dem Ver- 
balnomen jyd (ßia) als ä in die Erscheinung tritt. 

Gewichtiger ist der zweite Einwand. Im Anschlüsse 
an eine alsbald zu würdigende Theorie Saussures, deren 
einheitliche Ausbildung von Fick (GGA 1881. 442; a.a.O. 
1425 ff.), mit übrigens sehr anfechtbarer Analyse der in 
Betracht kommenden indischen Formen, unternommen ist, 
hat man geläugnet, daß die europäischen Stammformen, 
deren a Nasalis oder Liquida vorausgeht, im Arischen 
gleichgestaltete Stammformen zur Seite haben. Setzen 
wir die vier zweisilbigen Formeln tenta-, tena-, tera-, tela- 
an, so wird behauptet, daß die lautlichen Entsprechungen 
der aus jenen Basen umgestalteten tma-, tnd-, trä-, tlä- 
im Sanskrit tam-j ta-, ttr- (tur-) lauten. Li der Tat gibt 
es eine Reihe von Wortentsprechungen, die zu Gunsten 
der behaupteten Lautgleichungen zu zeugen scheinen. Li- 
dem ich an Stelle des indischen tä- die später zu recht- 
fertigende Formel tan- einsetze und auf Belege der vierten 
Gleichung verzichte, nenne ich: 

griech. d^iardg : sskr. däntä- (gezähmt). Vgl. dafidaaui. 
griech. TtfiaTog : sskr. gäntd- (beruhigt). Vgl. Ttdiiaros^ 
griech. ^varos : sskr. ähväntd- (dunkel). Vgl. sskr. ädhvanU (er- 
losch). Windisch Gurt. Stud. 6. 259. 

griech. ngatös : sskr. ägirtdr (beigemischt). Vgl. Tts^aaai. 
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griech. ttgaatog : sskr, {ßrsatds (von dem Haupte; FickGGA1881. 
1461). Vgl. %BQas (JSclimidt Pluralbildungen 364). 

lat. grätus : sskr. gürtä- (gepriesen, angenehm). Vgl. ysgccg. 

Lägen liier wirklich, wie angenommen wird, lautliche 
Gleichungen vor, so stünde es um die Statuierung eines 
arischen Typus ptä- übel, da dessen Vertreter zum weitaus 
größten Teile im Baue den beiden Formeln tnä-, tra- glei- 
chen, die ja eben auf arischem Boden nicht möglich sein 
sollen. Ich läugne, daß wir es mit lautlichen Gleichungen 
zu tun haben, und setze der Behauptung, daß sie es seien, 
die andere, hernach zu begründende, entgegen, daß tarn-, 
tan-, tir- als Producte eines von dem Vorgange, dem die 
europäischen tma-, tnä-, tra- das Leben danken, gänzlich 
verschiedenen Vorganges betrachtet werden müssen. Daß 
europ. tra- auch im Arischen als tra- erscheine, lehrt die 
ursprachliche Bezeichnung des Bruders. Mag man auch 
die herkömmliche Zusammenstellung des Wortes mit dem 
Verbum, das 'tragen, nähren, pflegen' bedeutet, also die 
Möglichkeit das a des Stammes hhra- mit dem indischen 
? in bharitra- (Arm), hhärman- (Nahrung) in Verbindung 
zu bringen in Abrede stellen (vgl. Delbrück Verwandt- 
schaftsnamen 84) — nicht bestreiten läßt sich, daß bhra- 
durch seinen Bau auf eine zweisilbige Basis hindeute, 
folglich eine durch Dehnung entstandene, nicht eine unauf- 
lösbare Länge besitze. 

Auch der zweite Einwand kann also dem Ansätze 
eines arischen Typus pta- nicht schaden. Hingegen erhebt 
sich ein drittes Bedenken. Wenn Arier und Europäer 
übereinstimmend in den einsilbigen aus peta-j petS- hervor- 
gehenden Stammformen langen Endvocal aufweisen, so 
muß die Qualität dieser Länge nach der Aussage der 
europäischen Sprachen bestimmt werden. Nun geschieht 
es aber nicht selten, daß diese den nämlichen Wortstamm 
in doppelter Vocalisation besitzen: 

lat. -gnärus : ahd. urcfmät (agnitio). 

lit. gröti (krächzen, schelten), ahd. crön (garralus) : ahd. hanacrät 
(gallicinium). 

griech. tgäw/ig : griech. tgritös, ahd. gedrät (tomatilis). 

griech. &q&vos : lat. fr^tus (oben 192). 

lat. clämor, ags. Möwan (rugire ; LMeyer KZ 8. 266) : griech. nlr^rdg. 
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und besonders 

lat. gnätus, got. knöds (yevos) : griech. -yvTirog, 

altir. läny got. flödus (oben 209) : lat. pUnus, altir. lin (numerus 
Windisch KSB 8. 8). 

Das Aufkommen solcher Parallelstämme ist nach dem, 
was über ihre Beziehung zu den Parallelstämmen peta : pete 
ermittelt ward, leicht zu verstehn. An ihr Dasein könnte 
nun der Einwand geknüpft werden, daß die europäischen 
Sprachen keinen genügenden Anhalt zur Ermittelung der 
Qualität des arischen a bieten. Denn wo sie einen Stamm 
in doppelter Vocalisation besitzen, fehle jedes Criterium 
für die Bestimmung des arischen a ; und wo sie nur Eine 
Vocalisation aufweisen, da könne es der Zufall gewollt 
haben, daß die Arier die andere, im Principe zuzugeste- 
hende, bewahren. Es sei also dem arischen pra- nicht 
anzusehen , ob es mit europ. ple- oder mit pla- zu identi- 
ficieren sei; und das europäische a in sna- helle die Qua- 
lität des arischen a in sna- nicht auf, weil europ. sna- 
zu ar. sna- sich verhalten könne, wie lat. gnatus zu griech. 
-yvtiTÖs. Auf den zweiten Teil dieses Einwandes, der 
die Consequenz in sich schließen würde, daß auch die 
vorgetragene Vereinigung des griech. ^i^-, sskr. psa- unter 
ursprachlichem pse- als unsicher bezeichnet werden müßte 
ist zu sagen, daß die exacte Wissenschaft in erster Linie 
mit dem Gegebenen, nicht mit dem theoretisch Möglichen 
zu rechnen hat ; daß sie also die a der Stämme sskr. jm- 
mna-, dra-, sna-, sna-, ghra- so lange mit ursprachlichem 
ä, psa- so lange mit ursprachlichem e ansetzen muß als 
nicht auf europäischem Boden Parallelstämme mit anderer 
Vocalisation bekannt werden. Wer trotzdem Skepsis für 
geboten hält, kann sie wenigstens der Einheit des in sskr. 
bhrätar-j lat. fratef' erscheinenden a gegenüber nicht für 
geboten erachten: damit aber räumt er die Berechtigung 
der obigen Ansätze im Principe ein. Zur Beseitigung 
des ersten Teiles des Einwandes verhilft die Wahrneh- 
mung, daß in einigen Fällen, in denen die Europäer dop- 
pelt vocalisierte Stämme besitzen, auch die Arier zwei 
Stämme anwenden, die beide zur zweisilbigen Basis in 
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Beziehung stehn. So gerade in den beiden oben zuletzt 
erwähnten; wir finden 

lat. gnatus neben grieeh. -yvritög ; aber auch sskr. jatd- 

(geboren) neben jMti- (Verwandter), 
altir. Idn neben lat. plenus-, aber auch sskr. pürnd- 

neben prana- (toll), avest. frena- (Menge). 
Nun vergleiche man mit den Verhältnissen lat. gnatus : 
sskr. jcUd' (für *janta') und altir. Idn : sskr. j^;wrnd- die 
oben 212 f. namhaft gemachten, z. B. grieeh. Sfi&rös : sskr. 
dantd- (aus *damtd') und lat. grcUus : sskr. gürtd-, Ist 
auch durchaus zu bestreiten, daß grieeh. dftö- und sskr. 
dam-, lat. gra- und sskr. g^wr- lautliche Identitäten vor- 
stellen, so darf doch nicht bezweifelt werden, daß wir 
functionelle Gleichheiten vor uns haben : in allen sechs 
vorhin aufgezählten Fällen fungieren indische Stämme auf 
am-^ an und tr (ür) parallel mit europäischen auf ma-, wa-, 
rOr, und nur mit solchen. Damit ist auch eine Handhabe 
für die Beurteilung der indischen Stammformen jna- und 
pra- gewonnen. A priori könnte ihr a, da die Europäer 
beide Male doppelte Vocalisation aufweisen, sowol a wie 
e reflectieren. Da aber neben jna- und pra- auch ja- und 
pm- auftreten und die Annahme, daß diese die Function 
der auf europäischem Boden nachweisbaren Stämme gnä-^ 
pla- versehen, an den beigebrachten Entsprechungen ge- 
nügenden Halt findet: so bleibt für jM-, pra- die Zu- 
sammenstellung mit yvi^-j ple- übrig, also die Identificierung, 
die schon oben 190 vorgenommen ward. Es ist also nicht 
richtig, daß wir in den Fällen, wo die Europäer arischem a 
im selben Wortstamme a und e entgegenstellen, tein Cri- 
terium dafür haben, wie das arische a zu deuten sei: wo 
dieser Wortstamm vor der Länge Nasalis oder Liquida 
enthält, da wird das arische a mit der höchsten Wahr- 
scheinlichkeit dem e der Europäer gleich gesetzt. Nur 
bei anderem Baue der Stammsilbe bleibt man über den 
Wert des arischen a im Zweifel. 

Nun habe ich den versprochenen Nachweis zu führen, 
dass sskr. tarn-, ta-, tir- (tür) und europ. tma-, tna-, tra-, 
tlOr lautlich sich nicht decken. Die Aufstellung der be- 
kämpften Ansicht beruht im letzten Grrunde auf Saussures 
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genial entworfener Theorie langer silbenbildender Nasale 
nnd Liquiden {i^, ^, f , /*)) , an die ich also anknüpfen 
muß. Fällt sie, so fällt zugleich eine wesentliche Stütze 
für den Ansatz ursprachlicher kurzer silbenbildender Na- 
sale und Liquiden (oben 134). 

Saussure untersucht (Memoire 247 £F.) die Frage, welche 
Schicksale die zweisilbigen Basen tema^, tena-, tera-, tela- 
(um bei den bisher gebrauchten Formeln stehn zu bleiben) 
bei Verlegung des Accentes auf eine folgende Silbe er- 
leiden. Um verständlich zu werden, muß ich voraus- 
schicken, daß Saussure den Vocal, den ich mit a bezeich- 
net habe, Ä nennt, und daß er annimmt, daß Ä, wenn 
es in den Vorton gelangt, zum schwachen Vocale werde, 
den er mit ^ umschreibt. Wichtig ist ferner zu wissen, 
daß Saussure der Ueberzeugung ist, in den Verbin- 
dungen ei, ew, ew, ew, er, el falle bei Weiterrücken des 
Accentes e spurlos weg (oben 95). Nun können wir der 
zweiten Regel näher treten, die 248 gegeben und auf 
den folgenden Seiten durchgeführt wird : >te groupe so- 
nante**) + ^, precede d'une consonne ou place au commence- 
ment du mot, se change en sonante longue, quel que soit le 
phoneme qui suiU. Denken wir uns den Fall, daß die 
formelhaft angesetzten Basen tema-^ tena-, tera-, tela- in 
den Vorton geraten, so hat e zu fallen, a zu ^ zu werden, 
so daß tm^j tn^, tr^, ü^ entstehn. Die oben angeführte 
Regel nun sagt aus, daß die Lautverbindungen w^, n\ 
r^j l^ zu ^, ffl , f, l gewandelt werden, und zwar ohne 

*) Von einem l Saussares darf nur im Sinne seines Systemes ge- 
sprochen werden, da ihm die Beweise für die Existenz eines idg. l 
noch nicht bekannt waren. 

**) Der Ausdruck »sonantec ist hier, wo er der ganzen Auseinan- 
dersetzung nach nur mitlautende Nasale und Liquiden treffen kann, 
misverständlich. Auch in der vorausgehenden Kegel Le groupe so- 
nante + ^ jpricede d'une voyelle rejette ^, sHl est suivi d'une seconde vo- 
yelle et demeure tel que devant les consonnes bedient sich Saussure 
seiner. Daß er hier eben so sehr an unerlaubter Stelle steht, leuchtet 
sofort ein, wenn man hört, daß die Regel den Gegensatz erklären soll, 
in dem sskr. Janas (Geschlecht) zu -sänis steht : in -sdnis ist der zweite 
Vocal erhalten, weil ein Consonant auf ihn folgt, in jänas, nach 
Saussure einer Ableitung von jani- in janisva (erscheine) , vor dem a 
des Suffixes geschwunden. 
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Rücksicht darauf, ob ein Consonant oder Vocal folge. In 
letzterem falle wird nach 257 der »lange Sonant« in 
kurze Sonans und homogene Consonans , also z. B. f in 
fr, gespalten. 

Wenn wi, ^, f, J und ^m, t^w, ^r, {l Wechsellaute 
sind, so möchte man von Anfang an die Nachweisbarkeit 
der ersten vier bezweifeln, da der Ansatz der vier letzten 
durch das Germanische abgeschnitten wird (131 f.). Allein 
man könnte immerhin hoffen den Stein des Anstoßes 
durch eine andere Formulierung, wenn auch auf Kosten der 
Systematik, zu entfernen. Daher erwächst uns die Verpflich- 
tung Saussures Regel ohne Voreingenommenheit zu prüfen. 
Selbstverständlich setzt die Prüfung an ihrem ersten Teile 
ein, der uns das Erscheinen durch keinen Einfluß gestörter 
langer silbenbildender Nasale oder Liquiden in Aussicht 
stellt. Bewährt sich ihre Aufstellung hier nicht, so fällt 
der zweite Teil von selbst. 

Ich bin zu dem Resultate gelangt, Saussure habe 
seine »langen Sonantenc nicht bewiesen. Nichts desto 
weniger involviert seine Regel eine der schönsten Ent- 
deckungen, deren die vergleichende Grammatik sich rüh- 
men darf. Denn die Beziehungen der Lautgruppen, die 
er für die Vertreter jener »Sonantenc hielt, zu den zwei- 
silbigen Wurzeln, und damit die Existenz der letzteren 
selbst, sind von ihm durch einen für das Sanskrit muster- 
haft geführten Inductionsbeweis zur Evidenz gebracht. 
Was nun gezeigt werden soll. 

Zu einsilbigem warn- in ndntva- (zu beugen) wird das 
Part. Perf. Pass. naid- (nach Saussure idg. ni/piö-) gebildet. 
Hingegen zu grami- in sskr. gramiSma (wir erlahmten) 
gehört grWntd', — Also dort a, hier am {an vor t). 

Zu einsilbigem hau- in hdntave (zu schlagen) gehört 
hatd-. Aber zu jani- in janiSva (erscheine) heißt die ent- 
sprechende Form jatd'. — Also dort a (aus V' nach S.), 
hier a. 

Zu einsilbigem dar- in ddrtar- (der zerbrechen wird) 
ist dfti (Schlauch) zu stellen. Hingegen dtrud- (Part. Perf. 
Pass.) zu zweisilbigem dari- in ddrvman- (Zerreißung). — 
.Also dort r (nach Saussure aus idg. r), hier Tr. 
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Zu einsilbigem var- (veUe) die 3. Sg. Aor. Med. vrta, 
das Part. Perf. Pass. vrtd-. Hingegen zu der zweisilbigen 
Basis pari' (füllen) pürdhi (2. Sg. Imper. Aor.), pürnä-, — 
Also dort r (im Sinne Saussures aus idg. /), hier ür. 

Will man diese Gegensätze würdigen, so muß man 
vor Augen halten, daß zu granthi- (knüpfen), tarst- (dür- 
sten), mardi- (reiben) die Part. Perf. Pass. grathitd-j trsitä-j 
mrditä' bezeugt sind. Der Vocal, der hier vor der be- 
tonten Silbe sichtbar ist, muß bei der Entstehung von 
granfd-j jcUd-, dtrnd-, purnd- ebenfalls eine Bolle gespielt 
haben. Daß er hinter Muta, Media und Spirans geblie- 
ben, hinter Nasal und Liquida nicht geblieben ist, muß 
mit dem verschiedenen Charakter jener Laute zusammen 
hangen. Also das Plus, das grantd-, jatd-, dwnd-, purnd- 
vor natd'y hatd-, dfti-j vrtd- voraus haben, muß auf das 
Conto des Vocales fallen, um den die Wurzeln der vier 
ersten reicher sind als die Wurzeln der vier letzten. Damit 
ist indes der Vorgang selbst, der jene ins Leben gerufen, 
noch nicht aufgeklärt : wie soll man ihn verstehn ? 

Für Saussure ist es nicht zweifelhaft, daß die Schwäch- 
ung von e + m, e + n^ e + r, e + l auf die gleiche Weise 
vollzogen sei, wie die von e + ij e + u: mittelst Wegfallen 
des e. Consequenter Weise glaubt er die zu tema-, tena-, 
tera-, tela- gehörenden schwachen Stufen durch Analyse 
der zu teia- , teua- gebildeten durchschauen zu können. 
Die Schwächung der zweisilbigen Elemente teia-f teua- er- 
gibt nun die einsilbigen tl-^ tu-, wie man an den Beispielen *) 
sieht : 

dejla- in griech. ddccto : di- in sskr. sudUi- (schönen 
Glanz habend). 

peua- in sskr. pavitra- (Läuterungsmittel) : jpw- in sskr. 
pütd' (gereinigt), lat. pürus, 
denen von sog. einsilbigen Wurzeln itd- (Lif. ^tave, zu 
gehn), yutä- (Inf. yotave, abzuhalten) entgegen stehn. 

Von Uitd' (erregt) neben eäüavya-, musitd- (gestohlen) 
neben mösis sind dUi- und pütd- geschieden wie dfrnd- von 

*) SauBBure hat nur daB Hervorgehn von tu aus Um- beobachtet; 
für das parallele Verhältnis von ti- : teia- haben erst Fick (GGA 1881. 
441 ; ebenda 1426) und WSchulze (KZ 27. 422 Note) die Belege gebracht. 
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grathitä'. Daher sagt Saussure (248): i^pütd sera egal ä 
pavitä moins a ; Vü de pütd contient le -vi de pavi-, rien de 
moins, rien de plus«. Die Verwandlung von peua- zu pü- 
hat mit der von ieu- {yö^tave) zu iu- einen Punkt gemein- 
sam : beide Male fällt (nach Saussure) das e weg. Da 
aber p€^a' zweisilbig ist , so muß auch der zweite Vocal 
von der Schwächung betroffen werden : er wird zum Mi- 
nimum (^), und als solches dem vorausgehenden u assimi- 
liert. »Nous constatons que *pwHa, ou "^puHa^ .... 
s'est transforme en püta^ (249). 

Zunächst findet nun die Entstehung der Lautgruppen 
lir, ür Aufklärung. Sie können nichts Anderes sein »que 
Texpression indienne d'un ancien r-voyelle longc (249), 
also die Reflexe ursprachlicher f und /. Das Element 
Ura-^i in den Vorton geraten, verliert sein e und erhält 
^ für a, wird also zu tr^. Die Verwandlung des r^ in f 
wird 250 dahin beschrieben, daß »une Prolongation de Vr 
durant T^mission du ^« Statt gefanden habe; in gleichem 
Sinne heißt es 257: »IV ne laisse point ^chapper le 
son^: Selon la regle il se Tassimile«. Jedesfalls muß 
man im Sinne Saussures sagen: der als w erscheinende 
Vocal f in dirnd' enthält das ri- von dari-, »rien de moins, 
rien de plus«. In den Fällen, wo im Sanskrit der lange 
y -Vocal factisch überliefert ist, nimmt Saussure spätere 
»Ersatzdehnung« an; so im Acc. PI. pitfn (die Väter), in 
(bekanntlich nicht überliefertem) mfläti (ist gnädig). 

Schwerer fügen sich die Formen grantä-, jatd- in die- 
bisher befolgte Erklärungsweise. Allerdings, meint Saus- 
sure, spreche der Parallelismus, in dem das a von jclid- 
mit dem ü von pütd^ und dem f in dtrud- stehe, deutlich 
dafür, daß dem a keine andere »valeur pröhistorique que 
Celle d'une nasale sonante longue« zukomme. Nichts desto 
weniger sei die Entstehung des a dunkel , da man die 
Verwandlung von n^ in ^ schwer begreife. Die wahr- 
scheinlichste Lösung sei die, daß man Verwandlung des 
n^ nicht in ^ sondern in ^^ annehme : »il s'agirait donc 

d'une nasale sonante longue suivie d'une voyelle 

treS'faible^ (251). Die Frage, wie ^^ zu ä geworden sei, 
wird nicht entschieden. Am nächsten liege es einen Na- 
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salvocal als Zwischenstufe zn vermuten — »mais je ne 
sais si la s^rie de Tm, ou c'est ^videmment am , . . . qui 
fait pendant k Va, est de nature k confirmer une teile 
supposition« (261). Der ausgehobene Satz ist die einzige 
Stelle, an der Saussure die Umwandlung der Basis tema- 
zu iam- berührt. 

Der Weg, den Saussure gegangen ist, führt, wie man 
sieht, in eine Sackgasse. Seine Theorie erfordert, daß 
jcUä-, grantd' den Laut gedehnt enthalten, der in iatd-j 
natä" ungedehnt zu Tage kommt, also ^, ^. Er ist aber 
nicht im Stande die überlieferten indischen Werte aus 
diesen theoretisch zunächst einzig möglichen herzuleiten. 
So nimmt er keinen Anstand eine zweite theoretische Mög- 
lichkeit in Betracht zu ziehen, die, wenn sie zum Ziele 
führte, in die Parallelität der Nasale und Liquidae ein 
unheilbares Loch reißen würde*). Während wir erfahren 
haben, daß der Vocal f, der durch die Verbindung Tr dar- 
gestellt sein soll, durch Assimilation des verklingenden ^ an 
das vorausgehende r zu Stande komme, hören wir jetzt, 
daß w^ nicht zu ^ sondern zu ^^ werde. Wenn ^ nicht 
in dem ^ gebunden liegt, wodurch ist S bewirkt? Hält 
man dazu, daß die Annahme, sskr. Jf, ür seien die Ver- 
treter ursprachlicher "p, J, keinen Beweis zxiläßt, so gelangt 
man zu dem Ergebnisse, daß Saussure von dem ü der zu 
pey^a- gehörenden schwachen Form pü- aus unrichtige 
Schlüsse auf die Geltung der indischen Äw, Ä, Tr, ür ge- 
zogen habe. Es empfiehlt sich daher diese zunächst für 
sich zu betrachten. 

Vor Allem ist nun Saussures Meinung, als schwache 
Stufe zu tena- fangiere im Sanskrit ta, zu berichtigen. 
Gehört zu tema- die Schwächungsform tam-^ so erwartet 
man als auf tena- zu beziehende td/n-. Und dieser Typus 
ist wirklich da, von Saussure aber nicht gefunden, weil 
er der Bedeutsamkeit des Verhältnisses von sskr. ka/ficand- 
(Gold) zu griech. KväKÖg, von sskr. vüfichafUu (sie sollen 
wünschen) zu vaniMta (er möge lieb haben), von sskr. 

*) Man erlaabOi daß ich im Folgenden von ihr absehe und Saussure 
den im Sinne seines Systemes correcten Gedanken zuspreche, die schwa- 
chen Formen der Gruppen etna, ena seien ^, ^. 
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kä/fich (Gürtel) zu griech. xcixaka' taCx'q' Al^^vkog Ntößy 
(Hes.) nicht gerecht geworden ist (vgl. Memoire 272 
Note 1, und 274). Vor Palatalen ist, wie man sieht, n 
als fi erhalten. Ist tä- die normale schwache Stufe zu 
tena-, so bleibt das Erscheinen des fi vor Palatalen unbe- 
greiflich; geht man von ian- aus, so versteht man nicht 
nur die Erhaltung des n vor Palatalen, sondern auch 
seine Verdrängung in anderer Lage. Hier leisten uns die 
beiden Part. Perf. Pass. auf td-, in denen n nicht fehlt, 
dhvantd' (dunkel ; zu ädhvanlt, erlosch) und (väntd- (freund- 
lich; vgl. xovccq6v' evtgatpTl, %Cova Hes.) wertvolle Dienste. 
Denn der Gegensatz , in dem sie zu allen übrigen wie 
jatd'^ Jchatd-, satd" (vgl. yawisva,, erscheine; Jchanitdr-j Grä- 
ber; gö'sdni-, Rinder gewinnend) sich befinden, weist auf 
einen grammatischen Wechsel von Formen mit erhaltenem 
und untergegangenem n hin. Nach einem gemeinsamen 
Gesetze des Arischen (zuletzt hierüber JSchmidt Plural- 
bildungen 170 f.) schwand ursprüngliches n hinter ä vor 
der dentalen Tenuis *) in vortoniger Silbe : also sind jotd- 
u. s, f. lautgesetzliche Bildungen, das in dhvantd- ^ gväntd- 
erscheinende n stammt aus coordinierten Formen, in denen 
der Nasal nicht mit t zusammengetroffen war, und lehrt 
durch sein Dasein, daß n in der Sprache einst in größerem 
Umfange vorhanden gewesen sein müsse, als direct bezeugt 
ist. Gewöhnlich nämlich ist die Ausgleichung in umgekehr- 
ter Richtung erfolgt : a tritt an Stelle von an. So in den 
Passiven Mayate, jayate u. s. f. , die wol alle durch die 
Part. Perf. Pass. auf td- beeinflußt sind. 

Die drei Werte also, deren vorhistorische Geltung 
gesucht werden soll, sind *r, (wr), Äw, an. Nun ver- 
gleiche man: 

a) sskr. dtrnd : sskr. hira- (Band), Mrd (Ader); vgl. 
%OQSifiy %6qiov u. s. f. 

b) sskr. gfü/rid" : sskr. Icuru (mache). 

*) Ich will hiermit nicht sagen, daß dies die einzige Stelle sei, an 
der n lautgesetzlich habe schwinden müssen : man könnte sich z. B. 
denken, daß auch ein folgender Nasal (vgl. vämd-, lieb, teuer, zu vani^) 
den Untergang begünstigt habe. Ein Beweis Iftßt sich aber nur für 
die Wirkung eines folgenden t erbringen. 
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c) sskr. gräntä' : sskr. sama" (irgend einer); vgl. 
griech. äpiöd'svj got. sums. 

d) sskr. vanchantu : sskr. hanyäte (er wird geschlagen). 
Zu a) die Bemerkung, daß das Verbum, von dem hira- 

ausgeht, im RV durchaus als »einsilbige« Wurzel flectiert: 
hdrti, hdrati (er holt; mit samtaräm *nimmt zusammen'), 
hrsyati, aharsam. Die richtige Erklärung von Jcuru (b) 
ergibt sich aus Saussures Worten (Memoire 244 Note 3): 
>0n arrive donc ä supposer *kdrU''mij *MrU'$i etc., c.-ä-d. 
un präsent de la 2® classe pareil ä taru-ie et ä rö^di-mi* ; 
also es gibt zweisilbige Basen auf m, wie es solche auf i 
gibt. Auch das dritte Beispiel der rechten Seite kann 
nicht in den Verdacht kommen mit einer zweisilbigen 
Basis auf i in Beziehung zu stehn : das Wort ist enkli- 
tische Form zu idg. somö- (sskr. samd-, griech. 6^6g). Von 
der Verbindung an in hanyäte (d) sagt Saussure aus , sie 
sei »le repr^sentant regulier de i^. devant y« (253). Zieht 
man die Schreibungen Jcr-iyäte, hhr-iyäte in Betracht, so 
ist der Grund dieser Vertretung gefunden : i im Anlaute 
des Passivelementes hat die Geltung ii ; vor Vocalen aber 
ist die zu an gehörende schwache Stufe von der starken 
graphisch nicht verschieden. Ich betone, daß das Verbum, 
in dessen Flexion an als schwache Stufe erscheint, der 
Flexion der einsilbigen Wurzel^ folgt, jedesfalls von 
Saussure zu diesen gerechnet wird. 

Mit den Worten : T^nous ajoutons .... que ir et ür 
ne sont en aucune fagon des allongements secondaires de ir 
e^ur«'(250) hat Saussure den einzigen Weg, der zur Erklä- 
rung dieser Verbindungen führt, sich selbst abgeschnitten. 
Man erkennt, daß jede der vier Lautgruppen der linken 
Seite eine genaue Parallele auf der rechten besitzt, und 
daß der einzige Unterschied, der sie trennt, in der Deh- 
nung des anlautenden Vocales besteht, die die linken 
Gruppen voraus haben. Bei dieser Durchgängigkeit der 
Parallelität an Zufall zu denken ist ausgeschlossen. Nun 
sind die rechten Gruppen ohne Weiteres verständlich : 
sie stellen . die Formen vor, die haupttonige von einem 
Vocale gefolgte er, em, en bei Eintritt der ersten Stufe 
der Schwächung, d. h. bei ßeduction des nicht mehr haupt- 
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tonigen Vocales, im Indischen annehmen. Daß sie als 
solche nicht auf pr^ ip,m, y^n zurückgehn können, wie man 
angenommen hat, geht daraus hervor, daß indischem sama- 
in diesem Falle urgerm. *swm)wo- entsprechen müßte; ge- 
rade die germanische Lautgeschichte lehrt, daß vielmehr 
9r, 9m, dn als Formen der Reduction von er, em^ en zu 
gelten haben (oben 131 f.) Ist das aber richtig , so 
können w (ür), am, an mit silbenbildenden r, ^, ^ Nichts 
gemein haben, da ir (ur), am^ an Nichts mit ihnen ge- 
mein haben. Wie diese auf 9r, 9m, 9n zurückgehn, so 
auch jene. Wir erraten, woher die Dehnung komme, durch 
die sie ausgezeichnet sind: in sama- ist der Vocal, der 
auf die schwache Silbe folgt, erhalten; in gantä- dagegen 
fehlt er (vgl. gdmi-, Werk), ist also, wie Saussure gesehen 
hat, unzweifelhaft bei der Entstehung der Länge beteiligt. 

Bis jetzt ist erwiesen, daß die indischen Lautgruppen, die 
Saussure für Ausdrücke ursprachlicher f) ^, ^ genommen 
hat, vielmehr Verbindungen des gedehnten reducierten 
Vocales mit Liquida und Nasalis sind. Dagegen wissen 
wir noch nicht, wann diese Dehnung eingetreten sei, und 
wie man sich ihre Entstehung zu denken habe. Um das 
zu erfahren, müssen wir nach den Aequivalenten der indi- 
schen ir (ür), am, an in den verwandten Sprachen Umschau 
halten. 

Ich muß hier einen historischen Rückblick einschalten. 
Fick war der erste Gelehrte, der den genannten indischen 
Gruppen einheitliche europäische an die Seite gesetzt 
hat: wie man aus den oben 212 f. verzeichneten Vergleichun- 
gen ersieht, die Gruppen ra, la, ma^ na. Bei Saussure 
werden nicht nur jeder einzelnen europäischen Sprache 
besondere Formen zugewiesen — dies könnte für die Nach- 
kommen von r> /; ^j § ja eben so notwendig sein wie es 
für diejenigen der entsprechenden Kürzen zu geschehen 
hat — , sondern es werden häufig zweierlei Vertretungen 
in einer einzigen Sprache für möglich gehalten, von denen 
man meinen sollte, sie schlössen sich aus... So soll r ^^ 
Griechischen durch oq und gm, im Latein durch ra und rä, 
im Gotischen durch aür und ar, im Litauischen durch ir 
und ar reflectiert werden (Memoire 262 ff.). JSchmidt be- 
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zeichnet es als den »Grundfehler der neuesten Darstel- 
lungen des indogermanischen Vocalismus« , zu verkennen, 
daß keine einzige Form, »ohne in Zusammensetzung zu 
treten oder enklitisch zu werden, ursprünglich doppelte 
Quantität einer und derselben Silbe gestattete, möge deren 
Vocal gewesen sein, welcher er wolle« (Pluralbildungen 
172). Man kann diesen Vorwurf nicht einmal Saussure 
ganz ersparen. Und bei seinen Nachfolgern vermag ich 
nur einen Rückschritt zu erkennen. Während Saussure 
den Zusanmienhang der indischen Äw, «, %r (ür) mit den 
zweisilbigen Wurzeln klar legte, diese Verbindungen aber 
vorschnell als Zeugnisse ursprachlicher ^, ^, f , J nahm 
und die Frage nach ihren Aequivalenten in den übrigen 
Sprachen nur streifte : wird bei OsthofF und ßrugmann 
— eine schwankende Stellung nimmt Hübschmann ein — 
jener Zusammenhang zerschnitten, die Berechtigung zum 
Ansätze ursprachlicher v^, V', f, l einzig der oben 152 
abgelehnten Annahme von der Homogenität der Verbin- 
dungen ewi, efij er, el mit eu und ei entnommen (Osthoff 
Morphol. Unters. 4. 280, Brugmann Grundriß 1. 252, Hübsch- 
mann Vocalsystem 131, verglichen mit 184), Saussures 
Schätzung der indischen am, ö, fr {ür) in der Hauptsache 
adoptiert (Brugmann Grundriß 1. 208. 243), die von ihm 
hinterlassene Lücke nicht ausgefüllt. So sind wir in die 
Lage gekommen in diesem Punkte über die Ursprache 
viel besser Bescheid zu wissen als über die Einzelgprachen, 
aus deren Bestände Schleichers veraltete Methode die Ur- 
sprache zu reconstruieren gesucht hatte, und das Haus 
vom Dache aus zu bauen, r6k^ri(ia vdov xakafLri6ä(i£vot. Man 
urteile selbst : ein Anhänger des neuen Verfahrens habe das 
Wort. Für Hübschmann ist es, wie gesagt, ausgemacht, 
daß die Indogermanen lange silbenbildende Nasale und 
Liquidae gesprochen haben. Fragt man nach den einzel- 
sprachlichen Vertretern dieser Laute, so erhält man nir- 
gends eine bestimmte Antwort: »Im Sanskrit steht ver- 
mutlich Tr, ür, % ül für urspr. f » J« (§ 189). Was aber 
im Griechischen aus idg. f, l geworden, ist noch nicht 
sicher ermittelt. Osthoff .... setzt qü3^ Xao = idg. f, /, 
.... JvFierlinger dagegen hält nach dem Vorgange 
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de Saussures . . . . gr. qo, Xo für die Vertreter von idg. 
fi J (§ 191). »Wie aber f, l im Lateinischen vertreten 
ist, steht noch nicht fest« (§ 192). »Für f, / soll nach 
Osthoff .... im Germ[anischen] rö, lö eingetreten sein 
. . . ., nach JvFierlinger aber steht vielmehr germ. ar, äl 
.... für idg. ?»?••••*(§ 193). Das Lituslavische 
wird mit einer Verweisung auf Saussure und einen mir 
unauffindbaren Artikel der Kuhnschen Zeitschrift in einer 
Note erledigt. Also ist es mit den Nachweisen der ur- 
sprachlichen langen liquidae sonantes bestellt; und die 
Nachkommen der beiden andern Längen sind noch weniger 
bekannt. Wie mag man sich unter solchen Umständen 
getrauen sie den Indogermanen bei ihrer Trennung zu- 
zusprechen ? 

Aber auch Ficks in sich geschlossene Aufstellung — 
die lange silbenbildende Nasalis und Liquida übrigens 
bloß den arischen Sprachen zuerkennen will — kann nicht 
richtig sein. Steckt in sskr. am, an, tr (ür) der gleiche 
Vocal, der unverlängert in sama-, hanydte, hirä (kuru) 
begegnet, so müssen die von den europäischen Sprachen 
gebotenen Correspondenzen so beschaffen sein, daß sie an 
erster Stelle einen Vocal bieten, der als Erbe des grund- 
sprachlichen dem m, n, r, l vorausgehenden 9 gefaßt werden 
kann. Hier leistet nun das Baltische hervorragende Dienste. 

Li dem Aufsatze*), in dem Fortunatov den vorbalti- 
schen Ursprung des litauischen gestoßenen und geschlif- 
fenen Accentes bewiesen hat (Jagi6s Archiv 4. 575 ff.), 
findet man die Bemerkung: »Mir scheint das allgemeine 
Gesetz darin zu bestehen, daß das lit. lettische ir — U mit 
einem nachfolgenden Consonanten dem altindischen tr, wr . , . ., 
dagegen das litauische if, it (lett. iV, i7) mit einem nach- 
folgenden Consonanten, ferner ir, ü ohne Betonung, dem 
altindischen r entspricht«. In diesem Gedanken, der Archiv 
11. 570 wiederholt wird, ist Fortunatov in unabhängige 

*) In der Litteraturangabe des Brugmannschen Grundrisses (1. 585) 
fehlt der Hinweis auf diese ausgezeichnete Arbeit. Auch Bezzenbergers 
Aufsatz, in dem zum ersten Male griechischer Acut und Gircumflex 
mit den beiden Accentformen des Baltischen in Zusammenhang gebracht 
werden (Beitr. 7. 66; vgl. Haussen EZ. 28. 216), ist nicht erwähnt. 

B e c h 1 1 , dio Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Sclileiolier. 15 
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Berührung mit Saussnre in so ferne geraten, als ancli 
Saassnre sskr. tr, ür mit lit. ir, il gleichgesetzt hat ; freilich 
fehlt bei Saussnre die Heranziehung des Accentes, andrer- 
seits ist bei ihm der gleichzeitige Vergleich mit lit. ar^ al 
vom Uebel. Zunächst einige Belege Fortunatovs: 

Bskr. jir^ (zerbrechlich) : lit. Ifimis (Erbse), 
sskr. gürtdr (gepriesen) : lit. girtas (gepriesen), 
sskr. pürnär (voll) : lit. pünas (voll), 
sskr. urxtä (Wolle) : lit. mlna (Wolle); 

hingegen sskr. mrtd' (gestorben) : lit. miftas] sskr. vfka- 
(Wolf) : lit. imlkas. 

Geben wir diese Wortvergleichungen einmal als zwin- 
gend zu, so ist von vom herein klar, daß die behauptete 
Identität der genannten indischen Worte mit lat. granum, 
gratuSy lana, altir. l&n, allgemein gesagt die behauptete 
Identität der indischen Tr, ür mit europ. ra, la nicht be- 
stehn kann. Denn man kann ahd. crön, lat. planus, ahd. 
luod nicht trennen von lit. grötiy plönaSj Tdöti, Es ist mir 
unverständlich, wie Fortunatov, dem die Correspondenz 
von sskr. Dr, ür mit lit. ir, U als gesichert gilt, gleich- 
zeitig — wiederum in unabhängiger Berührung mit 
Saussure — lat. gratus mit sskr. gürtd-j griech. ötgoatög 
mit sskr. sttrnd- hinsichtlich der RadicalteUe zu identifi- 
cieren vermocht hat. 

Nun ist freilich, nach der oben 161 erwähnten Arbeit 
Bezzenbergers *) , die Grieichsetzung der indischen Tr, ür 
mit lit. ir, ür nicht als unumgänglich zu betrachten. 
Bezzenbergers Zweifel richten sich sowol gegen die Aus- 
schließlichkeit gestoßener Betonung, wie gegen die Qua- 
lität des schwachen Vocales. Die Hauptsache aber, For- ' 
tunatovs Combinierung der indischen Gruppen W, ür mit 
litauischen Gruppen, die mit schwachem Vocale anlauten, 
lassen sie unangefochten. Also bleibt mein Schluß nach 
wie vor der gleiche : da es unerlaubt ist sskr. Jc^- mit 



*) Mittlerweile Beitr. 17. 253 gedruckt. Es scheint mir nicht 
überflüssig zu bemerken, daß meine Ueberzeugong von der Unhaltbarkeit 
der Verknüptog der indischen am, an, «r (ür) mit den europäischen 
mä, nö, rä, lä ein Jahr älter ist als die Kunde von Bezzenbergers 
Ergebnis. 
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lit. Jfc2o- zu identificieren , ist es auch unerlaubt Ent- 
sprechungen wie sskr. gürtd- : lat. gratus als lautliche 
Identitäten zu betrachten. 

Ich gehe mit ein paar Worten auf Bezzenbergers Be- 
weisführung ein, wobei ich mich seines etymologischen 
Materiales bediene. Da es mir bloß darauf ankommt zu 
zeigen, in welcher Richtung die europäischen Vertreter 
der indischen am, flw, f5r, ür gesucht werden müssen, so 
beschränke ich mich auch im Folgenden darauf die Frage 
nach der litauischen Vertretung der beiden letzten Ver- 
bindungen ins Auge zu fassen. 

In dem erwähnten Aufsatze Fortunatovs liest man die 
Bemerkung, die Betonung des lit. herzas (Birke) stehe mit 
sskr. iJi/t in bhürjä- im Zusammenhange (a. a. 0. 688 Note 32). 
Zwar wird nicht gesagt, wie dieser Zusammenhang zu denken 
sei. Aber sicher ist, daß die Bemerkung für den einzelnen 
Fall ausspricht, was nach Bezzenberger als allgemeine Re- 
gel gilt : zweisilbige Basen (übrigens nicht nur solche, die 
Nasalis oder Liquida vor dem schließenden Vocale zeigen) 
werden im Litauischen in der Weise zu einsilbigen, daß der 
zweite Vocal schwindet, der erste gestoßen betont, und, wenn 

er e (oder a) ist, durch den Accent gedehnt wird. Belege : 
griech. yi^avog : Ut. gerwi (Kranich), 
griech. %0Qiacav : lit. szirti (futtern), 
griech. tBliQ-oi : lit. TcÜti (heben), 
sskr. hdrita- (gelb) : lit. iilti (grünend wachsen). 

Neben solchen Worten, deren Vocalisation die Wurzel 
als auf starker Stufe stehend erweist, laufen häufig ver- 
wandte, die u in der Wurzel zeigen. Während aber der 
Vocal der starken Stufe gestoßen betont wird, ist die 
Betonung des u schwankend. Der Accent von gurti (gellen), 
einem mit gerwe verwandten Worte , ist nicht bekannt ; 
die nächsten Beispiele veranschaulichen nicht nur die Be- 
ziehung des u zu zweisilbigen Basen, sondern auch die 
wechselnde Betonung : 

sskr. gätit (verschlang) : lit. gwrkli/8^ Acc. gurM^ (Kropf). 

sskr. IcarViyMi (wird machen) : lit. Icijurti (bauen). 

sskr- gä/ritos (zu zerbrechen) : lit. szufmai (abgebröckelte Torf- 
stückchen). 

sskr. malmär (schmutzig) : lit. fnfäwd (Morast). 

15* 
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Werden diese Beobachtungen durch weitere Unter- 
suchungen bestätigt, so kann an dem Werte des u kein 
Zweifel mehr obwalten. Da u im Litauischen schwacher 
Vocal ist (oben 130), so erhält man das Recht, wie zel- 
in zelti mit sskr. hart- in härita-j so gur-, kur-, seur- in 
gurJclySt ÄÄ^^i, seufmai mit sskr. gir-^ hur-, ffr- in gtrrid'- 
(verschlungen), tuvikürmi^ (heftig wirkend), ^rnd- (zer- 
brochen) zu identificieren. Warum der schwache Vocal 
vor r, l und , wie jetzt hinzugefugt werden kann , vor m 
in der zur zweisilbigen Basis gehörenden schwachen Form 
die w-Farbe angenommen habe, muß dahin gestellt bleiben ; 
vor n scheint, wie aUerwärts in der schwachen Stufe der 
einsilbigen Wurzel, i zu herrschen. Der Gregensatz der 
Stätigkeit des gestoßenen Accentes, der zwischen starker 
und schwacher Form herrscht, ist begreiflich: die Ver- 
wandlung der starken Form aus einer zweisilbigen in 
eine einsilbige, also die Verlegung der Laute w, n, r, l 
aus dem Silbenanlaut in den Silbenauslaut, hat erst in 
der litusla vischen Periode Statt gefunden, während die 
zugehörige schwache Form schon in der Ursprache ein- 
silbig, jene Verlegung also schon damals erfolgt war. 
Darin, daß auch hier der gestoßene Accent als der uj- 
sprüngliche zu betrachten sei, möchte ich Fortunatov bei- 
stimmen. Ausdrücklich für Bezzenbergers Beurteilung 
der Verbindungen wr, ul spricht, daß es häufig glückt in 
den selben Wortstämmen der Verbindungen rö^ lö habhaft 
zu werden, deren Abhängigkeit von der zweisilbigen Wur- 
zel fest steht: so neben gurti noch gröti^ beide zu gSrwe. 
Li das Sanskrit übertragen ergäbe ger- nach Fortunatov 
und Bezzenberger järi- (vgl. jaritär-); gur- nach Bezzen- 
bergers Regel gtr- oder gür-; grö- aber könnte meines 
Er achtens nur gra- lauten (vgl. hhratar-). 

Wir sind jetzt im Stande ein Urteil über die ursprach- 
lichen Verbindungen, die den indischen am, ön, ir (ür) zu 
Grunde liegen, abzugeben. Die Dehnung des schwachen 
Vocales , der im Anlaute jener Verbindungen gesucht 
werden muß (oben 222 f.), kann vor der Sprachtrennung 
nicht bestanden haben, da sie dem Litauischen mangelt 
und hier nicht etwa durch eine secundäre Verkürzung 
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vertilgt sein kann. Jene indischen Lautgruppen müssen 
also an die Stelle anderer getreten sein, als deren Nach- 
kommen sowol sie selbst wie ihre baltischen Vertreter 
betrachtet werden dürfen. Wir finden diese Vorgänger 
wenn wir Saussnres Regel, tema-, tena^, tera-j tela* seien 
vor der Tonsilbe zu <^-, ^g-, ff- tj- umgewandelt worden, 
durch die Regel ersetzen: die schwachen Tormen 
der Verbindungen ema-, ena-j era-j da- sind die 
Verbindungen des schwachen Vocales (9) mit 
der langen nasalis oder liquida consonans. 
Die langen Nasale und Liquiden sind durch Assimilation 
des Restes des basisschließenden Vocales an w, w, r, l ent- 
standen. Der Vorgang war der (nach ESeelmann) , daß 
der unmittelbar vor der Tonsilbe gesprochene Vocal seinen 
specifischen Klang verlor und als dumpfer Stimmton fort- 
lebte, während der zur Hervorbringung des Nasals oder 
der Liquida nötige Verschluß in Folge des Trägheits- 
gesetzes weiter geführt ward. Die so zu Stande gekom- 
menen Lautgruppen 9m, 9w, dr, dl sind nun von den Ein- 
zelsprachen verschieden behandelt worden. Die Arier 
— daß die Eranier Anteil nabmen, geht aus ihrer mit 
der indischen übereinstimmenden Behandlung der langen 
Nasale hervor — haben die Dehnung von dem Consonanten 
auf den Vocal verlegt. Bei den Europäern — doch kann 
ich bei meiner ungenügenden Kenntnis der slavischen 
Dialekte über das Slavische kein Urteil abgeben — ist 
der lange Consonant gekürzt, so daß in den Sprachen, 
die vor w, w, r, l nur Eine Eorm des schwachen Vocales 
zulassen, z. B. im Germanischen , die schwache Form der 
zweisilbigen von der der einsilbigen Wurzel nicht unter- 
schieden werden kann. Ob in denjenigen, die mehrere 
Vertreter des 9 kennen, die überkommene lange Nasalis 
oder Liquida mit einem unter ihnen nähere Beziehung 
unterhalte, etwa das Griechische mit o wie das Litauische 
mit w, müssen genauere Untersuchungen lehren : mir ge- 
nügt es hier die Richtung angegeben zu haben, in der 
die Aequivalente der indischen öm , An , Ir {ür) gesucht 
werden müssen. 

Wenn ursprachliche ^, ?, r, J zu läugnen sind, so 
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fallen auch die tr^m, ^n, jr, jß hinweg, in die sie vor Yo- 
oalen sich gespalten haben sollen. Ich gehe auf diesen 
Teil der Saussureschen Eegel nur darum noch ein, weil 
ich so Gelegenheit finde einen Punkt zur Sprache zu 
bringen, in dem ich bisher stillschweigend von Saussure 
abgewichen bin. Oben 114 f. ist gelehrt, daß die Verbin- 
dungen sskr. am, an, ir (ur) , griech. afi^ av^ ag, aX, got. 
um, un, aür, td die Beflexe ursprachlicher vor Yocalen 
erscheinender 9m, on, 9r, dl seien. Saussure läßt diese 
Stufe der Schwächung überhaupt nicht zu: bei ihm hat e 
vor der Tonsilbe in allen Fällen gänzlich unterzugehn; 
wo die vorhin genannten Verbindungen zu Tage kommen, 
müssen sie als Fortsetzer von mm u. s. f. betrachtet wer- 
den, die ihrerseits lange »Sonantenc vertreten; woraus 
folgt , daß jene am, an, ir {ur) nur ia der zweisilbigen 
Wurzel möglich sind. Diese Beschränkung ist falsch ; sie 
führt bei Saussure zu ünbegreiflichkeiten. Die indische 
Form tirati (dringt durch) hat nach Saussure — der auf 
dem Boden der alten Wurzelanalyse steht und darum über 
ein »stammbildendes SufBx ac verfügt — folgende Ge- 
schichte. Vor dem antretenden betonten Suffixe sei teror 
(vgl. 3. Sg. Aor. atä/rU) zu tr^- geschwächt worden; aus 
tr^- sei tf' entstanden; ff- aber sei im Zusammenstoße 
mit dem folgendem Vocale zu tpr- aufgelöst worden. Also 
man sieht: in dem indischen ir steckt der die zweisilbige 
Basis auslautende Vocal idg. a, da ja ir aus f und dies 
selbst aus r^ erwachsen ist. Wie erklären sich dann aber 
die Formen sskr. hirigiprä' (der goldene Nüstern hat), 
purtSa- (Scheibe, Ringu. s. f.) neben hari- (feuerfarben),i>dn^as- 
(Fülle), allgemein gesprochen alle die Formen, die hinter 
den Erben der angeblich nur aus ^, ^, f , J herleitbaren 
Verbindungen sskr. am (game'ma), an {san^ma), ir, ur u. s. f. 
den Vocal selbst noch enthalten, der zum Zustandekommen 
der langen »Sonanten« beigetragen haben soUte? Die 
Antwort, die Saussure gibt, befriedigt nicht. Auf das 
Griechische zugeschnitten findet man sie Memoire 267 : 
». . . . le phönomfene f, outre op, oA, . . . . semble reprö- 
sentä parfois par «Aa, apa«. Beispiele raAa-, naXAfiriy xdXcc- 
d'og^ 6ipaQayiiOy ßdgad'QOv, Und 273 >0n connait le paral- 
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läisme des groupes -ava- et -vi^-, -cciAa- et -/lm^- . . . . 
Denx hypoth^ses se pr^sentent: ou bien -ava-, -ccfia- sont 
des variantes de -vi/-, -fiiy-, qui ont leur raison d*§tre 
dans quelque circonstance cachöe; ou bien ils proviennent 

de -sva~j -sficc formes fortes — gräce au memo mälange 

du vocalisme qui a produit t&ka66ai [so] k la place de 
rdkaööat [so]. Ainsi Ttav-dafid-raQ serait pour *jtaV'S€iid- 
tiOQ et n'aurait pris Va que sous rinfluenee de dd[ivi^[ii 
et de lScc(iov€, Saussure scheint übersehen zu haben, daß 
das Sanskrit den griechischen uqu, aXa entsprechende Ver- 
bindungen an die Seite stellt, daß mithin — um bei den 
Liquiden zu bleiben — eine ursprachliche doppelte Be- 
handlung von f , i oder eine ursprachliche Beinflussung 
der starken Formen era-, ela durch die schwachen sta- 
tuiert »werden müßte. Die erste Möglichkeit läßt sich 
nicht discutieren, da Saussure von einer »circonstance 
cachöe« spricht, in der das Erscheinen von a^a u. s. f. 
seine Begründung finde. Zur Bejahung der zweiten wird 
man sich erst verstehn , wenn es kein Mittel gibt das 
Dasein von cfpa, aka = sskr. ir% uri auf anderem Wege 
zu begreifen. Nun habe ich oben 221 f. die vier Beispiele 
Mrä , Jcuru , sama- , hanydt zusammengestellt. Sie lehren 
laut genug, daß die Gruppen tV, «r, cww, an auch in Ab- 
leitungen aus nicht -zweisilbigen Wurzeln, beziehungs- 
weise (wegen huru) aus einer solchen zweisilbigen Wurzel 
möglich sind, in der f als Quelle des ur nicht in Betracht 
kommen kann. Bei Saussure figuriert Äira, lediglich seines 
ir wegen, unter den Abkömmlingen zweisilbiger Wurzeln 
(264. 268). Das verwandte indische Verbum gibt dazu 
nicht den geringsten Anlaß. lieber das ur in Tmru erfahrt 
man Nichts (244 Note 3). »Le groupe aw, dans hanydtE 
etc., est le repr^sentant regulier de ^ devant y« (253) — 
was keine Erklärung heißen kann. Und sama- erscheint 
unter einer Reihe von Beispielen, »dont Tanalyse mor- 
phologique est du reste douteuse« (274). Allen diesen 
Formen gegenüber versagt Saussures Auffassung der in- 
dischen ir, ur, am, an und ihrer europäischen G-enossen. 
Sieht man in ihren Wurzelvocalen die Fortsetzer des ur- 
sprachlichen 9, so fallt freilich das Recht hinweg die An- 
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Wesenheit einer jener Lantgrappen in einem Worte als 
die G-ewähr dafür zu erachten, daA dieses auf eine zwei- 
silbige Wnrzel zu beziehen sei. Allein man hat den 
Vorteil nicht nnr ihre Lantform verstehn sondern auch 
den vorher erwähnten zweisilbigen G-mppen näher kommen 
zu können. G-riech. ttcXa-j sskr. tuli' nebst den oben zu- 
sammengestellten analogen Bildungen repräsentiert ur- 
sprachl. ^la-, d. h. eine andere Schwächungsform der zwei- 
silbigen Basis tda-. In der Schwächungsform ^aF- die im 
Sanskrit ^fr-, im Litauischen tul- ergibt, sind die Vocale 
beider Silben von der Schwächung betroffen, der Best des 
zweiten ist in der Länge des l enthalten. Li fa^a- dagegen, 
woraus sskr. tuU-, griech. raAie-, ist bloß der Yocal der 
ersten Silbe reduciert ; der zweite verharrt auf der Stufe, 
die er bei Anfangsbetonung inne hat. Im zweiten Falle 
also ist tda- in vortoniger Silbe behandelt, wie ueda-- in 
sskr. tidüd- (gesprochen) behandelt erscheint. Und statt 
der bloßen Yocalreduction kann auch Ausstoßung erfolgen : 
rhlafuv steht auf gleicher Linie mit sskr. paptimä (wir 
sind geflogen). Diese zweite Weise geht der Verkürzung 
parallel, die wir in fpagitga und in sskr. vratd-, griech. 
viiyQetog u. s. f. angetroffen haben (oben 199). Sie ist 
entstanden, als die beiden Stämme , die in sskr. gväsüi : 
fvasanti vereinigt erscheinen , zu zwei selbstständigen 
Flexionen auswuchsen. 

Endlich, wenn die Laute ^, ^, r, J der Ursprache ab- 
erkannt werden müssen, so trifft es auch nicht zu, daß 
die G-ruppen ema, ena, era, da durchaus gleichartig behan- 
delt werden mit den Gruppen ciia, e^a. Bichtig ist nur 
soviel, daß der zweite Vocal auf beiden Seiten mit dem 
vorausgehenden Laute zu dessen Länge zusammenfließt. 
Aber die Producte sind beide Male nicht die selben. Im 
zweiten Falle entsteht, indem ei und eu vor der Tonsilbe 
in l und ü gewandelt und während der Zeit, die a in An- 
spruch genommen hätte, die Stimme weiter tönt, ein über- 
langer Vocal, der durch die in Vorsilben eintretende Quanti- 
tätsverminderung zur einfachen Länge herabgedrückt wird 
(man vergleiche die Verhältnisse ei it] euiü^ oben 151). 
Im ersten aber werden die Lautgruppen aw, cn, 9f , gl , also 
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Yerbindungen des scliwachen Yocales mit langem Consonan- 
ten, zu Stande gebracht. Wir erhalten also die Parallelen 

ei, eu : i, u; em, en, er, el : 9fn, on, 9r, oh 

eia, efta : ^, ü; etna, ena, era, da : 9m, 9fi, 9r, el] 
mit anderen Worten, den schlagenden Beweis dafür, daß 
m, n, r, l Mittellante sind, d. h. eine Mittelstellung zwi- 
schen den y ocalen und den übrigen Consonanten einnehmen. 

Auf die Entstehung von %, ü aus eia, evta sei noch be- 
sonders aufmerksam gemacht. Eine zweite Quelle dieser 
Längen (oben 147 fF.) ist damit aufgedeckt. Ueber eine 
dritte im achten Capitel. 

2) a im Inlaute der Wurzel 
wird bewiesen durch Präsentia wie sskr. JcasatS (hustet) : 
lett. Ms^t] sskr. svädcdS (er schmeckt) : griech. /ädexM^ 
^ im Inneren der Wurzel hat in den meisten Eällen als 
Dehnung zu gelten. Von a dagegen hat Saussure (Mä* 
moire 150 ff.) höchst wahrscheinlich gemacht , daß es die 
Voraussetzung bilde für a, indem es Q-rundvocal einer be- 
sonderen neben der e-Reihe bestehenden Vocalreihe sei. 
Das Nähere im folgenden Capitel. 

§ 3. Belege des ö. 

1) ö im Auslaute der Wurzel. 

a) Erste Klasse: ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Z. B. dö- (geben) in sskr. dtttdr- , griech. ddmoQ ; p(h 
(trinken) in sskr. pdtavB, lat. pötum. 

b) Zweite Klasse: ursprünglich zweisilbige Wurzel. 
Bisher sind zweisilbige Basen zur Sprache gekommen, 

deren zweiter Vocal a oder e war; und es ward ausge«. 
führt, daß beide Yocale in den Präsentien, denen die 
Inder den Bindevocal i zuschreiben (brdvmi : bruvdnti), je 
nach Lage des Accentes mit einander wechseln. Das 
Griechische besitzt nun deutliche Spuren davon, daß auch 
als Schlußvocal zweisilbiger Basen anzuerkennen sei: 
&Q0- in &Q66ai^ igorög in ivi^gotog^ agorgov; vgl. lit. 

drti (pflügen). 
6vO' in 6vo66d(i€vogy dvotög (Pindar; 6vo6t6g I 164), 
dfiö- in hom. 6(ioi^fim (vgl. Curtius Verbum * 2. 328**), 
6ii666av, öfiotög in ix6iiotog. 
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Dafi die Flexion dieser Basen in der zweiten Silbe 
ebenfalls Yocalwechsel besessen habe, lehrt die P 25 be^ 
zeugte Form Sn^ccvo, durch die die Hesyebische G-losse 
ivaxai * Auiid^svaiy fiiiifpstai Rückhalt bekommt. Und wenn 
eine Etymologie Aufrechts (Rhein. Mus. 40. 160) zutreffend 
ist, geht dem griechischen Yocalwechsel o : a ein indischer 
von a:f zur Seite. Aufrecht bringt aus dem Qatapatha 
Brähma^a die Formen sam amirB (sie haben gelobt), sam amantS 
(sie schwören), aus der Täittiriya Samhita amUva (schwöre), 
amU (er schwor) bei. Da sskr. i als Vertreter des grie- 
chischen a bekannt ist, würde mit griech. dfio- nicht sskr. 
ami- sondern ama' zu identificieren sein. 

Ich lasse die Frage, ob das von Aufrecht behandelte 
indische Verbum von dem gleichlautenden ämfti (er be- 
drängt) verschieden sei oder nicht, auf sich beruhen, und 
behaupte nur : von den beiden Stämmen, die in der Flexion 
wechseln, atnfh und awici-, hat der zweite, nicht der erste, 
das Recht dazu dem germanischen ama- in altn. ania 
(plagen, quälen) gleichgesetzt zu werden. 

An onO' nun kann eine ähnliche Vocalbewegung ver- 
folgt werden, wie an einer beliebigen zweisilbigen Basis 
mit anderem Schlußvocale. Nehmen wir die in griech. 
iffBQ^ovto verbaute zweisilbige Basis. Sie kann in zwie- 
facher Weise einsilbig werden : der erste Vocal kann 
fallen ohne Dehnung des zweiten oder mit Dehnung des 
zweiten. Die erste Weise liegt in lit. grdä (neben ein- 
ander), die zweite in grama" (Dorf) vor. So wird klar, 
wie neben griech. 6t/ordg lat. nota^ neben 8t/ofta lat. nämen, 
sskr. näman- stehn kann. IJm auch eine auf u schließende 
Basis heranzuziehen : fivoiicc steht mit griech. jusQVfuc, 
nömen mit griech. fQviia gleich. Die hier vertretene Auf- 
fassung des ö in nömen steht derjenigen JSchmidts (KZ 
23. 267) und Brugmanns (Morphol. Unters. 3. 156) näher 
als der von Fick (Wörterb.* 1. 99) vorgetragenen, die 
von ursprünglichem ö ausgeht. 

Die auf zweisilbige Basen zurückführenden Wurzel- 
formen auf ö haben alle eine andere Entwickelung hinter 
sich als nö, Ihr ö ist im Perfectum entsprungen, wo es 
Ablaut zu a oder e ist. Der Ursprache kann wol mit 
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Sicherheit die Wurzelform inö' zugesprochen werden : man 
beachte die identischen Bildungen sskr. jMtd-^ griech. 
yvcarög, lat. nötas'j sskr. jajfiäu, lat. növ-l; sskr. ffiatdr-, 
lat. nötor ; die ursprachliche Herkunft des griech. iyvan/ 
folgt aus der nahen Berührung der Optativformen sskr. 
jfieyäs : griech. yvoirig. Neben £nö- ist eine "Wurzelform auf 
a (lat. -gnarus) und eine auf e (ahd. incnohen^ agnoscere) 
nachweisbar; diese beiden weisen auf eine Flexion iena- : 
iene-y die durch sskr. janmds (für *janTm(iSj durch Einfluß 
von ^jatd") = got. Tcunnum (oben 206) verbürgt ist. Der 
Ausbreitung des Perfectablautes ö über den activen Sin- 
gular hinaus werden wir unten weiterhin begegnen; hier 
sei nur daran erinnert, daß griech. %Afo^ i^möa und yer&[iay 
^r&6tgj äntAg ihr zu r^ {irflf aus *5i{j^6ti/, smj- in xcfrcwtri}- 
ri^i/ oben 193) ablautendes o nur aus dem Perfectum bezogen 
haben können , indem nach dem Muster von üi^fit : *£0 
(iffdcoxay affdcovraLy ivsB&6^(u) ablautende Perfecta ge- 
bildet wurden, deren m das Grebiet der Kategorie über- 
schritt. 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 
avest. aiwyOsti (umgürtet) , lit. jitsti (gürten). Mit avest. 
yOstd- deckt sich griech. goxsrrdg; ^Avvv^i aus i%(o6a^ wie 
xsQävvvfii aus ixigaö^a. 

Die große Menge der inlautenden ö können als Ab- 
lautsformen aufgefaßt werden. Und zwar ist dreierlei 
möglich: ö kann innerhalb der 6 -Reihe als Dehnstufe 
etehn; oder es kann Ablaut zu einer der Längen e, a 
vorstellen. 

Ich habe früher zu zeigen versucht, daß griech. srAcojro, 
tQAfto, urgerm. döwö aus ursprachlichen Perfectformen 
peplöf^ej tetröuej hhebhöue geflossen seien (167 f.). Grleichen 
Ursprung kann das co in griech. 6xQfox6g^ i6xQio6a^ ötQAv- 
vv^ii^ in griech. d'Qd)6x(o und in xAcSgco, xlayfiög haben. 
Wie neben tQajuo griech. tQavfia und altn. preyja (sich 
sehnen), so liegt neben 6xQix}x6g got. straujan (6XQiow'6vai)'j 
neben d'Q66x<o griech. d'gavgia und lat. fraus (Curtius KZ 
2.399). Neben xläico steht ]it,Megüj Meg'&i (laut lachen; 
Fick Wörterb.* 1. 395 f.) Man hat nicht nötig neben Uegü 
ein Farallelpräsens mit e anzunehmen, um zu dem Ablaute 
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ö zu gelangen; vielmehr kann xlAio zu Megü sich ver"- 
halten wie ahd. thruoen (pati), 3. Plur. Prät. thruotun (passi 
sunt, JSchmidt EZ 26. 7) zu ksl, trovq aus Hreuö, — 
Deutlich Ablaut zu ^ ist das o in tpAym (oben 167) und 
in zQAya ; zu jenem vgl. ahd. boan (fovere, refricare) , zu 
diesem rpi}- in zdtQfjtaL , tQfjtög. Den Ablaut ä : ö hat 
erst Saussure nachgewiesen (Memoire 155 ff.). Schon Ahrens 
(DD 182) hat erkannt, daß die von Hesych aufbewahrten 
Formen tdd'axrav * tBd^fianai ; rs^myiiivoi * tsd'vinofidvoif 
liLBiisd'\}€iiivoi etymologisch mit d'äym*) zusammenhangen. 
Nach Saussures wahrscheinlicher Hypothese stammt o aus 
dem Perf. Sg. Act., von wo aus es zunächst den übrigen 
Perfectformen sich mitgeteilt hat. Daß es aber hier nicht 
haften geblieben, lehren die weiteren Grlossen ^d|at* fie- 
d^ai, 7tkriQ&6cu; d'fOxd'aCg' d'ooQfix^BiSj [iBd'vöd'sig* Ikxpoxk'^g 
^4i,ovv6i4txdi (Hes.). Demnach hat wol ein vollständiges 
Verbum d'Aym neben d'dya bestanden (GMeyer Grieoh, 
Grramm.^ 52). Läßt man dies gelten, so kann Tttäööai 
aus dem Perfecte von ittäßßm (ijtra^av bei Pindar) hervor- 
gegangen sein. Ferner, da neben xdkc^og ein Präsens 
xXAd'OD vorausgesetzt werden darf (vgl. griech. i6g>äQayog i 
lit. sprogti, knospen), so liegt es nahe wegen xAc6^(d eine 
Flexion *xXd%'(o : *xdxk<od'a zu' vermuten, 



Zur Lösung der Frage, wie es komme, daß a und ö 
neben e als Grrundvocale fangieren, während von den 
Kürzen wahrscheinlich nur e als Ausgangspunkt einer 
Reihe betrachtet werden kann, fehlen die Mittel. Von 
Saussure ist der kühne Versuch gemacht — der freilich 
nur auf ursprüngliche Längen sich erstrecken dürfte — 
jene Längen in je zwei Kürzen zu zerfallen. Der erste 
Component der drei präsentischen Längen sei e: daher 
^liyvvfii, Xdd'coj dCda}[iL in ihrem i/, ä, o den gleichen Vocal 



*) Ich habe hier in herkömmlicher Weise &ay(o angesetzt, wül 
aber darauf hinweisen, daß ä keineswegs ganz gesichert ist. Das ij 
in Pindars d^^atg^ dem Ahrens (DD 140) keinen Glauben geschenkt 
hat, verdient ihn vielleicht doch: eine allerdings junge, aber durch 
kein attisches t) discreditierte Inschrift aus Thermai Eßmeraiai (GoUitz 
no. S247) gewährt &n6 to^ XiQ'ov rof) ^yavsita. 
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bergen, der in xA^tttcd sichtbar ist; der erste Component 
der perfectischen Länge sei o: daher in iQQ<oyoCj *kiX(od'aj 
ddSfo-xa der gleiche Ablauts vocal enthalten sei , den man 
in xixkoqxx wahrnimmt. Die Hypothese empfiehlt sich 
dadurch, daß sie es verständlich macht, wie a und ö neben 
e Grrundvocale sein können, und den Ablaut ä : ö wie das 
Verhältnis des präsentischen ö zum perfectischen begreif- 
lich werden läßt. Aber sie leidet nicht nur daran, daß 
sie von einer unbeweisbaren Voraussetzung ausgeht, son- 
dern hat auch den Einwand gegen sich, daß sie genötigt 
ist zwei entgegengesetzt wirkende Contractionsweisen neben 
einander zu behaupten. Es gibt eine Weise der Contrac- 
tion, die der Ursprache sicher zugesprochen werden darf: 
beide Vocale vereinigen sich zur Länge des zweiten. So 
ist das ä in däiiväiit (nach Saussures Theorie, oben 207) 
und in örgaräyög (nach Wackemagel Das Dehnungsgesetz 
der griechischen Nomina 28 f.) zu Stande gekommen, und 
do wäre das & in lä^<o zu verstehn. Hingegen müßte 
das a in *lsk<od'a aus oa so erwachsen sein, daß die Qualität 
des ersten Vocales gesiegt hätte: im gleichen Dialekte 
stünden also jCQärog und xgcnog neben einander. Bei 
Saussure ist der Widerspruch unter der mathematischen 
Formel versteckt. »Pour aiA [wofür ich ea schreibe] apr^s 
la contraction -4i«; »pour a^A [d. h. oa] apr6s la contrac- 
tion Ai€. Hier scheint zunächst alles in Ordnung : dem 
Ablaute oi : aa scheint ein Ablaut Ai : A% völlig conform 
zu sein. Der Schein verfliegt, wenn man die Zeichen 
Äi, Ä$ durch die Zeichen der wirklichen Laute ersetzt. 
Äi ist a {Xä^<o): also hat sich die Qualität der Länge 
nach der Qualität der durch A bezeichneten Kürze (a) 
gerichtet. An ist ö {^XdXiod'a): also hat sich die Qualität 
der Länge nach der durch ai bezeichneten Kürze (o) ge- 
richtet. Die Conformität stellt sich somit als erzwungen 
heraus. Zur Erklärung der auf der schwachen Stufe er- 
scheinenden Vocale fördert die Hypothese nicht, so sehr 
sie Saussure auch nach dieser Seite fruchtbar zu machen 
gesucht hat. Warum nicht, wird aus dem folgenden Ca- 
pitel ersichtlich werden, das die als Kürzungen fangie^ 
renden Vocale vorzuführen hat« 
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Siebentes Capitel. 
Schwächungen von a, d, ö. 
(Im Verlaufe: Ablehnung des Grundvocales d.) 

§1. 

Stufen der Schwächung. 

Die Schwächung des e hat zwei Stufen: Beduction 
des e und Ausstoßung. Ausstoßung tritt überall da ein, 
wo die Natur der den starken Yocal umgebenden Laute 
sie gestattet. Wo sie dennoch nicht eintritt, muß ihr 
Unterbleiben einen besonderen Grund haben : ich habe als 
eine Möglichkeit bezeichnet (oben 106), daß er in der 
Satzrhythmik liege. Ausstoßung kann mithin hier als 
Regel, Beduction als Ausnahme betrachtet werden. Statt 
der Längen a, e, ö erscheint unter den Bedingungen, denen 
die Schwächung des e unterliegt, bald kurzer Yocal, bald 
kein Yocal: scheinbar kehren also die beiden Stufen der 
schwachen Form hier wieder. Bei genauerer Betrachtung 
zeigt sich, daß die Länge selbst nur gekürzt, nicht aus- 
gestoßen wird, und daß in allen Fällen, in denen Aus- 
stoßung eingetreten ist, in Wahrheit nicht die Länge son- 
dern der durch Kürzung entstandene Yocal gefallen ist. 
Das Wandern des Accentes auf die nächste Silbe kann 
die Länge nicht ganz beseitigen, sondern nur kürzen; 
soll dieser gekürzte Yocal fallen, so bedarf es eines neuen 
Anstoßes. Hier also bildet ßeduction die Norm, Aus- 
stoßung die Ausnahme. Der Ausführung dieser Sätze 
sind die beiden folgenden Paragraphen gewidmet, deren 
erster uns ein zweites (oben 208) ursprachliches a näher 
bringen wird. 

§ 2. 
Kürzung. 

Da das Arische den Unterschied der Yocalqualitäten 
verwischt hat, muß die Frage, welche Kürzen an die 
Stelle von a, S, ö treten, durch die europäischen Sprachen 
beantwortet werden. Ich werde den europäischen Yerlauf 
des Kürzungsprocesses zuerst an sämmtlichen drei Yocalen 
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verfolgen; das Arische kann so am einfachsten erledigt 
werden, 

I. Kürzung des a. 

Der Ablaut a : a wird im Grriechischen durch die 
schönen Verhältnisse bezeugt: g>äiil^ iq>äv : qfa^ihvj g>dtOf 
g>at6g; ißäv : ßdtriVy ßatög; Sfievai : &atog (Hes. Theog. 714) ; 
ääfiog : 8ax6g in äSaxog* äSialgetog (Hes.) und Satdofiav; 
i6xäiii,y i6x&v : X<ftaiisv, 6xax6g\ kd^to : Xa^'stVj &Xa6xog\ 
fädofMci : äSstv, &<fiievog; xäxtD : xccK^ai; ödjta : 6aJt^cci; 
jt&^aLj yedyvvfiv : xccy^vav ; Xä^o[ucL : kocßetVj ion. A^okskafir- 
fidvoi u. s. f. 

Die übrigen europäischen Sprachen reflectieren dies 

& übereinstimmend durch a (ksl. o) : 

griech. (pat69 : lat. fatear (Fick Wörterb." 2. 162). 
griech. &atog : lat. 8<xtj got. saps (nsHOQBaiiivog). 
griech. atar6g : lat. Status, altn. stafr (störrisch), lit. Status (ebenso), 
griech. 8at6g : got. imgatass (äruTttog', tassa- aus datto-), 
griech. nayfivai : lat. pacit, pa^cunt (Neue Formenlehre' 2. 316); 
ags. fac (Zeitraum), mhd. vach im Ablaute zu lat. pägus. 

Ich knüpfe an lat. pacit^ pacunt an. Wenn der Vocal 
des Präsens pago (vgl. tago bei Turpilius) identisch ist 
mit dem Wurzelvocale des Aorists yeayfjvat, so ist pago 
entweder ein zu vorhandenen Aoristformen gebildetes Prä- 
sens, wie die nachhomerischen x£(Oy Xixofiav, xkiitD^ oder 
ein Präsens nach der 6. indischen Ellasse. Im gegebenen 
Falle ist die erste Möglichkeit vorzuziehen (vgl. Curtius 
De aoristi latini reliquiis, Wiederabdruck Studien 6. 431 ff.); 
im anderen ist schwer eine Entscheidung zu treffen. Das 
Resultat ist beide Male das gleiche: das präsentische a^ 
das für Parallelität des a mit betontem e zu sprechen 
scheint, ist in nicht betonter Silbe entstanden. Stellt man 
die deutschen Y erba des Ablauts a : ö zusammen , die in 
außergermanischen Sprachen sichere Verwandte haben und' 
bei denen Entstehung des a aus ä in Betracht konmie^n 
kann, so erhält man ein Resultat, das dem betonten a 
wenig günstig ist. Ahd. lahan (vituperare) verhalt sich 
zu griech. kaoutVj wie lat. pacunt zu sra^^at. Neben ahd. 
watan (vadere) läuft lat. vodere. Daß das a in altn. A2q^a 
(laden) jünger sei als der Reflex des A, der im Perfecta 
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Jdöp zu Tage kommt, geht daraus hervor, daß Jdö- iden- 
tisch ist mit lit. Mo- in Tdöti^ ksl. kla- in hUidq (oben 209). 
GFot. sakan (iidxB^^M^ imufiäv) gehört mit got. sökjan {Irftelv) 
zu lat. sdgus^ s(Jl0re] man kann also die Proportion auf- 
stellen: got. sakan zu lat. sogus wie pacunt zu pOguSk 
Vier präsentische a sind also teils sicher teils wahrschein- 
lich als unbetont zu denken. Nimmt man hinzu, daß in 
fünf weiteren Verben, nämUch in altn. taka (nehmen), 
flA (d«i. *flaha, schinden), got. garapjan (aQid'iistv), hlahjan 
{Y6Xav)j ags. haean (backen) das präsentische a sicher 
oder doch wahrscheinlich auf eine Länge zurückweist, 
so wird man zugeben, daß es um die Chancen des mit 
betontem e paraUelgehenden a schlecht bestellt sei. Daß 
wir mitunter nicht im Stande sind den späteren Ursprung 
des a aufzudecken , so des a in got. gaddban {6v{ißalvsiv ; 
lat. faher^ ksl. dobrü xaX6q) und skdban {J^ygav ] lat. scaho), 
kann ihnen nicht aufhelfen. Das Grriechische besitzt an 
vergleichbaren Fräsentien iidxoiAav, Xdfixaj ßkdßerac. Das 
letzte muß als etymologisch unklar bei Seite bleiben; die 
Vermutung, daß es mit yXäqxo (oben 116) auf gleicher 
Stufe stehe, liegt nahe. Die beiden andern enthalten 
sicher kein nicht weiter anzulehnendes a. Stellt man 
fidxoiiai zu (lä^avä (Pick GrGrA 1881. 1437), so gewinnt 
man unter Herbeiziehung von (iax^^(f€c6d'(u die beiden 
Stämme f*ä%«- : f*«^^-» zu deren zweitem (idxofiai sich ver- 
halt wie Siofiai zu die- in SCavvm, Bugge hat (ßeitr. 3. 
104) kd^ixco mit altpr. lopis (Flamme) verglichen; bei Be- 
achtung des Verhältnisses von &iig)iXcc(pi^s zu lit. Idbis 
(Reichtum) erkennt man in Idfucfo ein mit lat. pango con- 
formes Präsens. 

Erwägungen dieser Art haben Saussure (Memoire 150 ff.) 
zu der Folgerung geführt, daß es ein betontes ur- 
sprachliches a nicht gebe. Die folgenden Seiten 
werden uns in der Läugnung dieses Lautes weiter be- 
stärken. Gibt es aber keinen ursprachlichen Grrundvocal 
a, so gibt es auch keine Vocalreihe a:a] an ihre 
Stelle muß die Reihe a:a gesetzt werden. Hier 
tritt der Gegensatz der neueren Anschauung vom ursprach- 
lichen Vocalismus gegen die von Schleicher codificierte 
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am schärfsten zu Tage: a, bei Schleicher »der die Natur 
des Vocals am ausgeprägtesten tragende, reinste und un- 
getrübteste aller vocalischen Laute € (Die Deutsche Sprache 
132) , hat seit Saussure das Ansehen des Grrundvocales 
einer selbstständigen Eeihe verloren, und das Präsens 
sskr. djati, lat. agit u. s. f., einst eine Säule des TJr-a, ist 
zum Aoristpräsens degradiert. Allerdings hat Hübsch- 
mann a wenigstens teilweise in die Rechte des Grrund- 
vocales wieder einzusetzen gesucht : ich zeige unten, (256 f.), 
warum ich ihm nicht folgen kann. 

n. Kürzung des e. 

Die europäischen Sprachen weisen zwei Vocale als 
Formen der Kürzung auf: e und a. Dies ist klar aus- 
gesprochen von Mahlow (AEO 6. 138). Bei Saussure wer- 
den zwar ebenfalls zwei Kürzen anerkannt. Allein sie 
werden beide auf Einen ursprachlichen Laut zurückgeführt, 
die »voyelle ind^terminöe« (Memoire 180) — eine unhalt- 
bare Annahme, auf die ich zurückkomme. 

Das Griechische besitzt beide Kürzen. Ich werde 
die Belege mit Rücksicht auf die Stellung des starken e 
im Auslaute oder Inlaute der Wurzel anordnen, in der 
ersten Lage das e einsilbiger von dem den Rang eines 
Q-rundvocales bekleidenden e ursprünglich zweisilbiger 
Wurzeln scheiden. 

1) e im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Ablaut 1^: s in iri^i : Zetai^ &<phriv, ir6g] tid'ri6i : t£d'€6av^ 
d'do, d^srög; dtdi^ : äsrög; Ifjiia : Xeta (NGGW 1888. 400); 
^ixQov dagegen wol zu der in (idSo^aVj got. mitan vor- 
liegenden erweiterten Wurzel (Saussure MSL 6. 24S). 

Ablaut 1/ : cf in a^riftog, mhd. mät : &^d(Q ; kret. %riQB'6ov6(K 
(Taf. V. Gortyn 353) : xarsa, %ccrCl(0] herakl. ßovßrittg : 
ion. a(iq)t0ßatda) (Ionische Inschriften no. 113 is); epid. 
iitmilv (Collitz no. 3339 119 ; vgl. nritlxai • itix'6Qivoi &Qtoi, 
Acix(ov€g Hes.) : Tcd^öa] dor. (iri6a(iBvov (Alkman fragm. 
2335) : luciofiai, el. leQÖfiaog, (latto (Collitz no. 11478.9), 
JSchmidt Pluralbildungen 330 ; xrfi(ia : att. xtaöd's ; ksl. 
im {iiov6£a) : kdzQOv (so Fick Wörterb.* 1. 120). 

fieohtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 16 
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b) ürspranglich sweisilbige Warsei. 

Ablaut 1} : a in acv^ : oMCKvaim; xcrraariri^rijv : Mtaüo] 
iff(v : *^pcUm (vgl. ^(^oitfröv, iHtCöpM * ^rov iUyoVy Hes. und 
Mekler Beiträge zur Bildung des griech. Yerbnms 21); 
X^tfdffi : ^xpa^o (vgl. %if€ct6iu) ; ^^il^fvo^ : yhuvoC ' tä IccfiMQv* 
tffunra x&v JtsQixs^HiXaiAv, o2ov oateQsg (Hes.)* — Da bier dent- 
licb ein Ablaut ij : a vorliegt, so kann auch ariUc- in Mi(iMXdvai. 
die schwache Form zu xXti- in arifi%Ai}fu sein : man hat dann 
nicht nötig MXa- mit sskr. pr- in piprmdsi zu identificieren. 

Für den Ablaut i^is fehlt ein sicherer Beleg. ßXsto 
(N 288), ßXsif^g (Epich. fr. 154 A.) kommen so wenig in 
Betracht, wie die bei Hesych überlieferte Optativform 
iMo6xXaii^. Thess. iöxiigiiuv (Collitz no. 15674) kann 
Analogiebildung nach ti^iiuv sein, isgög, falls ihm über- 
haupt zweisilbige Basis zu Grunde liegt, das gleiche s 
enthalten wie in^ygerog. Auch das £ in axoxQdm (Epich. 
fr. 114 Ahr.), [xa]raxQst6^ai (Delphi, Dittenberger Syll. 
no. 2338?) ist wertlos. 

2) e im Inlaute der Wurzel. 

Ablaut 1} : a in ^i^yw^ii : ^ayfjvai ; Xi^m : XayaQÖg; xflfat 
(i^ erwiesen durch xfjvav auf dem Amphiktionendecrete CIA 
2. 54634) : xai^iiBvcUj xaim (Bezzenberger Beitr. 5. 313); 
äniX'^xa ' iacdQgmya (Hes. ; ändXriTca ist Aorist wie xfjfai) : 
XaxCg (Bezzenberger a.a.O. 314); ix^xifjösi* ins{xs)xa)Qiixav 
(Hes.) , lat. cedo : xBxddovto (Saussure 166) ; lit. plisH 
(ausbreiten) : nXax'ög ; altn. Idgr (niedrig) : Ac^jrcta 1 116 (Fick* 
1. 631) ; altn. kräs (leckere Speise) : griech. yQdm', altn. ras 
(Lauf, Rennen) : griech. iiegdm u. s. f. 

Ablaut ri : s nicht sicher nachzuweisen. Man denkt 
zunächt an die Paare iii^äsa : iis^sa] altn./Vfer (Schaf; eigent- 
lich Vlies) : nexog (Fick Beitr. 1. 60, JSchmidt Pluralbü- 
dungen 148) ; ffid'og : j:£d'og. Allein es ist nicht ausgemacht, 
daß die Länge hier vor der Kürze da war : sie kann eben so 
wol durch Dehnung entstanden und ursprünglich mit Col- 
lectivbedeutung verknüpft gewesen sein (oben 175). Die 
gleiche Dehnung, wie ich sie hier annehme, auch in ^flyog 
(zu ^^gco) ; hierzu ist eine schwache Form mit dem Ablauts- 
vocale erhalten, den man erwartet: xQ'^^^Q^y^S' XQ'^^^' 
ßaifig (Hes.). Außergriechische Analoga sind sskr. väsas- 
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(Grewand; zu vdste = j:i6tat X 191, Fick Odyssee 96), vdhas- 
(Darbringung; zu vdhati), altn. lakr (Oberschenkel; als 
s-Stamm erkannt von Steffensen Tidskrift f. filol. N.R.2.70 ; 
Grundform *ZeÄi>, zu lit. lehiü oben 160) u. s. f. Betrachtet 
man Sfed'Xov neben lat. vadimonium, so liegt es nahe e 
und a in dem Grundvocale e zu vereinigen. Wenn man 
sich aber der ßeihen lit. leJciü : likti : lat. lacertus ; dwesiü : 
dwisti : atdwastis ; Jcwepiü : Jcwepti : lat. vapor u. s. f. erin- 
nert, so erkennt man, daß äfsd'kov den Grundvocal, vtxdi- 
monium die zu hier nicht belegbarem e gehörende Kürzung 
enthalten können. Nicht einmal das ist sicher, ob in 
fiiSoiiat, ä/st^a {ast[ta' (pl6^; ästfiöv rö n:vsv[ta Hes.), 
äfSQa (äfi^Q mit Dehnung, vgl. Brugmann Morphbl. Unters. 
1. 28) aus dem in me, ^e auslautenden e gekürztes e vor- 
liege. Ehe man dies für ausgemacht halt, müßte klar 
sein, wie got. qiman, qipan, stilan u. s. f. zu sskr. gClr 
(griech. ßcc-), gdyati (singt ; ksl. gajq, crocito), stäyu-j tOyti- 
(Dieb ; griech. tätäofiaL) stehe. Die von Saussure über 
das Wesen der Längen vorgetragene Theorie erklärt 
diese Verhältnisse (Memoire 152) und besticht dadurch ; 
meine Zweifel gegen sie oben 236 f. Als einziges Beispiel 
des Ablautes r^ : s bleibt aexrid'iig (Prellwitz zu Collitz 
no. 3340 iio) : &6xsd'hg (| 255) übrig. 

Fick hat die Regel aufgestellt (Beitr. 9. 313) : »ur- 
sprünglich auslautende ri und cd schwächen sich zu s und o, 
nicht ursprünglich auslautende, sondern erst aus zwei- 
silbigen Formen entstandene und inlautende ri und cd lauten 
schwach beide zu a abc. Daß der erste Teil der Regel, 
soweit er rj betrifft, in dieser apodiktischen Fassung nicht 
zu halten ist, zeigen die Gegenbeispiele. Ich würde sie 
so formulieren: a als schwache Stufe zu r^ ist nur in ur- 
sprünglich einsilbigen Wurzeln auf e als gleichberechtigter 
Ablaut neben a nachweisbar. 

Die übrigen Sprachen lassen a noch mehr überwiegen. 
1 a) griech. triat, itög : lat. satus, 

griech. Xfjficc, Xs^to : got. laßdleikö (ijdLata), 
Ib) griech. yXfjvog, yXaivoC : ahd. chleini (parvus, sabtilis; die alte 
Bedeutung noch in den Glossen chleiniu *nitentia', deine wm 
^honorarium vinum', Bugge Curtius' Studien 4. 326). 
griech. nXii-y ^^^' ' &ltn. fleke, flestr (mehr, meist). 

16* 
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2) griech. ^ywfii, ^ayiivat : rnndd. wrak (Fröhde KZ 22. 269). 
griech. &niXri%a^ XanUg : lat. laeer. 
griech. i%s%i^dstj %s%ddovto : lat. cadere (Tharneysen KZ 26. 802), 

got. hatü (öifyi/i), 
lit. pläftif griech. nXat^g : lit. platus (breit), ahd. flado (placenta). 
altn. rds*)^ griech. i^sQcim : altn. tm (Rennen), rasa (rennen; 
Fick £Z 22. 875). 

Griech. yQua, i^äa), lat. cadere stehn auf gleicher Stufe. 
Sie sind a-Präsentien im Sinne von fidxofjLai, pacunt: sie 
enthalten ein aus einer Länge hervorgegangenes a. Eben 
so griech. xa^oo , nur daß hier das Präsens mittelst iß ge- 
bildet ist. Das Germanische besitzt in altn. toia (ergreifen ; 
vgl. got. tekarij &nts6d'aL)j fld (schinden ; lit. plesjsti, reißen, 
Fick* 1. 487), got. garapjan**) (aQvd'iutv] lat. reri, ratus) 
identische Bildungen. 

Aber e fehlt keineswegs. Schon Mahlow (AEO 138) 
hat auf das Verhältnis von ahd. tüa (mamma) zu griech. 
d'tiXij hingewiesen. Aus dem in lett. dUe (saugendes Kalb) 
erscheinenden t könnte i in tila nur in der Composition 
des Wortes mit betontem Präfixe hervorgegangen sein; 
Näheres hierüber § 3. Da ein Compositum , aus dem tila 
verselbstständigt sein könnte, nicht nachweisbar ist, darf 
man in tila (altir. del) die schwache Form zu -ö-i^Ai} sehen. 
Das i stammt aus den Casus, die ü in der Endung haben ; 
und das Verhältnis von tila zu gott. daddjan (d'tiXd^siv) 
vergleicht sich dem Verhältnisse von griech. d'ifisd'lovj 
&€(tLv66rQccrog (Kalymna ; Collitz no. 3590 20) zu d'aitisg. 
Nimmt man femer an, daß sskr. vayä- (webend) und vdyati 
(webt), griech. kf^i und XbCovxi auf einen alten Flexions- 
ablaut zurückführen, so kann man auch das e in lit. w^ü 
(drehe, winde) — das Beispiel möge die ganze Kategorie 
vertreten — für den Ablaut e : e anführen. Ferner, ksl. 
sdlnü {riXBLogj i6%atog) stellt bereits Miklosich (Lex. Pa- 
laeosl.) zu lat. sero ; in dem verwandten got. seipus (spät) 
steckt die Wurzelform sei-, die durch sskr. sdAfd- (Abend; 
vgl. Bugge Curt. Stud. 4. 353) und die vorausgehende Be- 



*) Nach SaasBure (Memoire 169) hierher griech. ^itofLUi. Dann 
wäre (iho(Mxi ein Präsens wie q>ihyoi (oben 167. 236). 
♦*) Dies wol Denominativum. 
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merkung ihre Erledigung findet. Warum ich auf das e von 
lat. meiere mich nicht berufe, ersieht man aus dem oben Q-e- 
sagten. Zweideutig ist die zwischen griech. jd'kg und altn. 
l gdkr (gestern) , lat. jecur und griech. ^%a^ u. s. f. obwal- 
tende Vocaldifferenz. Sichere Beispiele des Ablautes e : e lie- 
fert, wie man sieht, nur die ursprünglich einsilbige Wurzel. 

III. Kürzung des ö. 
Ich führe die Darstellung wie in 11. 

1) ö im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Ablaut (ö : o in SiScoöL : idofiev , äor 6g; kypr. n&d't 
(CoUitz no. 68 1) , epir. <yv(fi);rai (CoUitz no. 1377) : notög ; 
ßätooQ : ßotd ; x&vog : nakiyxorog (Archil. fr. 87) ; fi&Xog : 
(löXig (zu russ. majatt, ermüden, JSchmidt KZ 26. 5). 

Ablaut o : a nicht sicher nachzuweisen. lieber die 
zwischen avaro, bvofiai und lat. nömen waltenden Be- 
ziehungen oben 234: ädvag' (legiäag (Hes.) kann man auf 
8ä' in 8ä^og beziehen : vgl. sskr. dinä- (abgeschnitten). 

b) Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 

Die einzigen Belege liefert yi/co-, yvoCvig (sskr. jMyäs) 
und &yvofi(o ; mit yvofe- vgl. dofs- in kypr. äöfsvuL (Col- 
litz no. 606. 15). 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 

Ablaut CO : a in tgAyo : tQaystv; xata66%(X) : (Sa^vög; 
tad'ci^a) : ätded'ccXog (Bezzenberger Beitr. 5. 315). Im Ver- 
hältnisse von tQfhyo : tQaystv können xpco^co und xQä^o), 
xXA^fo und xkdtfo stehn : die Vermittelung liefern in diesem 
Falle die Aoriste ävixQayov, SxXayov. 

Ablaut CO : wie es scheint in griech. Xöfe (Ao' x 361), 
der Grundlage von homer. Aoico {Xoi<S6ccL) wie von att. 
koihccL (vgl. Leskien Curt. Stud. 2. 105). Lat. lötuSj lömentum 
weisen auf ein Präsens Höuö hin (vgl. TtXcDtög : äAco/cd). 
Eine weitere Vermutung unten. 

Die Verteilung der Kürzen o und a auf Wurzelauslaut 
und Wurzelinlaut gleicht der von b und cc darin, daß o 
in größerer Ausdehnung nur im Ablaute zu der auslau- 
tenden ursprünglichen Länge erscheint. Sie weicht darin 
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ab, daft in der eben genannten Lage a nicht sicher nach- 
gewiesen werden kann. 

Die übrigen europäischen Sprachen setzen den beiden 
griechischen Kürzen iu der Regel eine einzige entgegen, 
a. Man entnimmt dies den Reihen: 

la) griech. Mmei, 96g, d(kiD, Sov6s : lat. das (Bnigmann MorphoL 
Unters. 3. 2), date^ dato, datus, 

griech. %&vogy nKXCy%i)toq : lat. caius^ altn. Hein (Schleifstein). 
2) griech. tto^dito, irdcd^alos : mhd. tadel (Bezzenberger a. a. 0.). 

griech. nlSJ^mj iitXayov : lat. clango, altn. Makka (schreien). 

lat. Idtus, griech. Idpe : lat. Xavere. 

Das a in lat. lavere hat Thurneysen (KZ 28. 156) mit 
dazu benutzt , um einen lateinischen Lautwandel ov : av 
nachzuweisen. Nach der obigen Darstellung ist die Vor- 
aussetzung der Zwischenstufe ov für das Latein unnötig. 
Das Verhältnis von X6j^b zu lavere erinnert an das von 
noQBtv zu parefiies (als Part. Aor. erkannt von Curtius 
Studien 5. 440) ; leider fehlt eine Form mit ö, die die Ver- 
mutung bestätigen würde. Ich mache auch hier wieder auf 
einige a-Präsentien aufinerksam, deren a Kürzung der Länge 
ist, mit der es ablautet: griech XQd^fOj xXd^m, wozu x^- 
xQäya (Att.) und xdxlriya (Hom.) neu gebildet sind, be- 
ruhen wol auf den Aoristen &vsxQayov, SxXayov. Wie 
xQitfi}^ xXdlm zu xQfhtfo, xkAlm verhält sich got. fdahjan 
(ysXäv) zu griech. xXä)66co» Dies Verbum flectiert stark — 
andere, wie altn. preyja (zu r^^co/oi, oben 23B), sind schwach 
geworden. Ein Aoristpräsens wie lat. lavere ist ags. bacan 
(backen); die Länge in qxhym aus *niq>(oya = ags. böc. 
So sind denn alle drei Längen als Ausgangspunkte prä- 
sentischer a erkannt, und die zuerst von Saussure ver- 
fochtene Ansicht, daß es ein ursprünglich mit betontem e 
parallel gehendes a nicht gegeben habe (oben 240) hat 
im Verlaufe der Untersuchung nur Boden gewonnen. 
Nunmehr kann die Antwort gegeben werden, die früher 
(73) zurückgestellt werden mußte : woher der Wechsel 
zwischen e und o in der Wurzelsilbe , z. B. in nsxa66ai 
und lat. pateo ; griech. xeXadia) und xaXdöeac, lat. calendae ; 
lat. gerere und griech. ßaötd^co'j lett. kept*) (haften, mit 

*) Ich kenne dies Yerhum nur aus Ulmanns Wörterhache. 
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den Klauen anpacken; warum niclit jerep^?) und lat. capercj 
got. hafjan {aÜQSLv)? Die Vermittelung mag überall eine 
im Aoriste (e) oder im Perfecte (ö) des 6 -Verbums ent- 
springende Länge abgegeben haben. 

Die Nordeuropäer haben das im Ablaute zu e stehende 
mit dem a lautlich zusammenfallen lassen, das als Kür- 
zung von a und B aus den früheren Abschnitten bekannt 
ist. Mithin liegt die Vermutung nahe, daß das aus ö ge- 
kürzte 0, falls vorhanden, bei ihnen den gleichen Weg 
eingeschlagen haben würde ; woraus dann zu folgern wäre, 
daß diese Sprachen bei Untersuchung der Frage, wie weit 
Ablaut ö : o oder ö : a vorliege , überhaupt nicht verhört 
werden dürfen. Es ist wahr, der Wert des a, das sie 
aufweisen, kann nur nach dem Vocale bemessen werden, 
der in einer der südeuropäischen Sprachen an Stelle des 
a erscheint. Als Belege des Ablautes ö : a innerhalb des 
Germanischen sind daher oben nur solche Worte, be- 
ziehungsweise Kategorien gewählt, die in einer der süd- 
europäischen Sprachen vertreten sind. Entscheidend da- 
gegen für die Frage , ob der Ablaut ö : o auch über das 
Grriechische hinaus anzuerkennen sei, würde die Aussage 
des Italischen sein. Ist griech. ^&log oben 245 mit Recht 
zu mö- (mühen) gestellt, so liefert das Latein mit m^^ : 
mölestus ein Beispiel jenes Ablautes (anders WSchulze 
KZ 28. 270 Note); also auch hier o für a im Auslaute 
der ursprünglich einsilbigen Wurzel. Ein zweites wäre 
föv^ : f^eo , wenn Fick Eecht hätte mit der Bemerkung 
(Wörterb.* 1. 494) : »fö-vz geht auf /Ö-, wie co^gnö-vl auf gnö^^ 
zu föm ist das Präsens foveo gebildet wie ä-yvoMio zu 
lat. gnövT€. Man braucht aber diese Erklärung nicht an- 
zunehmen : es ist sehr wol denkbar, daß die nahe Berühr- 
ung der auf dem starken Perfectstamme /S- (das Präsens 
in ahd. boan, fovere) aufgebauten Formen ßvtj fötus mit 
mövT, mötus die Veranlassung zur Schaffung des Präsens 
foveo gegeben habe. 

Ich fasse zusammen. In den europäischen Sprachen 
ist a die gewöhnliche Form der zu ä, e, ö gehörenden 
Kürze. Aber in ursprünglich einsilbigen auf ^ und ö 
schließenden Wurzeln treten noch e und o neben a, im 
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Griechischen ist in diesem Falle der Ablaut ö : o sogar 
der einzig belegbare. Die herrschende Ansicht, die auf 
Saussure zurückgeht (Memoire 180), behauptet nun, a sei 
die lautgesetzlich allein mögliche Grestalt des schwachen 
Vocales, e und o aber verdanken der qualitativen An- 
gleichung an die starken Formen ihr Dasein. Diese An- 
schauung hat den Einwand gegen sich, daß sie die Frage 
nicht zu beantworten weiß, warum das alte a fast aus- 
schließlich am Schlüsse der ursprünglich einsilbigen Wurzel 
von jener Angleichung betrofifen ward, sonst ihr wider- 
stand. Da es gerade die ältesten aller hierher gehörigen 
Urworte sind, deren Vocal auf schwacher Stufe als e und o 
auftritt, und da es mir unnatürlich vorkommt die Kürzen 
e und 0, deren Erscheinen in der in vortonigen Silben 
nachweisbaren Quantitätsminderung eine so einfache Recht- 
fertigung findet, erst auf einem Umwege zu Ablautsformen 
von e und ö werden zu lassen, sehe ich mich zu der Ver- 
mutung gedrängt, daß e, o und a zwei verschiedene Schich- 
ten der Schwächung repräsentieren, jene die ältere, diese 
die jüngere. Daß später Vermischung beider Ablauts- 
formen, beziehungsweise Verdrängung der älteren durch 
die jüngere eintrat, ist leicht verständlich. Widersprechen 
muß ich Saussure und seinen Nachfolgern auch in der 
Beurteilung des a. Nach Saussure ist a Nachkonmie einer 
»voyelle ind^termin^e« (180). Zu dieser Charakterisierung 
hat wol das Arische verleitet, wo i der Vertreter der 
Länge in vortonigen Silben ist. Wenn aber der Nach- 
weis glückt, daß dieses i ein älteres a abgelöst habe, so 
darf es zur Beurteilung des ursprachlichen Lautes , aus 
dem eur. a geflossen ist, so wenig verwendet werden, wie 
das hinter der Tonsilbe erscheinende t, als dessen ur- 
sprachliche Grundlage wir o erkannt haben (208). Wenden 
wir uns also zur Führung jenes Nachweises! 

Bei den Ariern werden die drei europäischen Kürzen, 
abgesehen von ihrem Geschicke in zwei ganz bestimmten 
Stellungen, durch i (i) reflectiert. Dies soll zunächst für 
den Auslaut gezeigt werden ; ich beschränke mich auf die 
einsilbige Wurzel: 
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griech. aratds, iexa&g : sskr. sthitd-j tctsthivan ; daza die medialen 
Aoristformen dsthiUiäs (2. Sg.), ästhita (3. Sg.), ästhiran (3. PI.). 

griech. äScctogy Scctiofiai, : sskr. dita- (abgeschnitten); 1. PI. Aor. 
Med. adimahi*)» 

griech. ^d-ero, d'io, d'£r6s : sskr. ddhitay dhisvä, hitä--, Länge in 
adhimdhi (d'ifiB&cc), adhitäm. 

griech. S£T6g : sskr. ditd- (gebunden) ; Länge in dtiva, 

griech. iSoto, diSotcci : sskr. adita, dadivamsam (Acc. Sg. Part. 
Perf. Act.; AV); Länge in dliva**). 

griech. TtaUyiiotos : sskr. gitd-*, die Erklärung der Form samd- 
Qita BY 1. 67, ist zweifelhaft, doch hält Pischel Zugehörigkeit zu ^ 
(liegen) für wahrscheinlich. 

Auch hier wieder Schwanken ^in der Qualität des u 
Nirgends kann hier die Länge in den Verdacht kommen 
Schwächung eines Diphthongs mit langem ersten Compo- 
nenten zu sein. Man nehme noch die schwachen Formen 
der Präsentia dritter IQasse hinzu, wie mimihi, mimitam, 
mimati, (er mißt ; Kürze in mitd-), die die Kürze fast ganz 
aufgegeben haben, und beachte, daß auch das Präsens- 
zeichen der 9. indischen Klasse vor der Tonsilbe M lautet, 
während die verwandten Sprachen die Kürze haben : sskr. 
mrnihi (zerschmettere) : griech. ficiQvap,aL'j sskr. jämmds 
(wir kennen) : got. hunnum (oben 206). Der Gedanke 
quantitativer Angleichung liegt nahe. 

Die Entstehung des i fallt in gemeinarische Zeit 
(Saussure Memoire 150). Dies wird bewiesen durch die 
Uebereinstimmung von sskr. püdr- mit avest. püar- (Vater), 
und — es sei gestattet ein zu inlautendem a ablautendes 
i mit zum Zeugen anzurufen — von sskr. giäa- in Qiääntas 
(die unterweisenden) mit avest. siäa- in siSä (lehre; Bar- 
tholomae KZ 28. 36). 

Aber neben t (t) besteht im Arischen auch o als 
schwache Form der drei Längen. Und zwar in zwei 
Fällen: erstens unmittelbar vor einem ursprünglichen i, 
mit dem es zum — im RV teilweise noch auflösbaren — 
Diphthonge sich vereinigt hat; zweitens, wenn es durch 
eine dem Eintritte der Kürzung nachfolgende Accentver- 
schiebung unter den Accent geraten ist. 



*) Nach Whitney Sanskrit Grammar « § 834 a. 
*♦) Nach Whitney Wurzehi 71. 






Den Beweis für die erste Behauptung liefern Super- 
lative wie jyCSthä-, jy^Stka- (der vorzügliebste, älteste), 
stfiS'älha- (der festeste), ähtäfka- (der am meisten schafft), 
avest. fraeMa (der meiste), aski-, deißa- (der am meisten 
gibt). Dali die Superlative dieser BUdimg sei ea in allen, sei 
es in einigen ihrer Casus oxytoniert gewesen, haben Kluge 
(PBB 8. 519 ff.) imd JSchmidt (KZ 26. 379 f.) gezeigt. 
Sie stehn dadurch im Gegensatze zu den zugehörigen 
Comparativen, denen Wurzelbetonung zukommt. Mit dieser 
Bewegung des Accentea muß eine Verhalbewegung ver- 
bunden gewesen sein. Und wie in den Comparativen 
sskr. jyayan, avest. fraydo der volle Vocal erscheint , so 
müssen die Diphthonge der Superlative in ihrem ersten 
Componenten einen aus dem vollen Vocale verküi'zten Laal 
enthalten. Mithin hat a als solcher zu gelten. Weiter! 
kommen in Betracht Nomina wie stherndn- (Festigkeit), stem 
(Dieb), s^na (Heer; Pischel Ved.Stud. 1.231 Note 2), dc^prf- 
(Gabe) u. s. f. Sie haben teils wirklich teils ideell vor- 
handene Präsentia vierter Klasse mit betontem atammbil- 
dendem Elemente zur Voraussetzung, dessen anlautendea 
i vom Präsens aus in die übrigen Verbalstämme über- 
nommen ward. Die Abhängigkeit des Nomens matöfia 
von ntKico ist klar ; Ttzaia selbst aber beruht auf dem 
in xKTRjTiTjtijv liegenden allgemeinen Stamme rerij-. Wie 
ntaiefttt zu ntTtj- steht ykatvoi zu yAij- in yXijvos; der 
Unterschied ist nur der, daß das vermittelnde Präsens 
straia bezeugt ist, ■yi.aCia aber fehlt. Der sachliche Zu- 
sammenhang des Saeturmis mit der Seja ist deutlich; 
unbestritten gegeben aber ist nur eine Präsenabildung 
vierter Klasse mit betontem und daher starkem Wurzel- 
vocale lit. seju, ahd. saun (säen) , auf der lat. S^a ruhitj 
Wie lat. Saeturnus zu seiö, so sskr, sthSmün-, stenä-, sS'm 
dsSnä- zu sskr, sihayin- (stehend) , stayü- (Dieb) 
(Geschoß) , adayamana- (fassend ; episch). Das auf Be-' 
tonung des stammbildenden Elementes weisende Präsens 
ist nur in Einem Falle in unmittelbar verständlicher Form 
lebendig: sskr. sthtmdn- zu ksl. stojq (atebn), osk. sta%^ 
(s tant; Bugge KZ 5. 6 ff.*)). Richtig also Fick (Beitr. 
*) Die Flexion des kBL sdy'q, stojoti {stqju- aus sta^) ist auf d« 



laal^H 
hi^^H 
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9. 318) : »Es enthüllt sich .... das vocalische Gesetz des 
Sanskrit, daß derjenige Laut, welcher den griechischen 
aus ä, fi, CO geschwächten Yocalen a, ß, o entspricht und 
sonst im Skr. regelrecht zu i geschwächt wird, seine ältere 
Form als a bewahrt, wenn er vorarisch mit folgendem i 
zum Diphthonge .... verschmölze. Welche Schlüsse 
hieraus auf das Alter der Passivstämme dhiyd- (zu dha-')^ 
dtyä' (zu dOr) oder der Optative von der Form amimHyOt (er 
möge brüllen) gezogen werden müssen, liegt auf der Hand. 
Als zweite Stelle, an der der gekürzte Vocal im 
Sanskrit die Form a hat, wird von Saussure die Lage 
»devant les semivoyelles y et v« bezeichnet (Memoire 150). 
Zu der gleichen Ansicht bekennt sich Hübschmann (Das 
indogermanische Vocalsystem 62). Sieht man sich die 
Belege, auf die sie gegründet ist, an, so begegnet man 
— die angeblich vor v erhaltenen a dürfen übergangen 
werden — ausschließlich Präsentien vierter (beim Ansätze 
sogenannter Äi -Wurzeln auch sechster) Klasse, die An- 
fangsbetonung bekommen haben, und Nomina, die auf ihnen 
aufgebaut sind: 

sskr. dati (mäht ab, schneidet ab) : ddyaXe (teilt aus); hierzu 
adoAfd' (kein Mitleid habend). 

sskr. dhdyas- (nährend; das Nähren, Pischel Yedische Studien 
1. 216 f.) : dhdyati (saugt); hierzu stanamdhaya- (Säugling). 

sskr. väna- (das Weben) : sskr. vdyati (webt) ; hierzu pravayania' 
(das obere Ende des Gewebes), vaya (Zweig). 

sskr. vyä' in mvyänd- (gehüllt) : sskr. vyäyati (hüllt ein); hierzu 
parivyayanor (das Umhüllen). 

sskr. hvä'j erst nachvedisch, aber wegen der Uebereinstimmung mit 
avest. zbä' in huzbäta- (wol angerufen) sicher alt: sskr. hvdyati, 
avest. zbayeüi (ruft). 

Wo kein entsprechendes Präsens überliefert ist, im 
Nomen aber ay bei folgendem Accente zu Tage kommt, 



beiden Stämmen staxe- und sta^- aufgebaut. Beide kehren im Itali- 
schen wieder: der erste in osk. staiet^ umbr. st ahn (sto); der zweite 
in osk. stahmt (stant), umbr. stahitu (stato), staheren (stabunt). 
Brugmanns Vermutung, stahitu sei eine »Neubildung nach habitu habeto« 
(Morphol. Unters. 3. 45), wird damit entbehrlich (die im gleichen Ab- 
schnitte 8 mal erwähnte Form osk. hapiest ist aus Enderis' unglück- 
Uchem Buche übernommener Druckfehler). 
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wie bei rayi- (Reichtom) , da hindert Nichts das Präsens 
vorauszusetzen; im vorliegenden Falle also *rdyati aus 
*raydti, ein Präsens mit Betonung der auf die Wurzelsilbe 
folgenden Silbe , während draya- (karg) auf ein solches 
mit Anfangsbetonung weist. So drängt sich die Vermu- 
tung auf, daß das arische a überhaupt nicht durch das 
folgende y, sondern durch den Accent bedingt sei, der in 
Folge späterer Verschiebung das a zu einer Zeit getroffen 
habe, als die Verwandlung des arischen a in t noch nicht 
vollzogen war. Mit ihrer Annahme gewinnt man die Mög- 
lichkeit das Erscheinen des a in anderer Lage als vor y, 
das in drei Ableitungen von Wurzeln auf langen Vocal 
beobachtet wird , auf einfache Weise zu erklären : ich 
meine die Ableitungen 

sskr. rdtna- (Kleinod, Besitz, Habe) : sskr. roti, (Grabe, 
Geschenk, Gunst), ksl. Uli (ilovfSia)*). 

sskr. datrU' (Gabe), avest. dcUhra-**) : sskr. dawa- 
(= dönum), 

sskr. käatrdr (Herrschaft) : griech. xr^fia***). 

Im dritten Worte f) müßte mit Bartholomae (Arische 
Forschungen 2. 168) eine Accentverschiebung angenommen 
werden. Die Verteidiger der Ansicht, daß arisches a nur 
vor y möglich sei, können dem a der genannten drei Worte 
gegenüber zu der Vermutung greifen, aus den Präsentien 



*) Anders Windisch (Sitzungsberichte der Sachs. Gesellsch. der 
Wissenschaften 1886. 244), der altir. rH (Sache) vergleicht. Dann 
müBte rdf/Mir mit den Indern (Yaska Nirukt. 7. 15) zu rdmaU (verweüt 
gerne bei, freut sich an) gestellt werden. Mir widerstrebt die Tren- 
nung von rä-, 

**) So die Neuansgabe an der einzigen Belegstelle Yasna 34 1,. 
***) Saussure (MSL 6. 253 Note 2) schließt kitjUrd- an hsädate (schnei- 
det vor, zerlegt) an ; »principalement parce qu'il y a impossibilit^ pho- 
n^tique k le d^river de A;lä-c (254). 

t) Ferne zu halten sind sskr. sthäla- (Platz, Stelle), das nicht zu 
sthä^y und dhäßta- (Eampfpreis, Beute, Reichtum), das nicht zu dhä- 
gehört. Das erste Wort ist mit ahd. sHlli (quietus, tranquillus), stoUo 
(basis, gradus) und anderen von Windisch KZ 27. 168 besprochenen 
Bildungen verwandt. Ueber dhäna- haben Geldner und Fischöl (Yedi- 
sche Studien 1. 120 Note 2 und 171) gehandelt: nach ihnen ist dhäna- 
Ableitung von dhan- (»to starte). 
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*räyati (s. o.), *ddyati (vgl. deSnä-), JcSäyati (besitzt) seien 
die Wnrzelformen ra--, da-, Jcsa-- abstrahiert. Aber besitzt 
denn jene Ansicht, die alsbald eine Hilfshypothese nötig 
hat, innere Wahrscheinlichkeit? Daß ein a, das in einem 
Diphthonge als dessen erster Component enthalten ist, 
der weiteren Entwickelung zu i sich entzieht, versteht 
man; aber wie ihn ein folgendes t in solcher Bewegung 
aufhalten könne, ist schwer zu begreifen, da man das 
gerade Gegenteil erwartet. Ich halte darum die von 
Sanssure vorgeschlagene Erklärung für unrichtig, und 
entscheide mich für die andere, auf die wir soeben ge- 
stoßen sind. Der Gedanke an sie begegnet schon bei 
Saussure : »Nous ne doutons m5me pas que dans les formes 
oi ce phonfeme a 6t& dfes Torigine sous la tonique il n'ait 
produit a au lieu de f« (Memoire 177). Mir scheint 
Saussure ohne Not darauf verzichtet zu haben, ihn an 
dem gesammten in Betracht kommenden Sprachstoffe durch- 
zuführen. Denn wie diese Hypothese das scheinbar durch 
folgendes y bewirkte Auftreten des arischen a in ein an- 
deres Licht rückt, so führt sie auch zum Verständnisse 
des Wechsels, dem a und i als schwache Formen der 
inlautenden Längen unterworfen sind. Doch ziehen 
wir zuvor den Schluß aus dem bisher Ermittelten. 

Wenn es richtig ist, daß in dem S von stSnä", s^na, 
deSnd' und in ddyate, dhdyat% rätna- eine ältere Form des 
Lautes vorliegt, der bei ungehinderter Entwickelung zu i 
geworden ist : so muß man darauf verzichten ihn mit 
Saussure als eine Art »dV muetc , als »voyelle ind^ter- 
minäec (Memoire 178) zu bezeichnen. Er ist so wenig 
ein unbestimmter Vocal, wie der Vocal, der im Auslaute 
zweisilbiger Basen angetroffen wird (207), sondern ein o, 
das unter günstigen Umständen erhalten bleibt. Nur 
darum kann es sich handeln, was im Hintergrunde dieses 
a stehe: ob in ihm die drei Kürzen a, ^, ö {6tat6g, ^ardff, 
doTÖg) zusammengefallen seien; oder ob das Arische auf 
dem Standpunkte der meisten europäischen Sprachen ge- 
dacht werden müsse, die eine einzige Kürze, a, fast zur 
Alleinherrschaft erhoben haben. Um sicherer urteilen zu 
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können, wollen wir die schwache Form auch der inlau- 
tenden Länge in die Betrachtung ziehen. 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form t. 
sskr. khiddti (stöBt, drückt) : caJchäda, griech. %adoiuci (oben 184). 
Bskr. QÜänt (unterweisend), avest. üUa (lehre, oben 249), sskr. giHd- 

= lat. castus (Fröhde KZ 28. 310) : sskr. Qasti. — Die Qualität des 
ä ist nicht zu bestimmen. 

sskr. sidhycUi für *sidhydti (gelingt) : sskr. sadhate (ist erfolg- 
reich), Saussnre 171. — Qualität des s unbekannt. 
Wahrscheinlich gebort hierher noch (nach Saussure Memoire 172). 

sskr. StdoHy tüddH (Dh&tup.), avest. hidhaiii (sitzt ; vgl. Bartholomae 
Arische Forschungen 2. 79 f.) : sskr. sädddyöni- (auf seiner Stelle 
sitzend), lat. gido mit aus dem Compositum übertragenem «*). 

b) Die inlautende Länge hat die schwache Form a. 
sskr. räbhate^ läbhaU (erwischt, erfaßt, erlangt, bekommt**)) : Ht. 

lÖhia (Reichtum), vgl. griech. &i^piXaipi^9 ^ Idqyogov, — Erweiterung 
durch Nasalinfix in sskr. ratfibhä- (Stab, Stütze). 

sskr. rdmhate, IdmhaU (hängt schlaff herab) : lat. Ubi (Pott EF^ 
1. 259; anders Prellwitz Beitr. 13. 142). 

sskr. dagaü (beiBt), griech. daxsCv, got. tdhjan (avaTcagdaanv) : 
griech. Sa^ofMi. — Ein durch Nasalinfix gebildetes Präsens folgt aus 
sskr. dämiprar (Zahn), ahd. zangar (vibex). 

sskr. skhdlaü (strauchelt ; Accent im Dhätupätha), griech. atpdXXm 
(oben 67) : griech. ^atpäla. 

sskr. gädati (fällt ab, fällt aus; aus dem Fut. gaisyoH zu er- 
schlieSen), lat. cadit, griech. nsuddovro : lat. (iedo. 

sskr. gräsati (frieBt), griech. yifdsi : altn. krds (Leckerei), griech. 
YQ&vog (Pott EF » 278, Fick Wörterb.* 1. 38). 

Die Qualität des starken Vocales ist nicht zu be- 
stimmen, wenn dieser nicht in einer der europäischen 
Sprachen zum Vorscheine kommt, die die Nachkommen 
von a, ^, ö geschieden erhalten. Daher der Verzicht den 

Grundvocal zu ermitteln bei den Verbis 

sskr. bhc^jati (teilt zu), hhajate (erhält zugeteilt, genieBt), griech. 
(paysVv. — Man pflegt hierher q>ay69 zu stellen (Benfey GWL 1. 222). 

*) Der Urheber der von Saussure mit Becht abgelehnten Herleitung 
des indischen stdati aus sizdeti ist Benfey (Kurze Sanskritgrammatik 
102 Note 6). Stützen für sie gibt es keine, da die Zurückführung des 
griech. £&o auf sizdö falsch ist (Beiträge 10. 286). 

**) Man nimmt an, Idbhate sei aus rdbhati entstanden. Jedesfalls 
müssen in dem vedischen räbhcUe zvrei Yerba vereinigt liegen: das 
oben erwähnte, das in den europäischen Sprachen mit l anlautet, und 
ein hernach zu nennendes, das im Latein durch räbere vertreten ist 
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sskr. gdJeat (er möge helfen), avest. sacavH (geziemt), sskr. gahU- 
gdkti- (Fähigkeit, Vennögen) = altn. hdttr (Art und Weise) : altn. 
högr (hequem, behaglich). 

askr. räbhafe (faßt, packt an), samräbdha- (aufgeregt, wütend): 
lat. räbere. 

sskr. yajati (opfert), griech. aSofiai. 

sskr. Idsati (strahlt; Accent nach dem Dhatupätha), lasomt- (strah- 
lend) = griech. Xdmv (Sinnliche Wahrnehmungen 158). 

Zweifelhaft ist, ob sskr. vdtati (versteht; stets mit 
dpi) und rddati (kratzt, ritzt) hierher gehören. Dafür 
sprechen lat. votes und rodo (rödo aus dem Perfecte), da- 
gegen lit. juntü (werde durch das Gefühl gewahr) und 
ahd. räei (rapidus, ferox, truculentus). Sicher auszu- 
schließen ist, trotz der nahen Berührung mit sskr. svädatS 
= MSetccL, sskr. svddati (kostet, würzt) ; denn nach Aus- 
weis des epischen fsSavög, dessen J^säa- mit sskr. svadi- 
in svaditä- sich deckt (Fick^ 1. 153), ist dieses zweite 
Verbum ein ß-Präsens. 

Der Ablaut der Worte der ersten Liste macht keine 
Schwierigkeit. Man identificiert ohne Weiteres das * von 
khiddti mit dem i von sthiid^^ und erklärt die Betonung 
des i in sidhyati für eben so hysterogen, wie die des i in 
düi' (Reichtum; griech. d66ig). Setzt man für die Worte 
der zweiten Liste die gleichen Längen als Grundvocale 
an, wie für die der ersten, so muß erklärt werden, warum 
die schwache Stufe durch a, nicht ebenfalls durch i, dar- 
gestellt ist. 

Saussure hat keine Möglichkeit gesehen, den meines 
Bedünkens richtigen (Gesichtspunkt, auf den er im Ver- 
laufe seiner Darstellung gekommen war (oben 2B3), auf 
das gesammte Material anzuwenden. Der Grund seiner 
Absage an ihn ist später zu würdigen. Durch einen an- 
deren Gesichtspunkt hat er ihn nicht ersetzt; denn der 
Versuch die doppelte Vocalisation der schwachen Form 
der inlautenden Länge begreiflich zu machen, der Memoire 
178 angestellt wird, liefert, abgesehen davon, daß er aus- 
lautende und inlautende Länge in einen Gegensatz bringt, 
der nicht vorhanden ist, keine Erklärung sondern eine 
Beschreibung des Tatbestandes. Es heißt, die aus der 
Länge hervorgehende Kürze sei weiterer Schwächung 
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unterzogen worden; aber diese Schwächung habe sich in 
verschiedenem Umfange geltend gemacht: »Falt^ration . . , . 
avait 6t6 g^nörale ä la fin des racines, partielle dans les 
racines finissant par nne consonnec. Auf die Frage, nach 
welchem Principe die weitere Schwächung im Inlaute un- 
terlassen oder nicht unterlassen sei, erhält man keine 
Antwort, a und i laufen promiscue durch einander, ohne 
daß man einsieht, warum. 

Hübschmann hat die Schwierigkeit so zu heben gesucht, 
daß er den Ansatz einer neuen Reihe forderte (Das indo- 
germanische Yocalsystem 62 ff.). Neben der a-Beihe, die 
im Arischen die schwache Stufe i (a, wie bei Saussure, 
nur vor y) aufweise, noch eine a-Reihe, deren schwache 
Stufe mit dem Grundvocale zusanmienfalle. Diese neue 
Reihe wird 144 ff. vorgeführt; unter ihren Belegen findet 
man eine Anzahl der in der zweiten Liste genannten 
Verba. Sie hat auch Brugmanns Beifall gefunden (Grund- 
riß 1. 259 f.). 

Den meinigen findet sie darum nicht, weil das Er- 
scheinen des a nur dann als mit dessen Zugehörigkeit zu 
der neuen Reihe gerechtfertigt gelten könnte, wenn es 
fest stünde, daß die mit a im Ablaute stehende Länge in 
jedem Falle ein ursprachliches a wäre. Dem Nachweise, 
daß dem so sei, bin ich bei Hübschmann nicht begegnet; 
er dürffce auch schwer zu fuhren sein. Hübschmann bringt 
lat. cadere, sskr. gatsyanti (sie werden ausfallen) unter seine 
a-Reihe, mit dem Hinzufügen: »Anders Osthoff Perf. 537«. 
Ich furchte, daß was hier »anders« gelehrt wird den Vor- 
zug vor Hübschmanns Darstellung verdiene und für die 
a-Reihe verhängnisvoll werde. An der bezeichneten Stelle 
billigt Osthoff den Vorschlag Thurneysens lat. cadere als 
Aoristpräsens zu cedo anzusehen, für dessen Richtigkeit 
»der Abstand der Bedeutungen des momentanen 'Falles' 
und des durativen Zeichens'« spreche. Wer sich dem 
anschließt — die Argumentation scheint mir untadelhaft — , 
und wer die zwischen Latein und Sanskrit bestehende Be- 
deutungsgleichheit für ein Erbteil der Ursprache hält, dem 
hilft Hübschmanns a-Reihe nicht weiter, da in ihr für e 
{c^f griech. ixsxiidsi) kein Platz ist : denn daß 160 xijjuu : 
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xaica unter den Belegen dieser Reihe mit erwähnt wird, 
ist wol nur Versehen (vgl. oben 242). Nach 163 soll sskr. 
gräsati, griech. ygAeiv der a-, e- oder o-Reihe angehören. 
Zieht man aber altn. Tcräs, griech. yQSivog (aus *yQ&6vog) 
heran, so sieht man, daß die angebliche a- oder o-Reihe 
gar nicht, die c-Reihe nur dann in Betracht kommen kann, 
wenn man griech. ga als Ausdruck von ro betrachtet ; 
allein dies wird durch lat. grämen aus *grasmen wider- 
raten, dessen Verknüpfung mit yQci(o (vgl. auch kypr. 
ygäöd'c CoUitz no. 68i, nach Neubauers Lesung) und ygocötcg 
Pott (EF 1 1. 278) mit Recht empfohlen hat. Die ver- 
schiedenen Vocale lassen sich ungezwungen vereinigen, 
wenn man von e ausgeht: altn. Jcräs (vgl. sskr. grosa-, 
Mundvoll, Bissen) : griech. yQ&vog : griech. ygäco wie ^i}- 
yvvfii : iQQfjoya : ^ayrivai. Also zwei Präsentia , die indi- 
sches a innerhalb einer Reihe aufweisen, in der ein ur- 
sprachliches a nicht gesucht werden darf. Ihnen gegen- 
über versagt Hübschmarins Hypothese, und darum ist sie 
hinfällig. 

Die verschiedene Vocalisation der angeführten Prä- 
sentia nötigt nicht zum Ansätze einer neuen Vocalreihe. 
Wenn man die beiden Verzeichnisse durchmustert, so 
bemerkt man, daß die Vocale, die in ihnen als Verkür- 
zungen angesehen werden, dort in unbetonter, hier in be- 
tonter Silbe stehn: khiddti, gisdnt- gegen läbhate, ddgati 
u. s. f. Allerdings treffen wir im ersten Verzeichnisse in 
einem sicheren Beispiele auch Wurzelbetonung ; aber im 
zweiten kein Präsens mit nicht betontem Wurzelvocale. 
Dieser Gegensatz macht die Verschiedenheit der Vocali- 
sation begreiflich. Die erste Liste veranschaulicht die 
Entwickelung , die der kurze Vocal im Arischen nehmen 
mußte, wenn er den Accent nicht alsbald nach dem Ein- 
tritte der Verkürzung erhielt; die zweite zeigt ihn auf 
der Stufe, auf der er durch den neuen Accent erhalten 
ward. Demnach ist a als Kürze hier durch den gleichen 
Umstand bedingt, dem die Erhaltung des a in däyate ver- 
dankt wird. 

Das Präsens Jchidäti und die unter gleicher Bedingung 
mit ihm stehende Anzahl Formen hat die Veranlassung 

Beehtel, Die HanptproMeme cL idg. Lautlehre seit Sohleicher. 17 
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dazu gegeben, daß das ganze Verbum in die Flexion der 
at-Verba mit gleichgebildetem Präsens überschlug: das 
Perfect cihheda wie vivtda zu viddti (findet ; griech. ^ddö&ai). 
Ich glaube zeigen zu können, daß in analoger Weise das 
Zusammenfallen der neuen a-Präsentia mit den arischen 
Nachkommen der alten c-Präsentia die Angleichung jener 
an diese auch in den übrigen Zeiten herbeigeführt habe. 

Betrachten wir zuerst den schwachen Perfectstamm. 
Hier konnte sich die Angleichung um so leichter voll- 
ziehen, als die 3. Sg. Act. der beiden Klassen — voraus- 
gesetzt, daß ich früher (165 ff.) Recht gehabt habe idg. 
pepöte anzusetzen — im Arischen bereits gleich geworden 
war. Die vedische Sprache lehrt, daß die Inder sie wirk- 
lich haben eintreten lassen. Man wird sich sofort davon 
überzeugen, daß der schwache Stamm des Perfects der 
Verba der zweiten Liste gerade so lautet, wie er lauten 
würde, wenn jene Verba von Haus aus e in der Wurzel 
gehabt hätten. Zu sadati, ydmati werden die schwachen 
Perfectformen sedür, yemire' gebildet. Analog finden wir 
sdrß r^hire (sie halten zusammen), älebhänä- (an sich ge- 
nommen) zuräbhate, läbhate] bheje' (hat verteilt) zahhdjati] 
(ehür (sie haben vermocht) zu gdkat] ä yeje (hat durch 
Opfer erlangt) zu ydjati. An iyäja, die 3. Sg. Perf. von 
ydjati, ist außerdem tje'j ijand-j istd- angeschlossen, wie 
zu uväca (hat gesprochen) die schwachen Formen ücimä, 
ucänd', uJctd" gehören. Mit dem Part. Perf. Pass. bhaJctd- 
vergleiche man paJctd- (griech. TCSTtrög), mit smamrabdhd- 
(in heftige Bewegung versetzt) die Torm rahta- (griech. 
Qsxtög in ägexrog). Das Perfectum von grdsati ist durch 
jagrasita, jagrasand-, grasitd- vertreten: zu trdsati bildet 
man tatrasur (Epos) und trasta- (Brähm. ; vgl. griech. 
Rrgeötog). Die Verbindung ßV 8. 45 20 ä tva rambhäm nd 
jlvrayö rardbhma 'wir halten uns an dir wie Greise am 
Stabe' empfiehlt es rardbhmd auf ein nasaliertes Präsens 
*^rdmbhcUe zu beziehen : man vergleiche nun das Verhältnis 
von stdmhhate (griech. äörsfiipilg) zu tastabhür. Die gleiche 
Erklärung paßt auf daäfd- (gebissen ; vgl. ddmätra-, Zahn) ; 
schließt man aber daStä- an ddgatij daxetv an, so steht 
dastd" zu ddfati wie dni^pasta- zu pdgyati (lat. spedt). 
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Begegnen im Arischen schwache Perfectformen mit 
wurzelhaftem a, und steht es durch das Zeugnis der 
europäischen Sprachen fest, daß das betreffende Verbum 
ursprünglich der e-Reihe nicht angehört habe : so berech- 
tigt das eben gewonnene Ergebnis zu dem. Schlüsse, daß 
jenes a im Präsens durch Verkürzung einer Länge ent- 
standen und in Folge einer Accentverschiebung betont 
worden sei, wodurch der Ablaut eine andere Richtung 
erhalten habe. Dem a in griech. xexaötat, Tcexccdiidvog 
würde bei regelrechter Entwickelung im Sanskrit i ant- 
worten. Wir finden statt dessen a in gägadür, gagadmahe. 
Nehmen wir einmal an, das a sei sicher eine grammatische 
Kürze *), so werden wir aus ihrer Qualität zurückschließen 
auf ein altes Präsens *gädate. Statt gagadür könnte auch 
*gedür angetroffen werden; zu gatsyanti (sie werden aus- 
fallen) ist diese Form wirklich bezeugt**). 

Die hier vorgetragene Hypothese steht im Wider- 
spruche mit der von JSchmidt (KZ 25. 10 f.) v.ertretenen 
Anschauung, über die oben 69 bereits referiert ist. Die 
Darstellung möge es selbst rechtfertigen, daß ich von ihr 
abgewichen bin. 

Wenig ist vom starken Aoriste zu belegen. Aber 
Eine Form besitzen wir, die lehrreich ist: gaMma (wir 
möchten können). Die Form verhält sich zu avest. sacaiti 
(oben 255), wie sskr. vane'ma zu vänate (hat gerne) ; ihr h 
ist aus solchen wie gdktam^ gdkat, gähvan-, gaJcnö'ti eingeführt. 
Also : wird zu einem Präsens, das ein aus einer Länge her- 
vorgegangenes, durch den späteren Accent vor dem Ueber- 
gange in i bewahrtes, arisches a enthält, der sogenannte 
thematische Aorist gebildet, so hat dieser ganz die Ge- 
stalt, die er hätte, wenn das präsentische a aus ursprüng- 
lichem e entstanden wäre. 



*) Saussare bemerkt (Memoire 171) mit Recht, in vävaQre^vävagänd- 
(zu vagatij brüllt) sei das kurze a lediglich durch den Rhythmus be- 
dingt: »les a brefs de cette esp^ce sont düs k la recherche du rhythme 
plutöt qu'ä autre chose« (170 Note). Hübschmann stimmt ihm darin 
zu (Vocalsystem 62 f.). Warum Beide (Saussure 178, Hübschmann 148) 
dem a in gägadwr einen grammatischen Wert zuschreiben, sehe ich nicht. 
**) Nach Whitney, der Wurzeln 170 schreibt : Perf. gagäda gedus B. 

17* 
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Somit ist klar, daß die Erscheinungen des Verbal- 
ablautes zur Annahme einer Reihe a : a nicht nötigen. Das 
1, das im Arischen vor der Tonsilbe erwartet wird, darf 
in Wahrheit nur da erwartet werden, wo im Präsens die 
Accentverschiebung entweder überhaupt nicht oder wenig- 
stens erst nach der Umwandlung des arischen a in i Statt 
gefunden hat. Für die Kürze, die haupttoniges a vertritt, 
gilt dies eben so gut, wie für die Kürze, die aus e und ö 
hervorgeht. 

Nomina aber können nur in so weit in Betracht kom- 
men , als sie isoliert stehn , d. h. als ihre Gestalt nicht 
mit der des Verbalablautes in Abhängigkeit gedacht 
werden kann. Der Nominalablaut scheint es gewesen zu 
sein, der Saussure davon abgehalten hat die Lautregel 
durchzuführen, deren Geltung hier erwiesen werden soll. 
So muß er erwogen werden. 

Die Vocalisation einiger Nomina ist ohne weiteren 
Commentar aus ihrer Betonung begreiflich. Ich nenne 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form i (t) : 

sskr. hirin- (singend; nur RV 5. 52,,, vgl. Pischel in Pischel 
Und Geldner Ved. Stad. 1. 222 f.), lat. Carmen : griech. yiigv^. 

sskr. pUhän-j pUhan-y pUhä (Milz), griech. anXdyxvov : sple£h-. 
8ple£h- beruht auf speZei/i- (vgl. sfiki, dräghmän'f Länge, neben griech. 
ivdsXsxvs), in spele£h- vereinigen sich altir. selg und lat. lien, falls dies 
aus* splehm hervorgegangen ist. 

sskr. simör O'eder, ganz) : avest. häma- (der selbe), ksl. samä (ccMg). 

Hierher fallen auch sskr. Jclri" (elend, arm, dürftig; 
Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 95, 119, 216 ff.) und 
mindä (körperlicher Fehler). Die Länge ist für keines 
der beiden Worte nachweisbar: Jcm- neben Jcaruna- (kläg- 
lich, (Jeldner a. a. 0. 119) ; mindä neben lat. menda, sskr. 
manda- (langsam, schleppend, träge). Die Formen mindä 
und menda verhalten sich — vorausgesetzt , daß lat. en 
vollen Vocal gewährt — wie die Präsentien lat. candet 
und sskr. ^cdndati (vgl. candrä- und cdnigcadat), lat. scandit, 
sskr. sJcdndaii (hüpft, springt herab) und altir. scendim 
(ich springe) *). Auf den Wechsel der Betonung, mit dem 

*) Daß altir. scendim, scennim ein e-Präsens sei, wird, wie mir 
HZimmer mitteilt, durch mittelkymr. cychwynnu (to start, set out) 
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iD sskr. mindä und skändati ein Wechsel der Vocalisation 
Hand in Hand geht, mache ich besonders aufmerksam. 

b) Die inlautende Länge hat die schwache Form a: 
sskr. durgdha- (schwer zu durchdringen), gdh/oana- (Dickicht, 
Versteck), gähvara (tief)'*') : gahafe (taucht ein), nach Saussare zu 

sskr. tvdC' (Haut), als zweites Gompositionsglied tvacas-, griech. 
accTiog (AEuhnEZ 15. 399): griech. öarroo, ad^ai, adyri zu aa'ii6g. Ver- 
wandt ist ahd. dmngen (constringere, cohibere), Bezzenberger Beitr. 
12. 240. 

avest. wflsanÄ- (Größe), t»a«yäo (größer ; die Betonung wie in sskr. 
yäjas, Verehrung, yäjiyän, besser opfernd) : griech. fiäüog, (liniatog. 

Das Verhältnis tvdk : tvacd gibt auch Antwort auf die 
Frage, warum die schwachen Casus von idg. nds- (Nase; 
vgl. lat. nares) im Sanskrit a, nicht i in der Wurzel 
haben. Wie tvdk den Vocal der schwachen Casus zeigt, 
so hat neben nds bereits in der Ursprache nds gestanden. 
Erhalten ist nds vielleicht in ags. ncesptfrlu (Nasenlöcher, 
Kluge PBB 8. 506), jedesfalls aber in urgerm. ndsö, dessen 
s Wurzelbetonung erweist; im Sanskrit nur in Erwei- 
terungen. Die Flexionen tvdk : tvacä^ ^nds : nasä fielen im 
Arischen völlig zusammen mit der Flexion der Nomina 
von e -Wurzeln, soweit sie in den starken Casus unge- 
dehnten Vocal enthielten ; z. B. mit der Flexion sskr. spdf 
(lat. spex) : *spagd. Der Verwandlung des vortonigen a 
zu i stand also nicht allein das betonte a der starken 
Casus im Wege, sondern auch das Zusammenfallen des 
alten a mit dem im Arischen aus e gewandelten neuen 
a — das gleiche Moment, dem Formen wie bhaktd- statt 
*bhiktd' verdankt werden. Ich bemerke, daß bereits 
JSchmidt Beeinflussung der Stämme mit ursprünglicher 
innerer Länge durch die Stämme angenommen hat, denen 
ursprünglich e (o) zukommt. Pluralbildungen 382 : »Neben 
a-gds, Wunsch, und dem daraus entstandenen agd .... 



auBer Zweifel gesetzt, da chwynnu »nur auf eine Wurzelvocalisation 
scend zurückgehen kann«. 

*) So betont der AY; im Nsighantuka und Nirukta ist die zweite 
Silbe betont. Die Oxytonierung, mit der Saussure 171 operiert, beruht 
einzig auf der Angabe des Unädisütra, dessen Autorität hinter der der 
andern Quellen zurückstehn muß. 
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liegt gleichbedeutendes ö-ffe, beide schon im ßV je voll- 
ständig durchflectiert, Nom. PL a-gds-as und a-gis-aSj Instr. 
ä-gäs-a und d-gis-a*. Von den beiden schwachen Stämmen 
gas- und gis- wird der zweite als der lautgesetzlich ent- 
wickelte betrachtet, agdsa aber (387) auf Wirkung der 
Vocalgleichheit zurückgeführt, in der die Stämme dgds- 
und USUS' (äol. aücag) sich begegnen. Leider ist es nicht 
sicher, daß Ogäsä und agiäa vom gleichen Nominative aus- 
gehn. Man beachte Verbindungen wie ßV 10. 164 s yäd 
agdsa nihgdsäbhigdsöparimd (wenn wir durch Besprechung, 
Wegsprechung, Zusprechung gefehlt haben ; so Ludwig, 
vgl. den Commentar zu no. 927). Hier steht agdsa in der 
Umgebung von nihgdsa, abhigdsa^ von Wortformen, die 
parallelgehende mit i nicht zur Seite haben, und die man 
von dnihgasta- (untadelhaft) , avest. äiwisasia- (gescholten) 
nicht trennen möchte. Da alle Wahrscheinlichkeit dafür 
spricht, daß nihgds', abhigds- die schwache Form von gairis- 
(gdmsatij er recitiert u. s. f.) gewähren, so darf man an 
der herkömmlichen Beurteilung des gas- in agds- festhalten. 

Nach Abzug der eben besprochenen a bleiben einige 
andere übrig, die sich teilweise weniger leicht in die auf- 
gestellte ßegel zu fügen scheinen. Aus Saussures Ver- 
zeichnissen (171. 178) erfordern sechs ein kurzes Eingehn ; 
zwei andere werde ich beifügen. Ich beginne mit den 
vier von Saussure 178 als Hauptinstanzen gegen die Regel 
geltend gemachten. 

pajrd-, von Saussure zu Ttä^aL gestellt, bedeutet nach 
Bergaigne (vgl. Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 90) viel- 
mehr ^glänzend\ Der Zusammenhang mit pdjas- (Schnellig- 
keit, Licht) beweist keineswegs, daß a aus a gekürzt sei. Das 
verwandte Wort mhd. vanke, ahd. funcho (fomes ; Grassmann 
Wörterbuch 804) lehrt, daß wir es mit einer c- Wurzel 
zu tun haben ; woraus sich die Berechtigung ergibt die 
Länge in pdjas- als Dehnung zu fassen. Mit hhadrd- 
(trefflich) verbindet Saussure unmittelbar got. hatiisay hötjan ; 
näher liegt das Adjectiv an dessen indischem Superlative 
bhdndistha- zu messen. Das a von maghd- (ßeichtum) 
wird nach dem ä von fiä^av^ beurteilt ; warum nicht lieber 
nach der Gestalt des verwandten indischen Präsens mdmkate 
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(sclienkt)? Endlicli, daß a in gaphä- (Huf) Kürzung von 
a sei, ist ungewis, da das ö des verglichenen altn. hofr 
auch altes ö vorstellen kann; in diesem Falle wäre das 
Verhältnis der beiden Formen dem von griech. tövog : 
sskr. tana- analog. 

Aber auch die beiden 171 genannten Worte, hradä- 
(Teich, Wasserbehälter) und vagä (Kuh) müssen fallen. 
Die Anknüpfung von hradd- an hrädate (tont) hat schon 
zur Zeit Yäskas, bei dem sie zuerst begegnet*), nur den 
Wert eines Vorschlages gehabt; sollte sie richtig sein, 
so bliebe hier, wo das a aus e hervorgegangen ist (oben 
202), immer noch der Ausweg die Kürze als Grundvocal 
zu betrachten. Und die Ableitung des Nomons vagd von 
vägati (brüllt) streitet gegen den Begriff, den die Inder 
mit vagä verbinden. Aus dem Commentare zum (^räutasütra 
des Kätyäyana teilt Ludwig (Rigveda 4. 291) die Stelle mit : 
ya Talcid api garbham na grhndti sa vagöcyate 'die Kuh, die 
nicht trächtig wird, heißt vaga\ Das Wort steht RV 2. 76 
im Gegensatze zu astapadt 'Achfiißlerin', dem Namen der 
trächtigen Kuh. Eine Etymologie, die dieser bestimmten 
Bedeutung nicht gerecht wird, befriedigt nicht. 

Von Saussures Beispielen hat sich also keines als 
stichhaltig gezeigt. Außer ihnen habe ich noch zwei bei 
der Hand: sskr. gagä- (Hase), ags. hara, ahd. haso^ altn. 
here (Bezzenberger NGGW 1880. 154 Note), von JSchmidt 
zu einer auf gotischer Lautstufe als *hesa : hoßins erschei- 
nenden Flexion combiniert (KZ 26. 8 f.) ; und sskr. vagnü- 
(Gretön, Getöse), offenbar mit lat. vOgor, vOgio und got. 
wöpjan (ßoav) verwandt. Das angesetzte Paradigma *hesa : 
hojsins wird JSchmidt inzwischen selbst aufgegeben haben ; 
denn altn. Mre kann seine Länge auf dem gleichen Wege 
erhalten haben wie gier (Grlas ; so Stockh. Homil. 7 21), 
sere (säete; ebenda 36 23), bezeugt also kein ursprüngliches 
€. Was vagnü' anlangt, so wolle man beachten, daß da- 
neben noch vagvand'j vagvanü- begegnen. Diese beiden 
Stämme sind Weiterbildungen eines Stammes auf vaw-, 

*) Nir. 1. 9 hradö hrädateli [so] cäbddkarmanö, hladduter vä syäc chUt- 
hhävaharmanah-^ d.h. *hrada von hräd, einer Bezeichnung des Tönens; 
oder auch von hlädy einer Bezeichnung des sich Abkühlens'. 
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die primären Nomina auf van- aber sind ohne Ausnahme, 
soweit sie nicht Verbalabstracta vorstellen, auf der ersten 
Silbe betont. Mithin führen vagvana-, vagvanu" mit Sicher- 
heit auf ^vägvan-. Nun verhält sich der Nominalstamm 
vagnü- (hierher nach Fick Wörterb.* 1. 124 naQijp&Ywtai 
n 78, 'A67tl^ 'Hq. 348) zu *vägvan', wie die Verbalstämme 
gahnu' (in gaknö'ti, kann), daghnu- (in daghnuyM^ möge er- 
reichen) zu den Stämmen gdkvan- (geschickt), ddghvan- (in 
äpagcaddaghvan-, nicht zurückbleibend). Sei dieses Ver- 
hältnis gestaltet wie es wolle — so viel ist sicher, daß 
vagnü" nicht als Träger eines isoliert aus der Länge her- 
vorgegangenen a betrachtet werden darf. 

Mit diesen Ausführungen halte ich für erwiesen, daß das 
Erscheinen des arischen a im Inlaute einer ursprünglich 
langsilbigen Wurzel nachträgliche Betonung des durch 
Verkürzung entstandenen Vocales zur Voraussetzung hat, 
daß also dhäyati und grasati eine einheitliche Erklärung 
zulassen. Und nun kommen wir auf die Frage zurück, 
die oben 253 noch zurückgestellt ward: wie haben wir 
uns das arische a zu denken? Liegen in ihm die Kürzen 
a, e, 0, die das Griechische (in 6xax6g^ d'stög, Sotög) aus- 
einander gehalten hat, vereinigt; oder vertritt ar. a das 
a, das in den meisten europäischen Sprachen, im Wurzel- 
inlaute in allen, die Alleinherrschaft besitzt? Ohne Zögern 
wird man sich für die zweite Möglichkeit entscheiden. 
Daß unbetontes a in den arischen Sprachen in ^ übergehe, 
dafür liefert das a, das den Auslaut auf der ersten Silbe 
betonter zweisilbiger Basen bildet, den vollen Beweis. 
Umgekehrt wissen wir, daß der arische Vertreter des au^ 
e gekürzten Vocales graphisch von dem des betonten e 
nicht geschieden ist : päcati : paJctd-. Es ist unmöglich, 
daß die Verkürzung des e mit Einem Sprunge zu einem 
stärker reducierten Laute geführt habe, als die Verkürzung 
des e (so mit ßecht Danielsson bei Johansson Beitr. 15. 
307 Note). Daher sehe ich in sskr. sitd-j gitdr nicht die 
genauen Spiegelbilder von griech. Stög, jcakiy-Kovos, son- 
dern von lat. satuSf datus» Vorausgesetzt ist bei dieser 
Argumentation allerdings, daß das in dem Diphthonge von 
Bskr,dh^yäm(d^6£ijv)j deyäm {äoiriv) gebundene a der gleiche, 
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nur auf einer anderen Stufe der Entwickelung stehende, 
Laut sei wie das in hitd- {d'stög)^ adüa (iSoto) erscheinende 
i. Diese Voraussetzung aber scheint mir selbstverständ- 
lich, weil keine Sprache innerhalb des gleichen Paradigmas 
zwei Kürzen gleichzeitig mit der Länge ablauten läßt : 
oder wo begegnet eine Flexion tid'i^in, : tid'siisv : '^d'arög? 
Ich nehme also an, daß die älteren Schwächungsproducte 
e und 0, die das Griechische in größerem Umfange bewahrt 
hat, im Arischen dem jüngeren a Platz gemacht haben. 
So bleiben nicht nur dhdyati und grdsatif sondern auch 
sskr. süä" und avest. hidhaiti beisammen. 



Ln vorigen Abschnitte habe ich mich auf die Seite 
Saussures gestellt, der a als Grrundvocal läugnet. Ich 
habe diesen Standpunkt dadurch zu sichern gesucht, daß 
ich die ratio des Wechsels zu ermitteln bestrebt war, 
dem im Arischen a und i ausgesetzt sind. Gegen die 
Art, wie dies geschehen ist, könnte eingewendet werden, 
daß die aufgestellte Regel die Erhaltung des a im Yocativ 
Sg. der a- Stämme unerklärt lasse, da im Sanskrit der 
Vocativ den Accent von der Endung zurückziehe, das a 
also in den Nachton gerate ; und gegen die Gesammtan- 
schauung könnte geltend gemacht werden, daß neben dem 
a, das nur aus einer Länge herleitbar sein soll, diese 
Länge in einzelnen Fällen gar nicht begegne. Ich gehe 
auf beide Eiuwürfe kurz ein. 

Bei den Ariern ist die griech. viiiKpä, ksl. zeno ent- 
sprechende Vocativbildung überhaupt nicht sicher nach- 
zuweisen ; sicher kommt ihnen nur der (um ein deiktisches 
Element erweiterte?) Vocativ auf ai zu. Man hält zwar 
den Voc. Sg. sskr. amba (o Mutter) für einen unzweideu- 
tigen Beleg; mir ist aber sehr fraglich, ob mit Recht. 
Geht man vom Sprachgebrauche des Veda aus , so ergibt 
sich: 1) diejenige Form, die sicher als Vocativ fungiert, 
ist afn&6 ; 2) von den vier Stellen des RV, an denen amla 
gebraucht ist, schließt eine (RV 10. 97« gatdrii vö amba 
dhämani 'hundert Standorte habt ihr . . . .') die lieber- 
Setzung 'o Mutter' aus, da eine Mehrheit angeredet wird*). 

*) Aach eine zweite Stelle des RV spricht gegen die Auffassung 
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Daher Lanman (Noun - Inflexion 360) im Anschlüsse an 
BR: »Like äkka and ailla given in the Scholion to Pä^. 
Vn. 3. 107, amba is probably a natural cry fitted into a 
grammatical categoryc. Daß die spätere Sprache amba 
tatsächlich neben ambe verwendet, kann man sich so er- 
klären, daß amba vermöge seines lautlichen Gleichklanges 
in das Paradigma von amba gezogen ward, mit dem es 
vermutlich gleichen (onomatopoetischen , vgl. Delbrück 
Verwandtschaftsnamen 74) Ursprunges *) ist. Die Beweis- 
kraft dieses einzigen Beleges steht also durchaus nicht 
fest. Man braucht sich daher auf eine Rechtfertigung 
des a, die übrigens gegeben werden könnte, nicht ein- 
zulassen. 

Wer die ürsprünglichkeit des a damit begründen will, 
daß neben a eine Länge nicht zu Tage komme, kann 
etwa folgende Beispiele für sich geltend machen : 

sskr. hamsd- (Gans) : ahd. gans, lit. }Sc^ (Gans), 
sskr. gdkrt (Eot) : griech. ndnytri, lat. cacäre, altir. eacc (Kot), 
sskr. häküd- (Gipfel), Jcdküdmant- (mit hohem Bücken) : lat. cacümen, 
sskr. Jcapalor (Schale, Hirnschale) : ags. heafola (Haupt), lat. capis^ 

umbr. kapire (capidi), lat. caput 
avest. kasu' (klein), Comp, kasyäo : griech. na^ög, wxüiav (Lagarde 

Ges. Abhandl. 53 Note). 

Es ist zuzugeben, daß, wer a als Grrundvocal läugnet, 
für die beiden ersten Wortstämme die Länge lediglich 
um des Principes willen postulieren muß. Dabei ist für 
den ersten jener Stämme der ungünstigste Fall angenom- 
men, daß griech. ;|r«i/, ;|r«vdff auf ;|rav^- beruhen, nicht alte 
Länge enthalten. In dieser Voraussetzung selbst aber 
kann ich keine Schwierigkeit erkennen. Und ihre Durch- 
führung ist sehr leicht, da die Laute vortrefflich zu ihr 
stimmen. Einmal, in so ferne die Regel bestätigt wird, 
daß die nachträglich betonte Kürze im Arischen als a 

des aniba als eines Vocativus. Ry2. 41ie dmhitanile ndditame deivitame 
särasvati | apragasta iva smasi prägastim amba nas Jcrdhi 'beste Mutter, 
beste Flut, beste Göttin Sarasvati, ungepriesen gleichsam sind wir, 
schaff uns .... Preis'. Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Dichter, 
der im Sinne von *beste Mutter' eben dnibitame gesagt hat, gleich 
darauf im Sinne von 'Mutter' nicht ambi sondern amba anwende. 
*) Anders Benfey AGGW 23. 62. 
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erscheine: gc&rt und, hamsd- ; jenes ohne Weiteres verstand* 
lieh, dieses aus *hdmS' erweitert, wie gkramsd- aus ghrams- 
in nä ghrdms tatäpa 'nicht Hitze hat gequält' AV 7. 18 2. 
Aber auch das lit. i in sjuikti (cacare) macht keine Schwie- 
rigkeit. Dieser Vocal ist nämlich nicht nur innerhalb 
der c- Reihe nachweisbar (pisti, coire, zu n:dog)y sondern 
auch in der Reihe, als deren Grundvocal ich a betrachte: 
so in lett. schMiblt (hauen, schneiden, ästein) neben skahü 
(haue, ästle), nusMUi (abpflücken), Leskien Ablaut der 
Wurzelsilben 79. Die Stellung des eben erwähnten bal- 
tischen i zu den Vocalen a und a erinnert an das Ver- 
hältnis des in ags. nosu (Nase) zu a in ahd. nasa und 
zu Ä in lat. nares. Die Art der Beziehung dieses redu- 
cierten Vocales zu der Kürze a ist unklar. Seine Aus- 
bildung scheint wesentlich baltisch zu sein. 

Die zwei letzten Beispiele sind wol beide zu streichen. 
Das letzte habe ich nur darum genannt, weil es bei 
Hübschmann (Vocalsystem 154) unter den Belegen der 
a-Reihe figuriert. Da man lit. Tce^Mi (wehe tun), IcanTctnü 
(peinigen) vergleichen kann (Fick Wörterb.* 1. 19), kommt 
die Gleichung für die hier berührte Frage nicht länger 
in Betracht. Stellt man sskr. "kapala'^ ags. heafola mit 
lat. capis, caput zu capio^ so erhält man allerdings ein 
ursprachliches a, das wegen des indischen vor der Ton- 
silbe erscheinenden a nur durch einen Machtspruch auf 
eine Länge zurückgeführt werden könnte. Aber kapdla- 
und heafola brauchen nicht gleichen Wurzelvocal zu ent- 
halten, wie die italischen Worte : ihr a kann vorstellen 
(vgl. lett. kept, oben 246 f.), zwischen den Wurzelvocalen 
der beiden Gruppen also das nämliche Verhältnis obwalten, 
wie zwischen den Wurzelvocalen von griech. xorcciiög, 
alts. faämos (Hände und Arme; zu xstdööccij Fick ßeitr. 
4. 182) und griech. nardvri. 

Bleibt also kaJcüd- : cacümen ; neben JcaMd im AV 
Mkuda-, Das Wort ist zu unklarer Bildung, als daß über 
seine Vocalisation verhandelt werden konnte. Hierher 
xöxxvg • X6g>os (Hes.) ? 

Der Rest, den die Hypothese läßt, ist im Vergleiche 
zu dem, was sie leistet, so gering, daß er nicht in die 



268 Schwächimg^ von a, ^^ ö. 

Wagschale fallt. Ist aber a als Grrundvocal zu läügneO) 
so können auch ai, au niclit in Einer Linie mit ei, eu stehn. 
Es muß hier genügen diese Folgerung ganz allgemein 
ausgesprochen zu haben : ein Teil der Ausführung wird 
§ 3 des achten Capitels brbgen. 



§3. 

Ausstoßung. 

JSchmidt hat zwei Bedingungen angegeben, unter 
denen Ausstoßung des Vocalrestes erfolge. Sie stelle sich 
ein in der Composition, wenn dem Worte, das den ßest 
der Länge enthält, ein nicht völlig unbetontes "Wort vor- 
trete (KZ 25. 54 ; Pluralbildungen 399). Zweitens, wenn 
der Accent um eine Silbe gegen das Wortende rücke 
(KZ 25. 35; 26. 380 und sonst). 

Die erste Erscheinung ist schon 153 f. zur Sprache 
gekommen: es handelte sich dort um das Fallen eines 
betonten Vocales bei Vortritt eines betonten Compositions- 
elementes. Ausdrängung der vor der Tonsilbe geschaf- 
fenen Kürze ist ebenfalls durch einige durchsichtige Fälle 
gesichert : 

griech. crarriQ, lat« Stator : sskr. savyaithär'^ savyesthar- (links 
stehend), avest. rathäeHar- (auf dem Wagen stehend, Eriegsmann), 
Mahlow bei JSchmidt KZ 25. 29. ~ Zur Betonung Tgl. die Compo- 
sita mit jpdti' im zweiten Gliede, z. B. gä&jpäti' (Herr der Kraft), 
Garbe KZ 23. 490. 

sskr. ditä' (abgeschnitten), griech. ädarog iBskr, dvatta-, pärttta- 
u. s. f. 

sskr. *ditär (gegeben), lat. daius : sskr. atta-, devätta-. 

Dies Schmidts Beispiele. Ich füge hinzu, daß hier 
auch die Differenz ihre Erklärung findet, die zwischen 
sskr. dyäti (schneidet ab), dycUi (bindet), sydti (mit ava 
oder vi, läßt los), fyd^i (schärft) und den nahe verwandten 
sskr. däyate (teilt), griech. Sst, sskr. *sdyati (vgl. se'na^ 
Heer), *gdyati (vgl. c^gayä-j Schärfer, avest. saeni-j Wipfel, 
eigentlich 'Spitze') besteht. Die Präsentia der ersten Art 
sind die Vertreter der zweiten hinter einem Präfixe. In 
der vedischen Sprache kommt dies Verhältnis in so ferne 
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zum Ausdrucke, als kein Präsens wie dycUi außerhalb der 
Verbindung mit einem Präfixe belegbar ist. 

Erwähnung verdient ferner eine fruchtbare Vermutung 
WSchulzes (KZ 27. 423 f.). Im Präsenssysteme der Verba 
dädami (gebe) und dddhami (setze) fehlt der Wurzelvocal 
in den schwachen Formen : dadhmdsi (1. PL), dhatW (3. Sg. 
Med.), dddhUa neben dadMd (3. Sg. Opt. Med.), dadhyat 
(3. Sg. Opt. Act.). Mit dadhyat steht, außer dadyat, noch 
jahyot auf gleicher Stufe ; die Form wird von Pä^^ini er- 
wähnt, die 3. Sg. Präs. ist jdhaü (verläßt). Nun laufen 
neben dadhmdsi, dhatt^, dädhUa, dadyat die nicht redupli- 
eierten, in Aoristfunction eingerückten Formen dhTmdsi, 
dhisvd (d'io)j dhetana (2. PL Opt., vgl. griech. d'stvs : Benfey 
AGGW 16. 184, JSchmidt KZ 24. 318 ff.), dheyät (griech. 
d'sitji)*). Die Vocalkürze, die hinter der Reduplication 
fehlt, kommt ohne sie überall zu Tage : in der Verbindung 
mit i als a, sonst als %. Offenbar hat das Vortreten der 
betonten Reduplicationssilbe , die in den starken Formen 
den Accent ganz an sich gezogen hat, während in den 
schwachen zwei Betonungsweisen mit einander kämpfen 
(1 mal im KV dadhttd : 3 mal dddhUa ; 1 mal dhätse) , die 
Vernichtung des kurzen Vocales herbeigeführt. 

Ist durch die vor der Tonsilbe herrschende Vocal- 
bewegung eine Länge (T oder ü) erzeugt worden, so bewirkt 
der Vortritt betonter Satzglieder deren Verkürzung. Vgl. 

altn. hiß (Lager der Tiere; könnte sskr, ^gitd- entsprechen): sskr. 
nigitä (Nacht), dniQitor (rastlos), Bugge Beitr. 3. 118, Bartholomae 
Beitr. 15. 22, JSchmidt Flaralbildimgen 265. Das « in sskr. nigithd' 
(Mitternacht) stammt aus dem Simplex. 

sskr. ütä- (gewoben) : vyüta- (gewoben). Aus derartigen in der 
Composition entstandenen Formen mit u ist der Infinitiv citum ge* 
folgert. 

Weniger gut steht es um die Sicherheit der zweiten 
Bedingung des Vocalausfalles, die JSchmidt im Einrücken 
der Kürze in eine vom Haupttone um eine weitere Silbe 
entfernte Stelle des "Wortes erblickt. Daß für die mit 

dem Ausfalle der Kürze Hand in Hand gehende Verkürzung 

*■ 

*) Ayest. dyät (er möge setzen) ist gewis wie sskr. dyäti, aydti 
ü. s. f • zu beorteÜBn. 
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von i und ü^ für den Ansatz einer Flexion sünus : sunuhhis 
»ein mathematischer Beweis« nicht erbracht werden könne^ 
ist von Schmidt selbst anerkannt (KZ 26. 382). Um so 
mehr wird man die Beispiele zu prüfen haben, die für 
den Zusammenhang von Vocalausfall und Weiterrücken 
des Accentes beigebracht werden. Zwingend ist kein ein- 
ziges : wo sicher von der Länge als Grrundvocal auszugehn 
ist, kann die Vernichtung der Kürze auf eine andere Ur- 
sache zurückgeführt werden; in den meisten Fällen aber 
hat man das Recht die Länge als Dehnung, als ausge- 
stoßen nicht den Rest der Länge sondern die ursprüng- 
liche Kürze zu betrachten. 

Von den Belegen für das Schwinden des Vocales, an 
dessen Abstammung aus der Länge nicht gezweifelt werden 
kann, führe ich nur den von JSchmidt selbst als sicher 
angesehenen vor. Der kurze Vocal, den sskr. pita, avest, 
pita , griech. icatif^Q u. s. f. unmittelbar vor dem Accente 
bewahrt haben , fehlt in avest. ptd, ptarem (Hübschmann 
bei Fick Wörterb.» 2. 799), fedhrö (Acc. PL; aus *pträs). 
Nach JSchmidt (KZ 25. 33) ist sein Untergang in den 
ursprünglich dreisilbigen Casus mit Endbetonung erfolgt. 
Aber Schmidt selbst macht auf die BahuvrihiComposi- 
tionen eredat-fedhryöj vanhu-fedhryö (Gen. Sg. Fem.) auf- 
merksam, deren Accentuation nach sskr. ru^atpaQU-, vdsu- 
gravas- zu bestimmen ist. So steht der Vermutung Nichts 
im Wege, daß die Ausstoßung der Kürze aus der Com- 
position stamme. 

Eine ursprüngliche, nicht durch Reduction einer Länge 
entstandene. Kürze ist meines Erachtens untergegangen 
in den Stämmen dru- (Holz; Instr. Sg. drüna, Gren. Sg, 
drü^s, drünas), jfLu- (Kniee; im Sanskrit außerhalb der 
Composition untergegangen) , snu- (Gipfel ; belegt snubhis, 
snüäUj snoSj snüna). Neben diesen vocallosen Stämmen 
laufen gleichlautende mit langem Vocale : sskr. ddru- (lett. 
döre, oben 57); jänu- (vgl. griech. ycovia; tQiyoavog wie 
got. fidurdögs, oben 176) ; sdnu- ; zweimal auch solche mit 
Kürze : lit. derwä (Holz), ags. teoru (Teer) ; lat. genu, avest. 
mnva (Nom. PL). JSchmidt vereinigt diese Stämme zu 
einem Paradigma mit dreifacher Abstufung J der betonten 
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Silbe gebühre die Länge, die Kürze entstehe unmittelbar 
vor dem Haupttone, Ausstoßung trete in den Casus ein, 
in denen das Wort um eine betonte Silbe wachse; also 
Mru : deruos : dmhhis. Die Schwierigkeit liegt in der Er- 
klärung des Verhältnisses der Länge ö zur Kürze e. Nach 
JSchmidt lost e haupttoniges o bei unmittelbar folgendem 
Accente ab ; vgl. KZ 26, 381 : »Li den Casus [des Com- 
parativsufflxes] , welche den zweiten Accent unmittelbar 
hinter dem Stamme hatten, wird das ö zu e, vgl. pö^d- : 
ped-j lit. aJcmü' : akmens, Suff, -^s : -es-', -tü^r : -ter-j ketvcfres : 
Uver'€. Ich vermag in dem ö der genannten Worte nur 
eine Dehnung zu erkennen; die gleiche, die Schmidt in 
sskr. vaky vdcam = lat. vöx^ vöcem selbst annimmt (Plu- 
ralbildungen 225). Ist aber ö Dehnung, so kann die 
Kürze e nicht aus ö entstanden sein, da die Verkürzung 
des ö nur a würde ergeben haben. Das vor der Tonsilbe 
erscheinende e ist entweder der Grrundvocal e, der aus 
den Formen mit Wurzelbetonung verschleppt ward ; oder 
das aus ihm gekürzte e, das unter bestimmten Bedingungen 
ausfallt. Die Reihe dö'ru-, deru-, dru- stellt also nicht 
eine einheitlich absteigende, sondern eine von e ausgehende, 
in doppelter Richtung verlaufende Vocalbewegung dar. 
Soweit sie sich abwärts bewegt, verstehn wir sie, ein 
Paradigma deru : drejfi : druud ist völlig klar. Soweit sie 
empor steigt , ist sie in zweifacher Beziehung unerklärt : 
wir wissen Nichts von der Function der Länge, und be- 
greifen nicht die Umfarbung des e zu ö. 

II. Diphthonge mit langem ersten Componenten« 

Achtes Capitel. 

§1. 

Ursprachliche Herkunft dieser Diphthonge. 

Daß Schleicher diese Vocal Verbindungen der Ursprache 
zugeschrieben hatte, ist 77 ff. gezeigt. Auch davon ist 
berichtet, daß die Fehler, die Schleichers System in der 
Reconstruction der sogenannten Vrddhi - Diphthonge ent- 
hielt , in der Läugnung dieser Laute als ursprachlicher 
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Werte nur noch bestärkten. Die Folgezeit hat Schleichers 
Zeitgenossen zwar darin Recht gegeben, daß sie die Ans- 
fiihrung seines Gedankens als unhaltbar erkannte; diesen 
selbst aber hat sie wieder zu Ehren gebracht, indem heute 
wol Niemand mehr daran zweifelt, daß der Ursprache 
Diphthonge mit langem ersten Componenten zugesprochen 
werden müssen. 

Den Umschwung in der Gesinnung gegen die genann- 
ten Diphthonge hat der Umschwung im Gefolge gehabt, 
der in den Anschauungen über die Ursprünglichkeit der 
i- und w-Reihe und über die Existenz ursprachlicher Län- 
gen sich vollzogen hatte. Sind die Diphthonge eij oi, eu, ou 
nur specieUe Erscheinungen innerhalb der c- Reihe, so 
führt die Beobachtung, daß in dieser Reihe auch die Deh- 
nungen e und ö stehn, zu der Folgerung von Diphthongen, 
die zu e und ö sich verhalten wie ei und oi, m und ou 
zu e. Und weiter, sind a, e, ö ursprüngliche Längen, die 
gleichberechtigt neben dem Grundvocale e laufen, so drängt 
sich die Vermutung auf, daß, wie ei, oi, 6U, ou specieUe 
Erscheinungen der 6-Reihe sind, so auch die drei anderen 
Vocalreihen ihre speciellen Erscheinungen in sich schließen 
— eben die Diphthonge mit beginnender Länge. Bei dieser 
Argumentation werden die Vrddhidiphthonge der Inder, 
die Diphthonge der zweiten Steigerung Schleichers von 
vornherein in die Scheidung mit hineingezogen, die oben 
188 an den Längen vorgenommen ist. 

Principiell also ist eine Einigung erzielt — • keine 
Einigung aber noch in der Beantwortung der Frage, in 
welchem Umfange diese Vocalverbindurigen bei Auflosung 
der Ursprache noch bestanden haben, und unter welchen 
Umständen sie bereits in jener Zeit ihres zweiten Com- 
ponenten verlustig gegangen seien. Man wird sich von 
den Schwierigkeiten, mit denen die Untersuchung hier zu 
kämpfen hat, überzeugen, wenn man das Geschick eines 
beliebigen dieser Diphthonge zu verfolgen sich bemüht. 
Für die Darstellung wähle ich denjenigen aus, der mir 
das zuverlässigste etymologische Material an die Hand zu 
geben scheint: idg. öu. 
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§2. 
Belege des öu. 

Wäre es erlaubt über die Geschichte eines Lautes 
einzig nach der Aussage der europäischen Sprachen zu 
urteilen, so würde über den Verlauf des öu kein Zweifel 
bestehn können. Das Material, das mir aus dem Grriechi- 
sehen. Germanischen, Lateinischen und Litauischen zu 
Gebote steht, lehrt deutlich, daß die genannten Sprachen 
statt eines etymologisch zu erwartenden öu im Inlaute 
und im gedeckten Auslaute ö aufweisen. Ich 
schließe daraus, daß sämmtliche westindogermanische Spra- 
chen in der angegebenen Lage Monophthonge haben. Eine 
Auswahl aus dem, was mir für das Griechische und Ger- 
manische zur Hand ist , soll hier folgen ; Latein und Li- 
tauisch können nur berührt werden. 

Daß die Griechen w- Diphthonge mit beginnender 
Länge vor Consonanten ursprünglich nicht gesprochen 
haben, hat JWackernagel (KZ 24.300) zuerst ausgesprochen. 
Er schreibt: »Dieses -i}^ [der Nominative wie teQi^g, die 
Kretschmer (KZ 29. 472) auch für das Attische nachge- 
wiesen hat] geht, wie Ahrens .... schon bemerkt hat, 
auf 'i^vg zurück, ganz wie väg auf vävg . . . ., d'&^a auf 
'd'ovfia, tQ&iitt auf rQoaviitt . . . ., mit einer Behandlung 
des V, die derjenigen des l &vex(p6vritov durchaus analog 
ist«. Freilich hat Wackernagel später seine Entdeckung 
teilweise widerrufen, indem er das in seinen Anfangen 
auf Mahlow (AEO B2) zurückgehende »Kürzungsgesetz« 
für den Fall gelten ließ, daß auf den Diphthong »ein aus- 
lautender Consonant« folgte (Dehnungsgesetz 30). Aber auch 
in dieser Lage ruht das »Gesetz« auf gebrechlichen Stützen. 
Die Nominative i/at)g, Z£t5g, ßovg sind ganz ungeeignet 
dazu es zu sichern, da, um andere Erwägungen aus dem 
Spiele zu lassen, die Annahme, jene Formen seien aus 
*vävg, *Zriijg^ *ßa)vg hervorgegangen, als bewiesen voraus- 
setzt, daß die Diphthonge äu, m, öu im gedeckten Auslaute 
bei Auflösung der Ursprache noch bestanden haben— eine, wie 
sich herausstellen wird, keineswegs selbstverständliche, für 
den dritten Nominativ als hinfällig zu erweisende Voraus- 

B e c h t e 1 , dio Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 18 
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Setzung. Ich bleibe daher bei Wackernagels erster For- 
mulierung der Regel stehn, behaupte also, daß statt des 
etymologisch zu erwartenden cov im gedeckten Auslaute 
so gut wie im Inlaute des griechen Wortes (o zu Tage 
komme. 

Der Aufführung der Belege gehe die Mitteilung voraus, 
daß wir jetzt in der Lage sind die handschriftlichen Formen 
d'oav^a, rQ(oviia der lebendigen Rede abzusprechen. Auf 
einem Steine angeblich phleiasischer Herkunft (Collitz 3. 
190 no. 3172 a) liest man ©oafidvrag. Die Schreibungen 
d'iov^a^ tQ(X)v(ia können also nur der etymologischen Specu- 
lation ihr Dasein verdanken. — Für gesichert halte ich 
die Beispiele: 

griech. (i,&(ios : &(ivfiG}v (Curtius Grundz> 388), weiterhin zu (is^cc- 
in ftiofpd?. 

griech. tcnfiög : Jvft??, vgl. sskr. prä yäuti (rührt um, mengt). 

griech. ^m^ia, Goniuivtag : d'äjrsoiiai. Das Digamma ist nicht 
sowohl durch d'iißog • d-aviia (Hes.) gesichert , da hiermit &diiißog zu 
vereinigen ist, wie durch &av[ia. 

griech. 6t&iii^ • doidg ^vXCvif\ (Hes.) ; Ttgöcroa^ov, lesb. at&ia (Col- 
litz no. 273j.ii). Vgl. ctsvto. 

griech. ftcopog, lat. mörus : sskr. mürä- (stumpfsinnig, blöde, töricht), 
Pictet KZ 5. 330. 

griech. nloarög : nlm^o}^ TtXsjro). 

griech. tgoatog, tQ&(ia : rgm^a, ksl. trovq aus treuö, 

griech. (p&tiyi : qxoßCg (att. (p&8£g)y tpspa- in vnsQtpiakog (oben 146). 

griech. i%&aaxo : x&poiiai. Vgl. sskr. gJwrä- (grau8ig,'furchtbar), 
got. gaurs {nsQiXvnog)^ Bezzenberger Beitr. 5. 319. 

Ist 0} in ixG)6ato der lautgesetzliche Vertreter von 
ov , indem der Parallelismus von ;^c6jro^a^ : i^fhöato mit 
d'dpei : %'Bv6Bav das Verhältnis of : cov erschließen läßt, so 
darf auch das co von %'G}g (zu %'ip(Q, Prellwitz GGA 1886. 
764) als lautgesetzlicher Vertreter des ov genommen 
werden, das theoretisch zu erwarten wäre. Nach dem 
»Kürzungsgesetze« hätte ^%^ovg statt %'(bg zu erscheinen. 
Auf der gleichen Linie mit %'6g steht der von den Gram- 
matikern als dorisch "bezeugte Nom. Sg. ß&g (Ahrens DD 
165. 56B). Von meinem Standpunkte aus stellt sich ß&Q 
als die älteste Gestalt dieses Casus heraus, die auf grie- 
chischem Boden erreichbar ist. Die Anhänger des »Kür- 
zungsgesetzes« sind dazu gezwungen, wie vorhin einen 
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Nominativ *d'ovg zu postulieren, so jetzt zu behaupten, 
ß&g sei erst aus ß&v gefolgert. Meine Auffassung hat 
Nichts nötig als die Annahme, daß ßovg nach ßop6g, ß6p€gj 
ßop&Vy ß6pe66i^ ß6p€ (diese Formen bei Homer) gebildet 
sei. Mit ß&g stimmt ^ lat. bös überein. Auf der selben 
Seite, auf der Mahlow das » Kürzungsgesetz € begründet, 
entscheidet er sich dafür, daß bös aus *böt4S entstanden 
sei, »denn von den Stamme bov- hätte höchstens *büs ge- 
bildet werden können c. Für Mahlow ist also die Ueber- 
einstimmung von griech. ß&g mit lat. bös Zufall; für mich 
kein Zufall, sondern Ergebnis des nämlichen Lautwandels, 
dem die Participien nXotög und lötus für *7tXa)vt6gj *lötUus 
verdankt werden. 

Die angeführten Belege lehren, daß das Erscheinen 
des Monophthonges durchaus nicht an eine bestimmte 
Klasse von Geräuschlauten gebunden ist. Es ist gleich- 
mäßig vor Labialen (m), r, t, s zu beobachten. 

Zu dem gleichen Resultate führt die Durchmusterung 
des deutschen Wortschatzes. Ich stütze mich auf Sievers' 
(PBß 6. 566 ff.) und JSchmidts (KZ 26. 1 ff.) Arbeiten, 
die gezeigt haben, daß theoretisch angesetztem öw vor 
Vocalen ö vor Consonanten zur Seite gehe. In der nach- 
folgenden Uebersicht sind alle Worte, in denen ein ablei- 
tendes i mit im Spiele ist , absichtlich übergangen , weil 
durch got. lewjan {TtaQuötdövai) , sJcewjan (6Sbv Ttoutv) der 
Einwand nahe gelegt werden könnte, nicht u sondern w 
sei hinter ö gefallen. 

ahd. guomo (guttur, faux, palatus) : ahd. caumun (palatum), Tgl. 
giümen, giümon in Kotkers Psalmen. 

ahd. nuot (incastratara, coniiinctio) : ahd. niuuit (retundit). Vgl. 
lat. novacula? 

got. bairös (1. Dual. Präs.) : bhdrUvas (oben 37). 

altn. ags. toi (Werkzeug) : got. taui (jlgyov) aus **5m. Weitere 
Combinationen bei Fick^ 1. 458. 

altn. ags. aol (Sonne) : got. sauü {^Xiog) aus *8öwil. 

Auf das erste und das letzte Beispiel soll kurz ein- 
gegangen werden. 

Vom Standpunkte der deutschen Grammatik aus be- 
trachtet stellen ahd. giumo^ guomo, gaumo eine geschlossene 
Ablautsreihe dar : eu: öu : au. Die Existenz des ahd. 

18* 
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giumo ist von Singer (PBB 11.297) in leichtfertiger Weise 
angezweifelt worden : da Notker den Diphthong uo niemals 
mit tu (iü in den Psalmen, Braune PBB 2. 133) schreibt, 
so hätten Grraffs aus Notker beigebrachte Stellen vor der 
Polemik gegen die Form warnen sollen*). Das Verhältnis 
von giumo zu guomo und gaumo ist dem zwischen griech. 
6t£vro zu lesb. 6x6pia und 6xavQ6q waltenden vergleichbar. 
Der nächste Verwandte von giumo ist das Denominativum 
ahd. gewön (oscitare) ; weiterhin kommen griech. x^^^ 
(x^fstcc nach Fröhde KZ 18. 160), lat. fovea in Betracht, 
die nach Fröhde eine gemeinsame Grundlage haben. Mit 
gaU' in gaumo kann griech. x^f'i X^'^' ^^ X^f^S und x^'^og^ 
lat. fav-, faur in favissae und faux im Zusammenhange 
stehn. Wie griech. ^r«i)ro zu 6tä- verhält sich griech. 
X^^fl^j lat. fovea f ahd. giumo zu der Wurzelform, die in 

griech. x'^l'^Vi OT^^ (x^^^ ^^^ ^^^ Tragikern), xV^^S zu 
Tage kommt. Ihr Vocal ist nach lit. gomurys (Gaumen, 
Rachen), lett. gamurs (Luftröhre) als a anzusetzen, falls 
nicht dies baltische Wort, wie der Guttural vermuten 
lassen könnte, auf alter Entlehnung beruht. Denkt man 
sich ahd. guomo aus dem Zusammenhange mit giumo und 
gaumo hinaus, so hat man nicht nötig sein ö aus öu ver- 
einfacht zu denken. Wie griech. x'^^Vi 1^** gomurys könnte 
es direct von der auf ä schließenden Wurzelform ausge- 
gangen sein**). Ich ziehe es aber vor die germanischen 

*) In der Glossenlitteratur ist giumo mehrfach belegt. Ich ver- 
danke memem verehrten Lehrer E Steinmeyer die genauen Nachweise, 
die ich hier einschalte. 

1) Graffs L (Haupts Zeitschr. 5. 573) hat gvimo] die der selben 
Sippe angehörigen, bisher nicht benutzten, Glossare Clm. 3215 Bl. 20<^i 
giumo. Cod. Admontensis 269 Bl. 61**® gomo, 

2) Em. 27 (Clm. 14754) Bl. 81» : Balatus giumo . siue huriuua ; der 
dazu gehörige Cod. Fuldensis C 11 Bl. 96^ Falatus givmo siue huruua\ 
Clm. 14689 Bl. 47** Palatv^ guomo. Die von Goldast Script, rer. alam. 
(1661) 2. 1, 64 abgedruckte (verlorene) Handschrift, die Steinmeyer für 
die unmittelbare Vorlage des Cod. Fuldens. hält, bietet Falatus giumo 
sive huruuua. 

3) Zu Graflfs Belegen kommt noch Ahd. Gl. 2. 319 ^ Palatum hiumo, 
**) WSchulze (KZ 27. 429) hat allerdings auch lit. gomurys auf 

gäum- zurückführen wollen. Ich kann ihm hierin eben so wenig folgen, 
wie in den meisten Einzelheiten seiner Theorie der ai-Wurzeln (ebenda 
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Worte bei einander zu lassen. — Mit Recht hat Singer 
das Alter des zuerst im 15. Jahrh. geschriebenen gumme 
bestritten. Ich finde bei Lexer (Mittelhochd. Wörterb. 2. 
1873) einen Beleg für ungestummiger aus dem Jahre 1455 : 
etwa gleichzeitig reimt Mich. Beheim (Buch von den 
Wienern 8, V. 26) gummen : trummen. Die einzige Form, die 
zur Beglaubigung des Alters der Kürze aus der ahd. 
Litteratur angeführt wird, commono (faucium) des Grlos- 
sars ßa (Ahd. Grlossen 1. 159), kann aus coamono ver- 
schrieben sein : vgl. in der nämlichen Quelle ziteUü (a. a. 0. 
10789) für siteilit (dividit). 

Man pflegt got. sauil mit dem ^cA^og Pindars auf 
säueh zurückzuführen. Unmöglich ist das nicht, aber nicht 
wahrscheinlich. Die Entscheidung bringt lat. söh Mah- 
lows Auffassung des söl als *saol, sO/vel (AEO 32) ist nicht 
haltbar, da malo aus mage volo (vgl. Mahlow 45) wider- 
spricht. Dagegen kann söl aus *söti? entstanden sein wie 
lötus aus HöutuSj bös aus *böus. Dann aber liegt Nichts 
näher, als die Verknüpfung des lateinischen söl mit dem 
gleichlautenden germanischen Worte: woraus folgt, daß 
das ö in altn. ags. söl ursprünglich, nicht aus (Z hervor- 
gegangen ist. Will man nun got. sauil mit altn. ags. söl 
vereinigen, so sind die Vocale der beiden Bildungen nur 
dann auf gleiche Linie zu stellen, wann Aiktog ganz aus 
dem Spiele bleibt; in diesem Falle erhält man die beiden 
Stämme söj^el- (got. sauil) und Söul- (altn. ags. söl, lat. 
söl). Die Verknüpfung von äeXiog mit got. sauil hätte 
die Wirkung, daß man das gotische Wort von seinen 
nächsten Verwandten trennen und deren ö als Ablaut von 
a betrachten müßte. Daher empfiehlt es sich &sXiog ferne 
zu halten. Zu lat. Äuselius, womit Curtius (KZ 1. 29 f.) 
ii^Log zusammengebracht hat, würde das gleiche Verhält- 
nis bestehn , das zwischen lesb. aüatg und dor. &Ag ob- 
waltet; leider ist dies Verhältnis vorläufig unklar. 

Auf etymologischem au (vgl. lat. navis) beruht das ö 
des altn. nör (sskr. na'us, Schiff). Der Stamm naU' (vgl. 



420 ff.). Vgl. Johansson De derivatis verbis contractis linguae graecae 
117 ff. 
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va1^<pi) ist in altn. naust (Grebäude, in dem die Schiffe un- 
ter Dach gebracht werden) erhalten. 

Für das Griechische und Grermanische glaube ich den 
behaupteten Lautwandel hinreichend belegt zu haben. Daß 
er für das Italische ebenfalls angenommen werden müsse, 
zeigen bös^ söl, lötus. Ein sicheres baltisches Zeugnis sehe 
ich in Kt. seWta, lett. slMa (Besen): verwandt sind lat. 
cluere, dovaca. Vor mir ist halt. 6 als Vertreter eines vor 
Consonanten stehenden öu aufgefaßt worden von JSchmidt 
(KZ 26. 9). 

An der Richtigkeit des aufgestellten Satzes, daß statt 
des theoretisch zu erwartenden ou die europäischen Sprachen 
im Inlaute und im gedeckten Auslaute ö aufweisen, wird 
man also festhalten dürfen. Die meisten der beigebrachten 
öu enthalten ein ö, das als Dehnung innerhalb der c-Reihe 
steht. Mit ihrem Nachweise ist dem oben 156 gegebenen 
Versprechen Genüge geleistet. 

Aber nun , woher jene Tendenz den zweiten Compo- 
nenten des Diphthongs fallen zu lassen? Ist sie erst in 
den Einzelsprachen eingetreten , oder war sie schon in 
der Ursprache da? Wenn ja, in welchem Umfange? 

Die erste Frage muß sicherlich verneint werden. Wer 
Beispiele wie griech. xQ(ox6q , adh. nuot , lat. lötus , lit. 
szWta ins Auge faßt, dem enthüllt sich die Wirkung 
eines Lautgesetzes, das älter ist als die Sonderexistenz 
der vier zur Vergleichung herangezogenen Sprachen. 
Brugmanns Bemerkung: »die Annahme mehrerer Gelehrten, 
daß ö auch vor andern Consonanten als j^' .... in der 
Zeit der germanischen Sonderentwicklung aus ö^ ent- 
standen sei .... ist nicht ausreichend begründet« (Grund- 
riß 1. 160) trifft in einem anderen Sinne das Richtige, als 
ihr Urheber gemeint hatte: öu erscheint im Germanischen 
vor jedem Consonanten vereinfacht, aber die Vereinfachung 
stammt allerdings nicht aus der »Zeit der germanischen 
Sonderentwicklung« , sondern aus einer vorausgehenden 
Epoche (vgl. Mehringer Zeitschr. f. d. österr. Gynm. 1888. 
13B). Wer dies läugnet,^ der verzichtet auf die einheit- 
liche Erklärung der das gleiche Gepräge zeigenden Formen, 
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und ist dazu gezwungen für jede Einzelsprache ad hoc 
ein besonderes Lautgesetz aufzustellen. 

Folglich muß die Monophthongierung in die Grund- 
lage der bisher betrachteten Sprachen hineinragen. Daß 
sie dies wirklich tue, daß mindestens die Anfänge des 
Processes in die Ursprache verlegt werden müssen, lehrt 
der in der Vedensprache zu beobachtende Wechsel von a 
und äu, um dessen Aufhellung sich besonders Mehringer 
(KZ 28. 217 ff.; Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 1888. 132 ff.) 
verdient gemacht hat. Es handelt sich in erster Linie 
um die Bildung des Nom. Acc. Dual, der masculinen a- 
ra^^^° Stämme im Sanskrit. 

^ Die nachvedische Sprache kennt nur Eine Endung 

icm ^ßP genannten Kategorie: au. Die vedische Sprache 

Rejiie kennt deren zwei: ä und äu. Die Art der Verteilung 

}eDeii dieser Endungen ist von Benfey schon vor vierzig Jahren 

bemerkt. Vollst. Gramm. 302 Note 5 : »Vor [folgenden] 
^F Vocalen findet sich in der uns bekannten Samhitä ge- 

5t lö wohnlich au, vor Consonanten a] doch gibt es hiervon 

1 ^ mehrfache Ausnahmen«. Die Beobachtung wird dann in 

der Einleitung in die Grammatik der vedischen Sprache 
^^^ (1874) weiter verfolgt: der Nom. Acc. Dual., heißt es, 

^t' ende »in den Veden, speciell dem Rigveda, vorwaltend 

^S auf Ä, vor a, I , r gewöhnlich auf av . . . ,, seltener auch 

'^ vor Consonanten und am Ende eines Halbverses auf au, 

'D- so selten, daß .... die Verse mit dieser Form den Ver- 

'^; dacht erregen verhältnismäßig jünger oder durch Einfluß 

er des späteren Sanskrit umgestaltet zu sein« (AGGW 19. 

^' 142), Woher der Wechsel? Darauf hat Mehringer die 

l" Antwort gegeben: Ihm gelten die beiden Endungen a 

s und au als im Satzzusammenhange entstandene Variationen 

1 einer einzigen. Als intacte Form der Endung habe man 

; au anzusetzen; vor Vocalen sei das u des Diphthongs zu 

V geworden (dies v vor u geschwunden), vor Consonanten 
(und vor dem beim neuen Einsätze der Stimme sich ein- 
stellenden 'Spiritus lenis') aufgegeben. Ist die Antwort 
richtig, so bestätigt sie die von LHavet (MSL 4. 274) 
hingeworfene Vermutung: »On peut se demander si les 
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duels indiens k double forme, dva et dvdu, ne sont pas des 
doublets syntactiques, issus d'un prototype unique en öu;«. 
Ich halte Mehringers Hypothese für die einzige, die 
zur Zeit vertreten werden kann. Vor Allem ist die Fol- 
gerung nicht zu umgebn, daß in irgend einer Periode der 
Sprache eine Abneigung gegen die Nachbarschaft eines 
tt-Diphthongs mit langem ersten Componenten und eines 
Greräuschlautes geherrscht haben müsse. Zu ihr drängt 
die Wahrnehmung hin, daß im RV der Nom. Acc. Dual, 
der masculinen a-Stämme vor Consonanten 799 mal auf ff, 
aber nur 48 mal auf au endigt (die Zahlen nach Lanman 
Neun Inflection 340 f.). Aber auch das scheint mir richtig, 
daß ä eine im Satzgefüge entstandene Variation der di- 
phthongischen Endung sei. Betrachtet man nämlich umge- 
gekehrt sskr. tä als Reflex der älteren, auf dem Principe 
der Stammablautung beruhenden, Bildungsweise, tau als 
die jüngere Form, die durch Zusammensetzung aus der 
ersten hervorgegangen sei, so muß man das in derUeber- 
lieferung des RV zum Ausdrucke gelangende Verhältnis 
von tä und tau so zu Stande gekommen denken, daß tdu 
überall an die Stelle der älteren Form trat, wo das nächste 
Wort mit einem Vocale anlautete. Diese Auffassung in- 
volviert aber eine Annahme , die keineswegs einfach ist : 
die Annahme, daß die jüngere Form sich auch da ein- 
genistet habe, wo sie alsbald ihren charakteristischen Zusatz 
wieder verlieren mußte ; vor w, vor dem der consonantisch 
gewordene zweite Component des Diphthongs verloren ge- 
gangen ist. Also ist es geraten das Verhältnis umzu- 
drehen, von der diphthongischen Endung auszugehn. Man 
darf das getrost tun, denn die Uebereinstimmung von 
sskr. a^täu (acht) mit got. ahtau*) lehrt, daß diese Form 
der Endung schon der Ursprache angehört habe. Uebri- 
gens möchte ich nicht bestreiten, daß tau wirklich eine 
zusammengesetzte Form sei; vielmehr behaupten, daß in 
ihrem u zwar keine Partikel, aber das gleiche Element 

*) Neuerdings sieht Noreen (Pauls Grundriß 1. 506) in dem neu- 
tralen altn. tvau (zwei) den Beflex des indischen masculinen dväu. 
Die Aehnlichkeit des masculinen tveir (got. ttoai) mit dem masculinen 
ßeir (got. paif die) lä£t aber befürchten, daß tvau nach ßau gebildet sei. 
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gesehen werden müsse, das in sskr. ubhäu (beide) als 
erstes Compositionselement fungiert. Bestritten wird also 
bloB, dafi tä noch Reflex der älteren Bildungsweise sei. 
Ich betone aber, daß es praktisch auf das Gleiche hinaus- 
läuft, ob man tä als Ausdruck der unerweiterten oder der 
des u verlustig gegangenen Casusform betrachte, indem 
das Unterbleiben der Erweiterung wie der Verlust des u 
auf die gleiche Ursache zurückgeführt werden müssen : 
die Abneigung gegen die Folge u- Diphthong mit begin- 
nender Länge plus Consonant. 

Hiermit ist bereits ausgesprochen, warum ich den 
Vorschlag, den Bezzenberger (Beitr. 12. 79) der Hypo- 
these Mehringers entgegengesetzt hat, nicht zu billigen 
vermag. Unter Berufung auf baltische Analogien stellt 
Bezzenberger die Regel auf, geschliffen betonte Diphthonge 
der hier behandelten Art seien im Arischen unversehrt 
geblieben, gestoßen betonte ihres zweiten Bestandteiles 
verlustig gegangen. Zwar hat die Voraussetzung, die 
Bezzenberger für den vorliegenden Fall zu machen ge- 
zwungen ist, »daß die Endung des Nom. Acc. Dual, der 
masc. o-Stämme .... in der Grrundsprache sowol gestoßen, 
wie geschliffen betont wurdec (a. a. 0. Note), in dem Ge- 
gensatze von lit. haliUjudu und t'&du^ jidu, saiädu, den 
Mehringer in seiner Entgegnung (Beitr. 16. 227) übersehen 
zu haben scheint, einen Rückhalt. Aber die Hypothese 
würde nur zum Verständnisse dessen helfen, daß a und 
au überhaupt mit einander wechseln, nicht zum Verständ- 
nisse der Art des Wechsels, der Erscheinung, daß im RV 
auf 799 vor Consonanten stehende a nur 48 au in gleicher 
Lage kommen. 

Es ist freilich richtig, daß die Regel, auf die das 
Verhältnis der Dualendungen zu den nachfolgenden Lauten 
hindeutet, in zwei anderen Kategorien nicht erkennbar 
ist. Der Loc. Sg. der t«- Stämme endet im RV nie, die 
3. Sg. Perf. Act. der Wurzeln auf a nur an Einer Stelle 
(1. 69i jpapra samTctj er hat die beiden vereinigten erfüllt*)) 

*) Grassmaniis Meinimg (Uebersetzung des RV 2. 612) , in rta RV 
9. 97,7 li^S^ eu^ LocatiTüs von rtur (Zeitpunkt) vor und ft« matinim 
sei zu übersetzen mit 'zur Zeit der Lieder' ist aus sprachlichen und 
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auf a: durchweg steht au, auch am Ende des Päda und 
der Verszeile, wo der Nom. Acc. Dual, fast durchaus a 
aufweist. Erstens aber glaube ich die Vermutung be- 
gründen zu können, daß der Diphthong am Ende der 
Verszeile, d. h. des Satzes , auch einmal die Endung des 
Duals gewesen, sein Erscheinen in den beiden anderen 
Kategorien also, soweit der Versschluß in Betracht kommt, 
eine Altertümlichkeit sei. Hierüber unten 285. Zweitens 
kann man zeigen, daß Locative auf a in größerem Um- 
fange vorhanden gewesen sein müssen. Dies folgt daraus, 
daß die Locativendung au in die t-Declination einzudringen 
vermocht hat. Eine derartige Vermischung der beiden 
Stammgattungen war nur dann möglich, wenn diese irgend 
wo sich berührten; ein gemeinsamer Punkt aber war ge- 
geben, falls dort die Endungen a und äi, hier die Endun- 
gen a und au sich ablösten. Die gemeinsame Endung a 
bildete dann die Brücke, auf der au in die i-Stämme hin- 
über wanderte (Mehringer Zeitschr. f. d. österr. Grymnas. 
1888. 135 f.) Also führt die Betrachtung des vedischen 
Formbestandes selbst noch darauf, daß im Loc. Sg. der 
t«-Stämme der Endung a ein größerer Umfang zugekommen 
sein müsse, als es nach der Ueberlieferung scheint. Ja, 
man darf einen Schritt weiter gehn und von der Art des 
Wechsels aus, dem die beiden Locativendungen der i- 
Stämme im RV unterworfen sind, zurückschließen auf die 
Art des Wechsels, dem sie im u-Paradigma sich zu unter- 
ziehen hatten. Es ist klar, daß die Verdrängung der 
Endung ai durch au um so leichter herbeigeführt ward, 
je homogener die Bedingungen waren, unter denen i- und 
w- Stämme die gemeinsame Locativform a aufzuweisen 
hatten. Nun schließt nach Lanmans Zählung (Neun In- 
flection 385 f.) der Loc. Sg. der i-Stämme im RV vor Con- 
sonanten 109 mal auf a, 66 mal auf aw, von den 66 au 
fallen 21 allein dem zehnten Buche zu, andere anderen 
Partien, die für jung gelten. Wenn man also nicht daran 
zweifeln kann, daß im Loc. Sg. der i-Stämme au erst all- 
sachlichen Gründen abzulehnen; der vermeintliche zweite Beleg einer 
3. Sg. Perf. auf ä, jaha RVa45,7, von Pischel erledigt (Pischel und 
Geldner Yed. Stud. 1. 68). 
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mäUich in die Stellung vor Consonanten einrückt, so 
scUießt man daraus, daß im Loc. Sg. der t^-Stämme der 
Diphthong in der nämlichen Lage ursprünglich ebenfalls 
Je- gefehlt habe. Auf die Frage, wie es gekommen sei, daß 

au im Loc. Sg. der w-Stämme die Alleinherrschaft erlangt 
jej habe, in der gleichen Kategorie der i-Stämme aber im 

rer RV noch nicht, kann freilich eben so wenig eine befrie- 

ßf digende Antwort gegeben werden, wie auf die Frage, 

jj^ welche Umstände den Sieg der Endung äu in der 3. Sg. 

fl. Perf. Act. entschieden haben*). 

Kehren wir zum Nom. Acc. Dual, zurück! Die Er- 
ji scheinung, daß im RV vor Consonanten 799 a auf 48 äu 

jj kommen, lehrt deutlich, daß der RV in ihr den Ausfluß 

i einer Abneigung manifestiert, die gegen das Zusammen- 

treffen eines M-Diphthonges mit langem ersten Componenten 

*) Es ist mir wol bekannt, daß Gollitz (Amer. Journ. of Philol. 
9. 47 f. Note) eine Beantwortung der Frage versucht hat, die von Meh- 
ringer (Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 1888. 778) gebiUigt worden ist. 
Aber ich kann mich bei ihr nicht beruhigen. CoUitz schreibt: »der 
Grund, weshalb die Ausgleichung in dem einen Falle [in der 3. Sg. 
Perf.] eher erfolgte als im anderen [im Nom. Acc. Dual.] ist offenbar 

der, daß die Perfectformen seltener waren Eine Perfectform 

kommt auf 27 Dualformen. Daß dör Analogie und dem Streben nach 
Vereinfachung die in der Sprache seltener gebrauchten Formen am 
leichtesten unterliegen hat bereits Schleicher Die deutsche Sprache 
S. 61 bemerkt«. Die Stelle, an der Schleicher von der Analogie handelt, 
lautet: »Dies ist die oben schon erwähnte Anähnlichung namentlich 
der weniger häufig in der Sprache gebrauchten, in ihrer Besonderheit 
aber wol gerechtfertigten Formen an andere, vor allem an vielfach ge- 
brauchte und so stark ins sprachliche Gefühl sich einprägende, die 
Analogie«. Schleicher spricht von den innerhalb der gleichen Kate- 
gorie auftretenden formalen Verschiedenheiten; diejenigen, die weniger 
häufig in das Gehör fallen, unterliegen der Angleichung an die häufiger 
ins Bewußtsein tretenden. Die Annahme also, daß im Perfecte die Aus- 
gleichung darum eher als im Duale erfolgt sei, weil »die Perfectformen 
seltener waren«, kann man mit Schleichers Satze nicht begründen. Er 
leistet nur über die zwischen papra und paprau zu erwartende Aus- 
gleichung eine Aussage, aber eine Aussage, die das Gegenteil von dem 
vermuten läßt, was wirklich eingetreten ist. Noch weniger kann die 
Stelle, wo Schleicher von dem Streben nach Vereinfachung spricht, zur 
Erklärung des frühen Unterganges der einen Perfectendung verwendet 
werden, da hier von der Verminderung der Zahl der ursprachlichen 
Kategorien die Bede ist. 



284 Diphthonge mit langem ersten Componenten. 

und eines Geräosclilautes geherrscht haben muß. Aber 
wann geherrscht haben muß? Indischer Herkunft kann 
jene Abneigung nicht sein. Für das Zusammentreffen der 
Laute im Satze gelten die gleichen Regeln, wie für den 
Wortinlaut. Das älteste Denkmal aber der Inder zeigt 
keine Spur des Versuches äu vor Consonanten zu ver- 
meiden. Die Sprache des ßV gebraucht die drei Nomina- 
tive ndus (Schiff), dyäus (Himmel), gäus (Rind) ; sie scheut 
vor einer Bildung wie dhautl- (Strom) nicht zurück; sie 
kennt die 5-Aoriste vi yaas (trenne), dyaut (glänzte), araut 
(hielt zurück). Jüngeren Ursprungs sind die Präsentia 
JcSnätäi (wetzt), stmti (preist), näuH (jauchzt), die erst im 
zehnten Ma^dala aufkommen und wol aus den Perfecten 
gebildet sind. Mit sskr. gäus deckt sich avest. gaus : also 
auch davon kann nicht die Rede sein, daß die arische 
Grrundsprache die Periode sei, in der u vor Geräusch- 
lauten fiel. Will man erfahren, welcher Periode der 
Wegfall zugesprochen werden müsse, so combiniere man 
die Tatsache, daß im Nom. Acc. Dual, vor Consonanten 
799 a auf 48 äu kommen, mit der Tatsache, daß die euro- 
päischen Sprachen öu vor Consonanten vereinfachen : beide 
Tatsachen veranschaulichen den gleichen Vorgang, die 
Vereinfachung des öu vor Consonanten, den wir darum 
nicht umhin können mindestens mit seinem Anfange der 
Ursprache zuzuweisen. Bestätigt wird diese Folgerung 
dadurch, daß wir im Stande sind die Spaltung der Dual- 
endung in die Zeit der Sprachgemeinschaft hinein zu ver- 
folgen: sskr. aätau ist got. aJUaUf altn. ätta; sskr. dvä 
(zwei) ist altn. *tö in tottogo (zwanzig; Noreen Pauls 
Grundriß 1. 506). 

Dies die Antwort auf die eine der beiden oben 278 
aufgeworfenen Fragen. Sie ruht auf Mehringers Hypo- 
these. Auf die andere, in welchem Umfange die Mono- 
phthongierung der ti-Diphthonge mit langem ersten Compo- 
nenten der Ursprache eigen gewesen sei, läßt sich eine 
exacte Antwort noch nicht geben. Man darf daraus, daß 
der RV im Nom. Acc. Dual, vor Geräuschlauten jeder 
Art die Endung ä, nicht äu, aufweist, noch nicht schließen, 
daß das a in dieser Ausdehnung aus der Ursprache stamme, 
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so sehr der Umfang, in dem die Europäer ö für öu bieten, 
diesen Schluß zu begünstigen scheint. Das Gefühl dafür, 
daß vor Geräuschlauten der Monophthong zu stehn habe, 
könnte sich ja an einigen besonderen Fällen, in der Lage 
vor ganz bestimmten Consonanten, ausgebildet haben. 
Daß im Indischen insbesondere, soweit aus der Ueberlie- 
ferung des B,V ersichtlich ist, der Monophthong sein Ge- 
biet überschritten habe, bann vielleicht glaubhaft gemacht 
werden. Ich konmie hier auf die oben 282 geäußerte Ver- 
mutung zurück, daß der Diphthong am Versende (am 
Satzende) gefordert sei. Denken wir uns die Verteilung 
von a und au in der Weise, wie sie im RV durchgeführt 
ist — a vor Consonanten, am Ende des Päda und der 
Verszeile , äu (d. i. äv) vor Vocalen — als bereits in der 
Ursprache herrschend, so ist got. ahtau, altn. ätta unver- 
ständlich. Nachkommen der Variation ö können got. aw, 
altn. a selbstverständlich nicht sein. Sie können aber 
auch nicht mit sskr. äv identificiert werden, da die urger- 
manische Verbindung öw vor Vocalen im Gotischen au, 
in den übrigen Dialekten ü ergibt (got. iauan : altn. büa)*). 
Also bleibt Nichts übrig, als got. au, altn. a aus öu her- 
zuleiten — aber dessen indischer Reflex äu kommt ja im 
RV an keiner Stelle zu Tage, wo man ihm das Recht 
dazu einräumt. Ich folgere hieraus, daß die vedische Ver- 
teilung von a und äu dem ursprachlichen Zustande nicht 
entspricht, daß die Ursprache den Diphthong am Versende 
unbehelligt gelassen hat. Also man sieht: auf die Be- 
handlung der Dualendung, die der RV zum Ausdrucke 
bringt, darf nicht ohne Weiteres gebaut werden. Nun 



*) Mir ist nur Ein Wort bekannt, in dem die Folge 5w + Vocal 
sich gebalten hat: ahd. mowa, ags. röw, altn. rö (Euhe). Das Alter 
des w wird durch die Uebereinstimmung des Nomons mit griech. igonj^a 
(Fick KZ 22. 376) außer Frage gestellt ; Mablows Vergleicbung (AEO 
142) mit ksl. raj (naQadstaog) ist wenig einleuchtend. Die Erhaltung 
des öw ist wol durch die in dem gleichbedeutenden urgerm. rewä (ahd. 
räwa) parallel gehende Verbindung ew bewirkt. Der Ansatz von germ. 
stowä (ags. 8töw, Stelle, altn. eldstöy Herd) beruht, da nur das Angel- 
sächsische w aufweist, einzig auf lit. stowa (Stelle); gegen Mablows 
Gleichsetzung (a. a. 0. 32) mit ksl. staja (ßnavXig, ailifj, t6nog u. s. f.) 
weiß ich Nichts zu erinnern. 



^6 Diphthonge mit langem ersten Componenten. 

aber liegt die Sache in den arischen Sprachen so, daß 
man einerseits den Diphthongen, die sie aufweisen, nicht 
ansieht, ob sie übernommen oder neugeschaffen seien : man 
denke an die Yocalisation der drei Nominative sskr. näus^ 
dydus, gäus; andrerseits über nur wenige Beispiele ver- 
fügt, die Vertretung des Diphthonges durch den Monoph- 
thong erhärten. Sicher fehlt u vor m in zwei aus der 
Zeit der Urgemeinschaft stammenden Accusativen : in sskr. 
gäm (avest. gäntj griech. ß&v) und in dgätn (griech. Zijv, lat. 
diem). Aus dem Gegensatze, in dem sskr. gäus^ dyaus zu 
den genannten Accusativen stehn, hat WSchuIze (EZ 27. 
428; also vor Veröffentlichung der Mehringerschen Hypo- 
these) geschlossen, die t<- Diphthonge mit anlautender 
Länge seien in der Ursprache »nicht vor allen Conso- 
nanten . . . . , sicher nur vor m« vereinfacht worden. 
Aber wollte man auch allen labialen Lauten die Kraft 
zuschreiben die Monophthongierung vorausgehender w-Di- 
phthonge zu bewirken, so wäre es doch unwahrscheinlich, 
daß die verhältnismäßig seltenen Fälle, in denen u-Di- 
phthonge mit langem ersten Componenten und Labiale zu- 
sammenstießen, zur Folge gehabt hätten, daß im Sanskrit 
die Dualendung öm, in den europäischen Sprachen der 
Diphthong öu vor sämmtlichen Geräuschlauten vermieden 
wird. Mit Recht hat Mehringer gegen diese Begrenzung 
der Regel Einsprache erhoben (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
1888. 135); mit Recht auch darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Nominative naus^ dyäus, gäus die Erhaltung des 
u vor s nicht verbürgen, da sie »nicht isolierte Bildungen 
sind, sondern auf verschiedenen Wegen wieder das u er- 
langen konnten« (a. a. 0. 139). Hier wird allein fortge- 
setztes Beobachten zum sicheren Ziele führen. Eine fol- 
genschwere Erkenntnis ist aber heute schon gewonnen. 
JSchmidt hat die höchst wahrscheinliche Vermutung auf- 
gestellt, daß aus- in lat. ausculumj aureas (frenos), altpreuß. 
austi-n (Mund), ksl. usta (<yr<{fia), sskr. oätha- (Lippe) der 
schwache Stamm zu dem ös- sei, das in lat. öSy altn. oss 
(Flußmündung), lit. üstä (Flußmündung), lett. dsta (Hafen), 
sskr. ds (Mund) vorliegt (Pluralbildungen 221. 407 Note). 
Diese Etymologie bestätigt — so viel eine einzelne Ety- 
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mologie bestätigen kann — , daß der Diphthong öw, also 
wol überhaupt die w-Diphthonge gleicher Gattung, schon 
in der Ursprache vor s Monophthong geworden sei. Die 
nächste Consequenz hiervon ist, daß der Diphthong in 
sskr. gdus^ dydus, näus als unursprünglich bezeichnet, in 
griech. ßag (lat. bös)j lat. dies, altn. nor je die ältere Form 
gesehen und das griechische »Kürzungsgesetz« aufgegeben 
werden muß, da ihm der Boden entzogen ist *). Die wei- 
tere Consequenz ist die Vermutung, daß die Behandlung, 
die öu in den europäischen Sprachen und im RV inner- 
halb der Kategorie des Nom. Acc. Dual, vor Consonanten 
erfahrt, in ihrem ganzen Umfange der Ursprache ange- 
hört habe; denn es läßt sich keine Ursache ausfindig 
machen, aus der gerade s dem u des vorangehenden Diph- 
thonges hätte verhängnisvoll werden sollen. Durch Tat- 
sachen vermag ich sie freilich nicht zu stützen. Man hat 
allerdings sskr. dhdra (Strom, Tropfen) zu dhdvati (strömt) 
gestellt (so BR), und Verse wie B,V 9. 59 1 färat sä 
mandf dhävati dhdra sutdsydndhasah 'eilend strömt dieser 
erfreuende, der Strom des ausgepreßten Krautes' scheinen 
diese Ableitung zu rechtfertigen. Aber man liest auch 
(RV 5. 83$) prd pinvata vfänö ägvasya dhdräh 'laßt reich- 
lich strömen des Hengstes Tropfen', findet also dhdra in 
einer Verbindung, für die Roth selbst an griech. d'OQÖg 
(d'OQT^ bei Herodot) erinnert hat. Man kann also dharä 
nicht sicher als ein indisches Zeugnis dafür anführen, daß 
in der Ursprache öu vor r gerade so behandelt worden 
sei wie vor s. Dagegen will ich nicht unterlassen darauf 

*) Mehringer hat eine Hypothese vorgetragen, die es gestatten 
würde die Altertümlichkeit des äu in gä'us u. s. f. und die MögUchkeit, 
daß Diphthonge mit langem ersten Bestandteile auf griechischen Boden 
gelangt seien weiter zu behaupten. Mehringer hält es für denkbar, 
»es habe in idg. Zeit der Sandhi bestanden gdtiSj näuSj disus vor Yo* 
calen, Qöe^ nas, dies vor Consonanten und im absoluten Auslaute« 
(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1888. 139 Note). Da im Innern des 
Wortes Vereinfachung des öu vor einfacher Consonanz fest steht, zu- 
sammenstoßende Laute aber im Satzinnern nicht anders behandelt 
werden als im Wortinnern, habe ich diese Hypothese nicht weiter be- 
rücksichtigt. Mehringers im Texte gezogene Folgerung scheint mir 
die einzig haltbare. 
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hinzuweisen, daß wir in Einem Falle die Hysterogenität 
des indischen äu feststellen können. Zu ähavati (spült) 
heiftt das Part. Perf. Pass. dhütd- : ü ist schwache Stufe 
zu dem u- Diphthonge mit langem ersten Componenten. 
Im RV wird diese Form ausschließlich gebraucht, im SV 
aber erscheint an allen drei Stellen, die er aus dem RV 
übernimmt, dhClMid'. Wer findet da noch den Mut dazu 
das Alter des Diphthonges in dhauti- (Strom) zu verteidigen ? 
Als Stützen des theoretisch angesetzten öu haben 
mehrfach die zugehörigen schwachen Stammformen heran* 
gezogen werden müssen. Es empfiehlt sich daher deren 
Vocalisation kurz im Zusammenhange zu betrachten. 

§3. 
Schwächung des öu. 

Während der Diphthong mit kurzem ersten Compo- 
nenten eine einzige Form der Schwächung aufweist, % oder t* 
(als deren Vorstufen ich t und ü betrachte), begegnen bei 
den Diphthongen der anderen Art zwei : öu lautet mit ü 
und mit au ab. Woher hier zwei Formen, dort eine? 
Man sieht sofort , daß der Ablaut öu : ü dem Ablaute 
ei, eu : i,u parallel geht. Bei der Erklärung des Ablautes 
öu : au muß man davon ausgehn, daß a für das nicht im 
Diphthonge fangierende ö vor der Tonsilbe einzutreten 
pflegt. Nun macht Blaß (Aussprache des Grriechischen ■ 43) 
die Bemerkung, die griechischen lyv, cav, m, r^i, ov seien 
>unbequem zu sprechen, weil die Bestandteile nicht zu 
rechter Einheit zusammengehen«. Vielleicht liegt in diesem 
weniger festen Zusammenschlüsse der Q-rund, daß au neben 
ü sich eingestellt hat. Einige der au sind übrigens nicht 
sowol die schwachen Formen von öu sondern der Ver- 
bindung öw + Vocal. Deutlich ist dies der Fall bei lit. 
sdule (Sonne). Hier deutet der gestoßene Accent darauf 
hin, daß hinter dem u ein Vocal geschwunden sei (oben 
161) : in der starken Form got. sauil kommt er zu Tage *). 

Beide Formen der Schwächung sollen mit einigen 
Beispielen belegt werden. Die ü und au, die in ihnen 

♦) Eben so verhalten sich lit. sziaurys, sziäuri (Nordwind), lat. 
Caurm zu ksl. slveru {Boqiag) : Fick Wörterb.^ 1. 421. 
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erscheinen, sind die Laute, auf die oben 233. 268 vorbe- 
reitet ward. Ihr Nachweis mag die Lehre von den Vo- 
calen beschließen. 

a) Die schwache Form des öu ist ü. 

Bei der Sammlung der Belege dieser Ablautsform ist 
Vorsicht geboten. Häufig nämlich läuft neben der starken 
Form, die den Diphthong enthält, eine zweisilbige Form 
mit der Verbindung ewa, auf die ü mit gleichem Rechte 
bezogen werden könnte. So liegt es gewis nahe zur Er- 
klärung des ü in griech. Svfuy, lat. jus, sskr. yüsnäs (der 
Brühe) auf den Diphthong zu recurrieren , der in griech. 
göftoff, sskr. prä yauti (rührt um, mengt) teils theoretisch 
teils wirklich verbaut ist. Aber wie lit. rdudmi (oben 161), 
so weist lett. jdut (Teig einrühren) durch seinen gestoße- 
nen Ton möglicher Weise auf eine zweisilbige Basis 
zurück, die im Sanskrit als ydvi- erscheinen würde, wie 
lit. räidd' indisches rö'di- vertritt. Ganz eben so steht es 
um den Ursprung des ü in a^iviiov (griech. ^lagög neben 
(jL&^og), aQvo^ai (sskr. ravTti bei Pä^ini neben rau^i Näigh.), 
got. hlütrs , &yv6g (lat. cloväca neben lit. sdü'ta) u. s. f. 
Nur Eine starke Form, die mit öu, ist bekannt für sskr. 
murä' (stumpfsinnig, töricht), womit Bietet (KZ 5. 330) 
griech. ^icagög (ftöpog), (i(X)Q(a, lat. mörus verglichen hat. 
Wichtiger ist ein zweites Beispiel, Im sskr. sura-, sü'rya- 
(Sonne) liegt die schwache Form zu lat. altn. ags. söl 
aus *söul. Und sskr. svär (stets zweisilbig), avest. hvare 
(d. i. huvare, Geldner Metrik 28), got. sugil (Runenname), 
ags. sygel (Sonne) aus *$uivil (Kluge Pauls Grundriß 1. 334) 
halte ich für die zu got. sauil gehörende schwache Form. 
Die alte Flexion war sö^uel (got. sauiT), Gen. suf^els (er- 
halten in sskr. svär, JSchmidt Pluralbildungen 223 Note), 
Dat. sülei (angesetzt nach ^lbl CoUitz no. 15828 mit 
Hoffmanns Bemerkung), erhalten in sskr. sür^, vgl. den 
Genetivus sskr. sü'ras, avest. hürö. Eine zweite schwache 
Form von soviel haben wir schon kennen gelernt (oben 288) : 
sie ist in lit. sdule enthalten, und kann auf eine andere 
Silbentrennung zurückgeführt werden. Die Tatsache, daß 
starkem öj« in den deutschen Dialekten auf altem uw be- 
ruhendes ug (über den Lautwandel Bugge PBB 13. 504) 

Bechtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 19 
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als schwache Stufe gegenüberliegt , kann davor warnen 
das anßergotische ü in Verben wie altn. huaj ags. büan 
etwa als Ablaut zu dem IHv zu betrachten, auf dem das 
gotische au in bauan sicher beruht. 

b) Die schwache Form des öu ist au. 

Von lit. sdule war so eben die Rede. Was folgt, ist 

teilweise schon § 2 herangezogen : 

griech. tga^iuCf altn. preyja (sich sehnen) : griech. r^&fia, xQ(at69, 
griech. ^a^iM : griech. ^&yM, 
griech. €xavQ69^ altn. staurr (Pfahl) : griech. arc&fitl. 
sskr. ghörd (grausig), got. gawra {ytsQiXwtog) : griech. x&ßoyLair. 
ahd. eaumun (palatnm) : ahd. guomo, 

ahd. paula (papula; Ahd. Gloss. 1. 2267), got. ufbaulidai (tstv- 
(ptaiiivoi) : att. (p^Ssg, 



Zweiter Teil. 
Aus der Lehre von den Consonanten. 

Neuntes Capitel. 
Die Gutturale. 

§ 1. 
Schleicher. 

In Schleichers Compendium wird der Ursprache eine 
einzige Gutturalreihe zugeschrieben, bestehend aus den 
Lauten h, g, gh (10). Keine einzige der historischen 
Sprachen gleicht der Ursprache in dieser Einfachheit. 
Wir finden vielmehr, daß in ihnen die reinen Gutturale 
Jcj g, gh abwechseln mit palatalen oder labialen oder den- 
talen Verschlußlauten, oder mit Gutturalen, denen ein 
labialer Nachschlag folgt ; in einigen Sprachen tritt sogar 
der Fall ein, daß in einer Anzahl von Worten der guttu- 
rale Verschlußlaut einer palatalen, lingualen oder dentalen 
Spirans weicht. Alle diese verschiedenartigen Articula- 
tionen haben sich erst nach Auflösung der Ursprache ein- 
gestellt, veranlaßt durch Ursachen, die noch unbekannt 
sind. Im Sanskrit z. B. steht neben Je der palatale Ver- 
schlußlaut c und die palatale Spirans p. Es ist also eine 
Spaltung des ererbten Je erfolgt; »das Gesetz nach wel- 
chem die Gutturalen teils in die Palatalen übergehen, teils 
bleiben, ist im Einzelnen noch unerforscht«. Die Be- 
handlung der entsprechenden Laute der übrigen Sprachen 
geschieht in der gleichen Richtung: feststehende Voraus- 
setzung ist die gleichmäßige Articulation aller Gutturale 
der Ursprache, feststehende Methode die Vielheit der 

19* 
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einzelsprachlichen Erscheinungen durch Annahme von Spal- 
tungen aus der Einheit abzuleiten. 

Ueber einen Punkt, der für die spätere Zerlegung der 
einheitlichen Reihe von maaßgebender Bedeutung war, 
hatte Schleicher schon mit dem Begründer der Sprach- 
wissenschaft sich auseinanderzusetzen. 

Wie schon bemerkt, stimmen einige Sprachen darin 
überein, daß sie in bestimmten Worten statt des guttu- 
ralen Verschlußlautes eine Spirans aufweisen. Bopp be- 
reits hebt hervor, daß Arier und Lituslaven oft da eine 
Spirans zeigen, wo Griechen, Italiker, Kelten die alte 
Tennis h wahren, die Germanen sie nur in h oder g ver- 
schieben. Ich führe zwei der Vergl. Gramm.' § 21 a ge- 
gebenen Beispiele nur weiter aus: 

sskr. ddgä^ avest. dasa ; lit. desjsimtis, ksl. des^ft : griech. 
öiTcUj lat. decem, altir. deichf got. taihun. 

sskr. gatämj avest. satem ; lit. saimtaSf ksl. stUo : griech. 
excctöv, lat. centum, altir. cet, got. hund. 
Ueberzeugt davon, daß die Spiranten auf »Entartung eines 
ursprünglichen ä;« beruhen (38), folgert Bopp aus der 
Uebereinstimmung, in der Lituslaven und Arier hinsicht- 
lich dieser »Entartung« sich begegnen, einen engeren 
Zusammenhang der genannten Völkerschaften : Balten und 
Slaven haben »später als alle übrigen europäischen Glie- 
der unserer großen Sprachfamilie von der asiatischen 
Stammsprache sich getrennt« (Vgl. Gramm,' XIX)*). 

Schleicher konnte die Tatsache dieser Uebereinstim- 
mung nicht in Abrede stellen. Eben so wenig aber auch 
den Schluß billigen, den der Altmeister auf sie gebaut 
hatte. Er war aus anderen Gründen von einem engeren 
Zusammenhange der Lituslaven und Germanen einerseits, 
der Arier und Gräco-Italo-Kelten andrerseits überzeugt, 
konnte also nicht zugeben, das Lituslaven und Arier einen 
Zeitraum hindurch Ein Volk gebildet hätten. Da aber 
auch Ihm fest stand, daß Uebereinstimmungen in der 
Veränderung ursprünglicher Laute zu Schlüssen auf die 
Verwandtschaft der Sprachen berechtigen, die sie auf- 



*) Aus der Vorrede zur zweiten Aasgabe (1857). 
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weisen, so blieb ihm Nichts übrig, als die hier sich dar- 
bietende dem Zufalle aufzubürden. Er schreibt gegen 
Bopp: »Es treten aber in den verschiedenen Sprachen 
unabhängig von einander die selben Lautveränderungen 
mit der Zeit ein, die entweder durch die Beschaffenheit 
der Sprachorgane oder durch einen gewissen angestammten, 
fast sämmtlichen indogermanischen Sprachen eigenen, Zug 
bedingt sein mögenc (KSB 1. 111). Der Satz enthält 
die theoretische Begründung der Schleicherschen Ansicht, 
daß die Verwandlung des Tc in sskr. f , avest. s *) , lit. se^ 
ksl. s erst auf dem Boden der Einzelsprachen erfolgt sei, 
also für die Genealogie gar nicht in Betracht komme. 

Die Anschauung, daß die Verwandlung eines guttu- 
ralen Verschlußlautes in eine Spirans von vier Sprachen 
völlig unabhängig vollzogen sei, mutet uns heute so fremd 
an, daß Mancher sich versucht fühlen könnte Schleichers 
Vorgehn als einen Rückschritt gegen Bopp zu bezeichnen. 
Er würde sich darin irren : denn consequent zu denken 
bedeutet niemals einen Rückschritt, wer aber der conse- 
quentere Denker war, wird sich alsbald zeigen. Während 
Bopp die Erscheinung, daß Arier und Lituslaven in der 
Verwandlung der gutturalen Tennis in eine tonlose Spi- 
rans zusammentreffen, für bedeutsam genug hielt, um 
daraus auf die Vorgeschichte dieser Völker zu schließen, 
warnte er davor auf die Fälle Wert zu legen, in denen 
Eranier und Lituslaven dem g, gh ihrer Brüder eine tö- 
nende Spirans entgegensetzen. Vergl. Gramm.* XTX liest 
man: »Merkwürdig ist es, daß die iranischen Sprachen, 
das Armenische mitbegriffen, in manchen Laut-Entartun- 
gen .... den slavischen und lettischen Sprachen begegnen. 
Ich erwähne hier nur die auffallende Uebereinstimmung 
des sendischen as&m (ich) und des armenischen es mit dem 
litauischen as^^ altslav. os^l^ gegenüber dem sskr. ahdm 
. . . ., griech. lat. iyA, ego, got. iVc«. Solche »Begegnungenc 
seien aber nicht etwa zu einem Beweise dafür zu ver- 
wenden, »daß die lettischen und slavischen Sprachen den 
iranischen näher stehen als dem streng indischen Zweig; 

*) Statt 8 schreibt Schleicher p, da ihm der Laut als palatale 
Spirans gilt (vgl. Compendioxn 86). 
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sie beruhen vielmehr auf der den Grutturalen aller Sprachen 
inwohnenden Neigung sich gelegentlich zu Zischlauten 
abzuschwächen«. Es ist leicht zu begreifen, warum Bopp 
der Gleichung avest. z = lit. i, ksl. z nicht die nämliche 
Beweiskraft zuzuschreiben vermochte, wie der Gleichung 
sskr. f , avest. s = lit. sz^ ksl. s: hier war es möglich 
gewesen Arier und Lituslaven mit einander zur Einheit 
zu combinieren, dort nicht, da die Inder an der Umsetzung 
der alten g^ gh zu Spiranten nicht beteiligt zu sein schie- 
nen. Allein, wenn Eranier, Slaven und Balten unabhängig 
von einander zu ihren tönenden Spiranten gelangt sind — 
mit welchem Recht wird dann die »Entartung€ der Te- 
nnis i in eine arisch - lituslavische Gemeinschaft verlegt? 
Was hindert die Annahme, daß die »Entartungc auch hier 
»auf der den Gutturalen aller Sprachen inwohnenden Nei- 
gung sich gelegentlich zu Zischlauten abzuschwächen c 
beruhe, also einzelsprachlich sei? Schleicher hat sich 
dies Schwanken in der gleichartigen Erscheinungen gegen- 
über anzuwendenden Methode der Erklärung nicht zu 
Schulden kommen lassen: das Zusammentreffen in der Er- 
setzung grundsprachlicher gutturaler Verschlußlaute durch 
Spiranten betrachtete er beide Male als durch den Zufall 
herbeigeführt. 

Das Resultat, das Schleicher durch die Consequenz 
seiner Methode gefunden hatte, war unannehmbar. Man 
konnte sich unmöglich bei einer Entscheidung beruhigen, 
die an den Zufall appellierte, wo es die Uebereinstimmung 
von vier Sprachen in der Vollziehung eiues so auffälligen 
Lautwandels innerhalb der gleichen Wortstämme zu be- 
greifen galt. Es ist Ascolis Verdienst das icgaytov fsydos 
der Schleicherschen Argumentation in der Voraussetzung 
erkannt zu haben, daß aus der Ursprache nur reine Gut- 
turale in die Einzelsprachen gelangt seien, und der neuen 
Anschauung, daß die nach Schleicher in den Einzelsprachen 
entstandene Mehrheit schon in der Ursprache da gewesen 
sei, eine breitere Grundlage durch den glänzenden Nachweis 
verschafft zu haben, daß der arischen Grundsprache nicht 
nur jj, sondern auch £ und ih eigen gewesen, Inder und 
Eranier mit Slaven und Balten also durch eine voUkom- 



2. Ascoli. Die Spiranten d, £h. 295 

mene Uebereinstimmung mit einander verbunden seien, 
nicht durch eine nur teilweise, deren Annahme Bopp und 
Schleicher zu der Folgerung einzelsprachlicher > Entartung c 
verleitet hatte. Es ist wunderbar, wie die Einsicht in 
die Unhaltbarkeit der Schleicherschen Ursprache fast 
gleichzeitig auf zwei entlegenen Grebieten rege wird: das 
Jahr 1871 brachte Amelungs Schrift Die Bildung der Tem- 
pusstämme durch Vocalsteigerung , in der zum ersten 
Male dem Dogma vom Ur-a zu Leibe gegangen wird; 
und ein Jahr zuvor waren Ascolis Lezioni di Fonologia 
comparata del Sanscrito, del Greco e del Latino zugäng- 
lich gemacht worden, die der einheitlichen Ä;-Keihe das 
Grab gegraben haben. Betrachten wir uns diesen Toten- 
gräber etwas näher! 

§2. 

Ascoli. 

Von den beiden Portschritten, die die Gutturalfrage 
durch Ascoli erfahren hat, berichte ich in anderer Reihen- 
folge, als sie aus Ascolis Entwickelung herausspringen. 
Ich zeige zuerst, wie Ascoli bewiesen hat, daß lit. z, ksl. £f 
im Arischen eine Vertretung haben, die mit der Vertretung 
der tonlosen Spiranten lit. S£f, ksl. s genau parallel geht. 
Hat sich dann herausgestellt, daß eine vollständige Reihe 
arisch-lituslavischer Spiranten als Gegenstück einer Reihe 
gutturaler Verschlußlaute anzuerkennen sei, so fragen wir 
mit Ascoli weiter, wie man sich das Verhältnis dieser 
Laute zu den in allen Sprachen auftretenden Gutturalen 
und ihren Vertretern zu denken habe. 

L Die arischen Spiranten ;^, iÄ und ihre 

Verwandten. 

Die Ausfuhrungen Ascolis, die uns hier beschäftigen, 
findet man Fonologia 96flF. und 175 ff. Sie drehen sich 
wesentlich um die Beurteilung der indischen ; und h, von 
denen Ascoli zeigt, daß je zwei Laute in ihnen zusammen- 
geflossen sind : die NaclÄommen der indo-eranischen Pala- 
tale ; und jh, und die Nachkommen der indo-eranischen 
Spiranten £ und ih. 
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Daß ; und h zwei ganz verschiedene Werte in sich 
vereinigen, kann man schon aus der indischen Lautlehre 
allein beweisen. Man nimmt nämlich wahr, daß ; und h 
in der Verbindung mit anderen Consonanten und im Aus- 
laute zweierlei Vertretung finden. Faßt man z.B. den 
Fall in das Auge, daß sie — ich befolge die äußerliche 
Betrachtungsweise der Schulgrammatik — mit einem fol- 
genden t zusammentreffen, so zeigt sich, daß sie in einer 
Reihe von Worten durch Gutturale abgelöst werden, in 
einer anderen durch Linguale, die teilweise nur aus den 
Spuren erkennbar sind, die sie hinterlassen haben. Einige 
Participia Perf. Pass. mögen die beiden Weisen verau' 
schaulichen. 

Erste Reihe: 

sskr. hhäjati (teilt zu) : hhaktä-; yunajmi (schirre an) : yuktd'; 
sskr. ddhati (brennt) : dagdhä- ; druh/yati (tut Leid an) : drugdhä-. 

Zweite Reihe : 

sskr. yäjati (opfert) : istä-', srjdti (läßt los) : sratd-; 

sskr. sdhate (überwältigt) : säp^ä- ; dfmhdti (befestigt) : dfUhd-, 

Also in der ersten Reihe Icf, gäh an Stelle theoretisch an- 
gesetzter j + t, h + t] in der zweiten H und aus dh ent- 
standenes ZÄ, teilweise mit von der Schrift festgehaltener 
(vgl. Oldenberg Rigveda 1. 477) Dehnung des vorausge- 
henden Vocales. 

Man lernt die doppelte Behandlung der ;, h verstehn, 
wenn man mit Ascoli das Geschick verfolgt, das sskr. c 
und die tonlose palatale Spirans g in der Verbindung mit 
folgendem t erfahren. Es zeigt sich nämlich, daß theore- 
tisch angesetztes c + t als 7t^, theoretisch angesetztes Q + t 
als 8t erscheint. Wie aus den Verhältnisgen 

sskr. jpimdcmi (erfülle) : prktd-y 
sskr. sprQdti (berührt) : sprHd- 

ersichtlich wird. Die Lautübergänge, die in den Partici- 
pien prJctä', sprätä- Statt gefunden haben, sind durchsichtig. 
Den ersten beschreibt Ascoli mit der indischen Schulgram- 
matik so : »n Je [hier c umschrieben] , per cui finisce una 
figura radicale, lascia il posto al Ä, o al normale succedaneo 
di questo, quando si abbia Vuscita scoperta oppur la imme- 
diata annessione d^esplosiva o Sibilanten (37 f.). Und die Er- 
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Setzung von gt durch St fallt unter die Regel: »Poichfe lo 
f, air uscita del complesso radicale, segue, di regola, nel 
verbo, in tutto e per tutto Tanalogia di ^« (40) ; in dieser 
Fassung ebenfalls eine Schulregel. Nun zeigt sich aber 
weiter, daß zwischen den Verhältnissen 

sskr. prr}dcmi : prUär, uud yundjtni : ynktä-, 
sskr. sprgdti : spfitd-j und srjäti : sratd- 

eine vollkommene Analogie obwaltet. Sie besteht darin, 
daß die beiden hinteren Grlieder der rechten Seite vor dem 
t den gleichen Laut aufweisen, wie die beiden hinteren 
Grlieder der linken Seite. In der ersten Reihe ist diese 
Erscheinung ganz begreiflich: indem die Tönende ; mit 
der Tonlosen t zusammentraf, ward sie selbst tonlos und 
verwandelte sich der Regel gemäß in Je. In der zweiten 
ist sie nicht ohne Weiteres verständlich; sie wird es aber, 
so wie man annimmt, daß das j in srjäti zu dem g in 
sprgati sich eben so verhält, wie ; in yundjmi zu c in 
prnäcmi: mit anderen Worten, den Nachkommen der zu g 
gehörenden Tönenden vorstelle. Nun ist, wie bekannt, g 
tonlose palatale Spirans ; folglich ist der palatale Verschluß- 
laut von srjcUi Fortsetzer der tönenden palatalen Spirans, 
die ich mit £ umschreibe. Als Spirans hat sich dieser Laut 
vor t erhalten ; aber nicht als tönende Spirans, weil t ton- 
los ist, und nicht als palatale Spirans, weil >lo f, al 
uscita del complesso radicale, segue .... Tanalogia di ät. 
Ich habe hier ein Glied in die Lehre Ascolis hineingetra- 
gen, das ihr notwendig zugefügt werden muß, und um das 
ich sie zuerst bei Möller (Die Palatalreihe der idg. G-rund- 
sprache im Germanischen 17), noch deutlicher bei JSchmidt 
(KZ25. 64) bereichert finde. Möller sagt: »Sanskr. g ist der 
tonlose palatale Spirant . . . . , sskr. ^' . . . . kann vor seinem 
Zusammenfall mit der palatalen tönenden Explosiva der tö- 
nende palatale Spirant gewesen sein«. Bis zur Folgerung 
der tönenden palatalen Spirans gelangt Ascoli nicht: er 
macht bei der tönenden lingualen Spirans z Halt, der ä als 
tonlose zur Seite steht. Man erwäge, was er 105 schreibt : 
»Questo prodotto [die Verwandlung von ^* -F Mn i/] accenna 
a uscita radicale che suonasse piuttosto z che non g' . . . ., 
vale a dire a tale alterazione del g originario, la quäle 
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starebbe ad esso g cosl a un di presse come q sta a k 
. . . . , mentre lo schietto ^ [in yundjmi] stava a g cosi come 
Je a Ä ....€. Die Analogie, die zwischen 1c und g, g und 
dem Vorläufer von ; besteht, wird offenbar nur dann eine 
vollständige, wenn man diesen Vorläufer als z definiert. 

Es ist also gewis, dass in sskr. j zwei Laute, die tö- 
nende palatale Spirans und der tönende palatale Verschluß- 
laut, zusammengeflossen sind, und daß das Sanskrit selbst 
diese beiden Laute in gewisser Lage noch auseinanderhält. 
Da das Indische A, wie oben festgestellt, beim Zusammen- 
treffen mit t ebenfalls zweifache Behandlungsweise erfährt, 
so liegt der Schluß nahe, daß auch in ihm zwei Laute 
enthalten seien, und zwar, da in den Reihen 

sskr. yundjmi : yuktd- und druhyati : d/rugdhä-; 

sskr. ydjati : ihd- und sdhate : salhdr 

die zweiten Griieder der rechten Seite mit den zweiten 
Gliedern der linken Seite den Charakter des wurzelschlie- 
ßenden Consonanten (der sich bei sälhä in der Lingualisie- 
rung des suffixanlautenden t äußert) gemeinsam haben, die 
Aspiraten der beiden Laute, die in dem indischen / ver- 
einigt sind. Für das h der ersten Reihe stellt sich dieser 
Schluß alsbald als richtig heraus. Nimmt man wahr, daß 
zu räbhate (faßt) das Part. Perf. Pass. rahähd- gebildet 
wird, vermöge eines Lautwandels, »che riduce la formola 
etimologica media asp. + t alla figura ortoepica media + dh€ 
(214), und der wahrscheinlich gemein-arisch ist (Bartho- 
lomae Arische Forschungen 1. 3 ff.) , so schließt man von 
driigdhd" zurück auf drugh + tä-^ und gewinnt so die Ein- 
sicht, daß das h in druhyati zu gelten habe als »continua- 
zione di gh orig. parallela a quella di g orig. del tipo 
varg^ vrlc-tä- (*vrg-td)^ (188), indem man sich daran erin- 
nert, daß vor Explosivlauten auch >il Je, per cui finisce 
una figura radicale, lascia il posto al Z;« (oben 296). Das 
Ä ist also Aspirata des vor Explosiven durch die Gruttura- 
lis vertretenen j: dies also sein erster Wert. Nun läßt 
sich auch beweisen, daß h in sdhate auf £h beruhen muß*). 
Der in sälhd- erscheinende linguale Laut Ih, das vedische 
Aequivalent des dh, deutet darauf hin, daß ein aspirierter 

*) Der folgende Beweis ist von mir eingeschaltet. 
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tönender Laut lingualen Charakters vor ihm untergegangen 
sei; man wird mit diesem Untergange die Dehnung des 
Wurzelvocales in Zusammenhang bringen. Der unterge- 
gangene linguale Laut muß mit dem nicht-lingualen Laute 
h in Verbindung stehn : denn er ist für die gleiche Stelle 
der Wurzel zu erschließen, die h in Wirklichkeit einnimmt. 
Ein grammatischer Wechsel aber zwischen nicht-lingualem 
Ä und einer Lingualis kann nur so gedacht werden, daß 
sie beide auf ih ruhen. Daß die palatale Spirans vor t 
in die linguale Spirans verwandelt werde, lehren die Ver- 
hältnisse sprgdti : spräfd-, ydjati : iHa- ; aus theoretisch an- 
gesetztem sa£h-\-td- ist also sädhä- durch die Mittelstufe 
sazh + tä' herleitbar (das Nähere bei Ascoli Kritische Stu- 
dien 280 ff.). Die Möglichkeit der Umsetzung der palata- 
len Spirans in den palatalen Verschlußlaut folgt aus der 
oben behandelten Geschichte des j in ydjati ; und die Er- 
setzung des aspirierten palatalen Verschlußlautes durch 
sskr. h ergibt sich aus dem soeben gewürdigten Verhält- 
nisse von drühyati zu drugdhd-. Das h in sdhate ist also 
Aspirata des vor Explosiven durch S vertretenen ;: dies 
also sein zweiter Wert. 

Man sieht, daß von einer Verwandlung der Verbin- 
dungen sskr. y + ^, h-^-t in st, dh in wissenschaftlichem 
Sinne nicht gesprochen werden kann. Denn jene Verbin- 
dungen sind tatsächlich nie vorhanden gewesen. 

Die Resultate, die Ascoli durch die wissenschaftliche 
Betrachtung der indischen Laute j und h erhalten hat, 
empfangen durch die Tatsachen der verwandten Sprachen 
volle Bestätigung. Ascoli zeigt zunächst (Fonol. 107 ff., 
176 ff.), daß die Sprache des Avesta Hand in Hand mit 
dem Sanskrit gehe. Den indischen ; und ä, die vor t durch 
G-utturale vertreten sind, entspricht im Avestischen (das 
als eranische Sprache keine Aspiraten mehr besitzt) ; (da- 
für zwischen Vocalen i), vor t ebenfalls eine Grutturalis. 
Hingegen werden die indischen ; und h der zweiten Reihe 
durch avest. is reflectiert, vor t durch s. 

Erste Reihe: 

sskr. hhäjatif hhalctd- : avest. ba^kit, bakhta- (Verhängnis), 
sskr. yundjmi, yuktd- : avest. yujyeiti, ynkhia-. 
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sskr. drühyatif drugähd' : avest. dmMenti (sie lügen), druJchia'. 

Zweite Reihe: 
sskr. ydjati, ütd- : avest. yazatU, yaita-. 
sskr. sfjäti, sritär : avest. herezenti (setzen in Bewegung), harsta 

(ausgegossen), 
sskr. vdhaH, v^har- (Zugpferd) : avest. vazaiH, vaitar-. 

Die beiden Verhältnisse sskr. hhdjati : hhaktd- und 
ydjaü : iitä- sind oben 297 mit den Verhältnissen sskr. 
prnäcmi : prktd- und sprgdti : sprsfd- verglichen worden. 
Die nämlichen Beziehungen lassen sich auf dem Boden des 
Avestischen feststellen. Mit yujyäti : yukhta- halte man 
die »vece zenda« (109) sucaiti (brennt) : sükhta-, mit ya- 
zaitB : yakta- den Wechsel von apanasyata (laufet weg) : 
nasta- (abgekommen von ; nach Geldner KZ 2B. B27, Note 150) 

zusammen. 

Aus dieser Uebereinstimmung des Avestischen mit 
dem Sanskrit muß geschlossen werden, daß die vorhin aus 
indischen Lautverhältnissen gefolgerten palatalen Spiranten 
£ und £h schon in der gemeinsamen (Grundlage dieser 
Sprachen, der arischen Spracheinheit, bestanden haben. 
Auch diese Folgerung hat Ascoli gezogen. So erhält man 
für die indo-eranische Periode die Reihe der palatalen Spi- 
ranten p, ä, ih. Das weitere Geschick dieser Laute fest- 
zustellen ist Sache der Specialgrammatiken. Hier nur so 
viel, daß die genannten Spiranten in der arischen Grund- 
sprache bloß in der Stellung vor Vocalen, vor Nasalen und 
vor i, w, ^, l palatal bleiben, sonst (auch vor s : JSchmidt 
KZ 25. 118 ff.) in die Lingualen 5, i, zh gewandelt werden. 
Die palatalen Spiranten, die in die Einzelsprache gelangen, 
erfahren im Sanskrit ein anderes Geschick als im Avesti- 
schen. Dort bleibt f , während i, £h Verschlußlaute wer- 
den; hier treten die dentalen Spiranten 5, ;8r für sie ein. 

Aber der Gegensatz, von dem wir ausgegangen sind, 
ist keineswegs auf Asien beschränkt: Ascoli weist weiter 
nach, daß auch das Lituslavische ihn gewährt (a. a. 0. 113 ff. 
und 184 ff.). Denjenigen indischen j und A, die in der Ver- 
bindung mit Dentalen durch Gutturale abgelöst erscheinen, 
antwortet in den lituslavischen Sprachen, die ebenfalls die 
Aspiraten aufgegeben haben, g oder dessen palataler Ver- 
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treter. Diejenigen ; und h aber, die wir auf arische i 
und £h zurückzufüliren gelernt haben, sind im Lituslavi- 
sehen, wie im Eranischen, durch Spiranten vertreten. Im 
Litauischen durch z (die tönende linguale Spirans; das 
Lettische hat tönende dentale Spirans, geschrieben /*), im 
Slavischen durch e (tönende dentale Spirans). Belege : 

Erste Reihe: 
sskr. 8ajat% (hängt an), saUd- : lit. segii (hefte), ksl. pos^gq (tango). 
sskr. yundjmi (schirre an), yuktä' : lit. jüngiu (joche), ksl. igo 

aus *jagOy *jigo (ivyov), 
sskr. dähati (brennt), dagdhär : lit. degü (brenne), 
sskr. hdnti, Avest jainti (schlägt) : lit. genü (jage, treibe), ksl. 

ienq, gänati {&7tsXccvvsvv, SiAhsiv), 

Zweite Reihe: 
sskr. rjury avest. erezu- (gerade) : lit. rdSaus (recke mich), 
sskr. hhroQate (glänzt), vibkrästi- (Aufflammen) : lett. blaßna (Glanz), 
sskr. vähati (führt), ufhdr : lit. weiu, ksl. vezq (ayo, (pigat). 
sskr. rihdnti (sie lecken), rtfhdr : lit. UlSiü^ ksl. liSq {Mx(a) aus 

Die Uebereinstimmung kann nicht schlagender sein; 
sie aufgedeckt zu haben ist ein Verdienst, das allein schon 
hinreichen müßte um Ascolis Namen dauernd zu erhalten. 
Halten wir einen kleinen Rückblick auf den Stand der 
Erkenntnis, zu dem man bei Schleichers Lebzeiten vor- 
gedrungen war. Schleicher lehrt über sskr. ;': »Ai. g =* 
urspr. g<. Li einer Anmerkung : »Vor t tritt in manchen 
Fällen nicht die Gutturalis, sondern in unursprünglicher 
Weise s ein« (Compendium 168). Hierzu kommt noch die 
Bemerkung (175 f.) : »Besonders in den Schriftsprachen fin- 
den sich öfters Formen aus verschiedenen Perioden neben 
einander, z. B. ai. ynk-tä-s für ^yug-ta-Sf von W. yug (jün- 
gere), nach einer älteren Bildungsweise als iä-fd-s für *f^- 
tchs, *ih4a-s, (rdf. yttg-tas von W. yag (opfern ....); hier 
ist das Lautgesetz, nach welchem gt zu ät wird, offenbar 
jünger, als die Bewahrung der ursprünglichen Verbindung 
gt ...... lieber sskr. h: »Ai. ä = urspr. ^Ä« (169). Spä- 
ter heißt es (177 f.) , in der Verbindung mit t zeige sich 
h »oft deutlich als gleichbedeutend mit ght; »andere Wur- 
zeln (deren Anlaut nicht d ist) behandeln ihr h auch an- 
ders ; h-^-t .... wird hier zu dh mit Dehnung eines 
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vorhergehenden kurzen Vocales; dieser Lautwechsel ist 
demnach offenbar mehr secundär, jünger als die Wandlung 
von ht, d.i. ghtj in gdh*. — Gut ist die Bemerkung, avest. 
e begegne als Eefiex des ur sprachlichen g > vorzüglich dann, 
wenn im Altind. das ursprüngl. g iii g übergetreten« sei 
(184), und als Reflex des ursprachlichen gh »besonders oft 
dann, wenn im Ai. gh durch h ersetzt« werde (186). Hier 
fand Ascoli brauchbare Bausteine. — Die Spiranten, die 
auf lituslavischem Boden begegnen, sind nach Schleicher 
»bereits vor der Trennung des Lettoslavischen in Litauisch 
und Slavisch«, also in der baltisch-slavischen Periode, aus 
den Gutturalen g, gh gewandelt (300). Nirgends wird 
darauf hingewiesen, daß mit dieser Verwandlung eigen- 
tümliche arische Erscheinungen Hand in Hand gehn. Die 
Verknüpfung der tönenden Utuslavischen Spiranten mit 
den beiden von ihm entdeckten tönenden Spiranten der 
arischen Grundsprache ist Ascolis Werk. 

Fragt man aber weiter nach den Vertretern, die die 
bisher ermittelten arisch-lituslavischen Spiranten im Grie- 
chischen, Italischen, Keltischen und Germanischen finden, 
so zeigt sich, daß als solche durchweg Laute fangieren, 
die, wofern diese nicht selbst vorliegen, auf die gutturalen 
Verschlußlaute ^, gh zurückgeführt werden können. Die 
Verwandten, die die oben genannten vier Worte in der 
soeben beschriebenen Sprachgruppe besitzen, mögen dies 

bezeugen : 

sskr. rjü' : griech. dgeya^ lat. rego, altir. rigid (porrigit), got. 
ufräkjan (i'KtsivsLv), 

sskr. hh/rajaU : griech. q)Xsy(Oy lat. flamma (aus *fiagma)^ ahd. 
plecchet (fulget). 

sskr. vdhati : pamphyl. j^exirca (Collitzno. 1264,4), lat. veho, altir. 
fin (plaustrum) aus ^fegn, ahd. vngit (pemiovet). 

sskr. lihdnti : griech. Xe/^co, lat. Ungo, altir. ligim (lingo), got. 
hilaigön {iniXe^x^tv), 

Das gefundene Resultat führt uns zum § 1 zurück. 
Dort war davon die Rede, daß die arisch-lituslavischen 
Sprachen zum Griechischen, Italischen, Keltischen und 
Germanischen dadurch in einem Gegensatze stehn, daß 
sie statt des von diesen Sprachen gebotenen tonlosen gut- 
turalen Verschlußlautes (oder dessen Nachfolgern) eine 
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tonlose Spirans aufweisen. Jetzt lernen wir, daß der 
gleiche Gegensatz auf dem selben Gebiete noch zweimal zu 
Tage komme, indem dem Wechsel der tonlosen Spirans 
und des tonlosen Verschlußlautes ein Wechsel der tönen- 
den Spirans und ihrer Aspirata und des tönenden guttura- 
len Verschlußlautes und seiner Aspirata an die Seite 
trete. Die Arier haben also mit den Slavobalten eine 
vollständige Reihe von Spiranten gemeinsam, und zwar 
im Gegensatze zu den Griechen, Italikem, Kelten und 
Germanen gemeinsam, die statt ihrer übereinstimmend 
gutturale Verschlußlaute oder deren Fortsetzer besitzen. 

Aus der Uebereinstimmung , mit der Arier und Litu- 
slaven dem h ihrer Verwandten die tonlosen Spiranten 
sskr. f, avest. s, lit. sz^ ksl. s entgegenstellen, hat Bopp 
gefolgert, daß Balten und Slaven längere Zeit mit den 
Ariern vereint gewesen seien, als Südeuropäer und Ger- 
manen: während der Periode ihrer engeren Einheit habe 
die Ersetzung der Tennis durch die tonlose Spirans Statt 
gefunden. Die Bedeutsamkeit dieser Uebereinstimmung 
mußte so lange fraglich erscheinen, als es nicht gelang 
in den indischen ; und Ä, soweit sie avest. z^ lit. i, ksl. z 
zur Seite haben, ebenfalls Fortsetzer von Spiranten zu 
erkennen. Unbedenklich anzunehmen, daß die Entsteh- 
ung der tönenden Spiranten, als auf der »den Gutturalen 
aller Sprachen inwohnenden Neigung sich gelegentlich zu 
Zischlauten abzuschwächen c beruhend, in der Zeit der 
Einzelsprachen erfolgt sei, daneben aber die Uebereinstim- 
mung der Arier und Slavobalten in der Gewährung der 
tonlosen Spiranten für eine arisch - lituslavische Periode 
geltend zu machen — das war eine Inconsequenz Bopps, 
die Schleicher mit Recht ablehnte. Mit aller Macht trat 
aber die Frage nach dem Ursprünge jenes Gegensatzes 
wieder hervor, als Ascoli die arischen Palatalspiranten £, 
ihy deren Berührung mit lit. ^, ksl. z und den Gegensatz 
zu g^ gh der Südeuropäer und Germanen entdeckt hatte. 
Sie wird von Ascoli selbst aufgeworfen (Fonologia 56 f.). 
Mit Bopp und Schleicher teilt er die Ansicht, daß die 
Spiranten aus den Gutturalen hervorgegangen seien. Er 
steht aber Bopp darin näher als Schleicher, daß er den 
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Zufall, den Bopp für die Uebereinstimmung in der Ver- 
wandlung der Tenuis ausgeschlossen wissen wollte, seiner- 
seits auch für die in der Umsetzung der Media und aspi- 
rierten Media sich äußernde aus der Discussion bannt, in- 
dem er die Spiranten der Einzelsprachen durcli gemein- 
same proethnische Verhältnisse bedingt sein läßt, während 
Schleicher ihren Zusammenhang gerade geläugnet hatte. 
Welcher Art ist nun dieser Zusammenhang ? Ascoli glaubt 
ihn in zweifacher Weise denken zu können. Entweder 
man ninmit an, »che Tindo-irano e il litu-slavo abbiano 
avuto un piü lungo periodo di vita comune che non fosse 
tra rindo-irano e il restante degli idiomi ariani deir Eu- 
ropa« (56): wie man sieht, die Hypothese Bopps. Oder 
man entscheidet sich für eine »ipotesi piü cauta che non 
Taltra«, deren charakteristisches Merkmal und bleibendes 
Verdienst darin besteht, daß sie die Ursache der Ent- 
wickelung der Spiranten in die Ursprache ver- 
legt. Wir müssen sie im Zusammenhange mit Ascolis 
gesammter Gutturaltheorie kennen lernen. 

n. Ascolis Gutturaltheorie. 

Die Grundzüge dieser Theorie sind von Collitz (Bei- 
träge 3. 178 ff.) entwickelt worden. Ich werde sie hier 
am Schicksale der Tenuis darstellen, worüber Ascoli Fo- 
nologia 29 — 96 handelt. 

Die wissenschaftliche Etymologie lehrt, daß es eine 
Reihe von Worten gibt, die durch alle verwandten Spra- 
chen hindurch übereinstimmend die Tenuis h (oder deren 
Stellvertreter) zeigen. Belege*): 

sskr. Icala- (blauschwarz) : griech. yiöiXCg^ lat. dältgo, 

sskr. Tcrpäna- (Schwert) : griech. xa^^rd?, lat. carjpo, 

sskr. Tcravis (Blut) : griech. x^sag, lat. cru(yr. 

sskr. skdndati (hüpft, fällt herab) : lat. scandit 
Die genannten Beispiele bestätigen also die Grieichung 

(1) sskr. k = griech. x, lat. c, 
die wir sofort dadurch vervollständigen wollen, daß wir 
die noch nicht in Betracht gezogenen Sprachen auf ver- 

*) In der Auswahl des etymologischen Materiales binde ich mich 
joicht an Ascoli. 



2. Ascoli. Gutturaltheorie. 308 

wandte Worte hin durchmustern. Zu sskr. "kala- : ksl. Icoilü 

(xriXös) ; zu sskr. Jcrpana- : ahd. herbist (autumnus ; JGrrimm 

Q-DS 400) und lit. Mfpti (schneiden) ; zu sskr. Jcravis : avest. 

TchrvUyeitis (oben 206), altir. crw, altn. hrdr (crudus), lit. 

Jcraüjas, ksl. krüvi (Blut); zu sskr. skandati : altir. rose- 

scaind (prosiluit). Hier also verharren alle Sprachen »nella 

condizione proto-ariana* (Fonol. 22). 

In anderen Worten dagegen bietet das Sanskrit nicht 

kj sondern die palatale Spirans g oder die palatale Tennis 

c, während »i reflessi greci, italici, germanici (e celtici) 

offrono quelle stesso suono, che negli esemplari testfe dis- 

corsi vedemmo continuare .... la tenue gutturale origina- 

riac (32). Indische Spirans nimmt man wahr in den vier 

Beispielen : 

sskr. gatdr (hundert) : griech. l'Kocrov, lat. centum, 

sskr. groni' (Hüfte, Hinterbacke) : griech. %X6vtg, lat. clünis, 

sskr. ddga (zehn) : griech. dsxo;, lat. decem, 

sskr. veQd' (Haas, Familie) : griech. ^oncog, lat. 'dicus. 

So folgt die zweite Gleichung : 

(2) sskr. g = griech. x, lat. c, 

deren Vervollständigung sich ergibt, wenn man »i reflessi 
germanici e celtici« zu Papiere bringt: got. hundj altir. 
cet (centum) j altn. hlaun (Hüfte, Hinterbacke), arem. dun 
(natis, clunis); got. taihun, altir. deich (decem); got. weihs 
{x6(irij &yQ6g)j altir. fich (municipium, pagus). 

Seltener sind nach Ascoli die Belege der anderen Ver- 
tretungsweise , die ich ebenfalls mit vier Beispielen be- 
legen will: 

sskr. candrdr (glänzend) : griech. HavSccgos' ävO-gcc^ (Hes.), lat. 
candeo, 

sskr. catdnt' (sich versteckend), catväla- (Höhlung) ; griech. xo- 
rvXriy }i6rvXos, lat. catinus. 

sskr. crtdti (bindet, heftet) : griech. wügtccXXov • r6 nXsTitbv &yyüov 
(Hes.), lat. crätes, 

sskr. rocaU (leuchtet) : griech. Xcvxdg, lat. lÄlx, 

Die Gleichung, die aus diesen Zusammenstellungen heraus- 
blickt, lautet: 

(3) sskr. c = griech. «, lat. c; 

wir vervollständigen, obwol von Ascoli nicht dazu aufge- 
fordert, auch sie durch Herbeiziehung verwandter kelti- 

Bochtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 20 
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scher und germanischer Worte: zu sskr. candrd- altir. 
eondud (Brennholz; Stokes KSB ?• 26 Note); zu cdktnt- 
got. hepjö (raiiutov); zu crtdti altir. certle (glomus) und 
got. haürds (^iiga)] z\irü>cate altir. loche (fulmen; Windisch 
EZ 21. 428), got. liuhap {q>&g). 

Wir gewahren also einen Wechsel zwischen indischem 
h, g, c und außer-indischem A; einen Wechsel, der den Zu- 
sammenhang aller drei Laute unter einander beweist. Die- 
ser selbe Wechsel läßt sich aber auch innerhalb des San- 
skrit allein beobachten. Und zwar ist »la vece sanscrita 
äi U e k piü decisa e frequente che non quella di f e Ä« ; 
gewis aus dem Grunde, »che all' epoca in cui le forme si 
fissarono, fosse ancora assai poca la differenza fonetica 
tra Ä e Ä« (36). 

Der Wechsel von c und k wird hauptsächlich durch 
drei Erscheinungen documentiert. Erstens trete in Nomi- 
nalbildungen vor Vocalen oder vor y häufig k ein, wäh- 
rend das Verbum in der gleichen Lage o fest halte. Asco- 
lis Belege treffen meistens auf mit sogenanntem a-Sufl5xe 
gebildete Nomina: ärcati (strahlt), pdcati (kocht), sificäti 
(gießt aus) : arkä- (Strahl), k^Trapakd- (in Milch gekocht), 
s^ka- (Erguß). Zweitens werde in der B;eduplication k 
durch c ersetzt : cdka'ra (er hat gemacht). Drittens weiche 
c dem k am Wortende {va'k^ Rede), vor Verschlußlauten 
(uktd'f gesprochen), vor Spiranten (vaksydti, wird sprechen), 
vgl. vdcas (Wort); gelegentlich auch vor anderen Lauten, 
z.B. vor m in rukmd- (glänzend), vgl. rö'cate (leuchtet). 

Es gibt aber auch einen Wechsel zwischen g und k 
(38), der freilich etwas anders als der zwischen c und k 
bestehende beschaffen ist. Es genügt hier Ein Zeugnis 
für ihn zu nennen : sskr. grna'ti (zerschneidet, trennt, zer- 
schmettert), Part. Perf. Pass. girnd- neben den bloß von 
Grammatikern genannten Formen krna'ti und krnoti (Dhä- 
tup.; verletzt, tötet), Icrnvdti (Näigh.), Part. Perf. Pass. 
kirna-. 

Wenn man so das alte k im Sanskrit zu g und c wer- 
den sieht, so fragt man nach der Bedingung dieses Laut- 
wandels. Sie kann zuerst negativ bestimmt werden: sie 
kann nicht enthalten sein in der Umgebung, in der g und 
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c begegnen. Denn prüft man die Consonantenverbindun- 
gen, an denen g und c sicli beteiligen, so sind es die 
gleichen wie die, die Je eingeht; und die selben Yocale, 
die von uns hinter g, c getroffen werden , hat auch k zu 
seinen Nachbarn. Ist sie aber nicht in der Umgebung 
enthalten, so muß die Veranlassung zur Umwandlung des 
Ä in f und c in der Beschaffenheit des Je selbst gelegen 
haben. Mit anderen Worten : das Je war nicht mehr reine 
gutturale Tenuis, sondern eine afflcierte Tenuis; afflciert 
durch »una/rica^ivaparassita« (43), deren Entwickelung nach 
Ascoli in den romanischen Sprachen zu verfolgen ist. So 
tritt das Hervorgehn der Laute sskr. c, g aus der ehema- 
ligen gutturalen Tenuis in vollkommene Analogie mit dem 
Hervorgehn der romanischen 6 und § aus lateinischem Je, 
Daß nicht alle grundsprachlichen Je von der Affection er- 
faßt sind , liegt ganz im Wesen der Parasiten begründet, 
deren Auftreten bald sporadisch, bald häufig, bald con- 
stant ist (43). 

Nun handelt es sich aber noch darum zu bestimmen, 
in welcher Periode der Sprache die Afficierung der Guttu- 
rale begonnen habe. Die Antwort findet man abermals 
durch Wortvergleichung, die lehrt, daß sowol sskr. g wie 
sskr. c außerhalb des Indischen bestimmte Analogien habe. 

Als getreuer Begleiter des Sanskrit gibt sich das 
Avestische zu erkennen: dem indischen g stellt es s, dem 
indischen c ebenfalls c zur Seite (46 ff.). Man entnimmt 
dies aus den Entsprechungen 

sskr. gatdr (hundert) : avest. sota-. 

sskr. gr^rti' (Hüfte, Hinterbacke) : avest. srami-, 

sskr. däga (zehn) : avest. dasa. 

sskr. vig- (Haus, Familie) : avest. vis-, 

sskr. röcate (leuchtet) : avest. raocayeiti (erleuchtet), 

könnte es auch daraus entnehmen, daß das AveSta einen 
ähnlichen Wechsel zwischen reinem und entartetem Gut- 
turale aufweist, wie das Sanskrit (vgl. paJea- in uruzdi- 
paJea (?) neben pacaiti, kocht) , und gewinnt so die beiden 
Gleichungen 

(4) sskr. g = avest. s, (5) sskr. c = avest. c. 

Also ist nicht mehr von der indischen Spirans und 

20* 
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der indischen palatalen Tennis die Rede, sondern von ari- 
schem g (sskr. g^ avest, s) und arischem c ; und die Frage 
lautet jetzt so, ob diese Laute außerhalb des Arischen be- 
stimmte Analogien haben. 

Grleichung (2) hat gezeigt, daß sskr. g im Grriechischen, 
Lateinischen (Keltischen und G-ermanischen) durch eine 
Gutturalis wiedergespiegelt werde. Das Bild ändert sich, 
wenn man das Lituslavische heranzieht. Hier steht nicht 
reine Gutturalis gegen Spirans, sondern, wie wir schon 292 
gefanden haben, Spirans gegen Spirans (61 f.): 

Bskr. gatdr : lit. szimtas, ksl. süto. 

sskr. grovd : lit. szlaunls (Hüfte). 

sskr. ddga : lit. diszimtiSj ksl. desqti. 

sskr. vegd-f vi^- : lit. whzpatis (souveräner Herr), ksl. rm (;ua>- 

Mit Einfügung der Gleichung (4) in Gleichung (2) erhält 
man nunmehr die neue: 

(6) sskr. f , avest. s = lit. sjsf, ksl. s ; griech. x, lat. c, 
altir. c, got. ä. 

Gleichung (3) hat die indische tonlose Palatalis im Ge- 
gensatze gezeigt zu der tonlosen Gutturalis der Griechen, 
Italiker, Kelten und Germanen. Hier schließen sich die 
Balten und Slaven ihren Brüdern in Europa an, wie die 

Zusammenstellungen 

sskr. crtäti (bindet, heftet) : altpreuß. Jcorto (Gehege; JSchmidt 
Zur Qesch. d. idg. Yocal. 2. 222) und 

sskr. rocate (leuchtet) : lit. laükas (bläßig), ksl. luca (&%tis) 
lehren; wogegen die Eranier es mit den Ariern halten, 
wie Gleichung (5) dargetan hat. Mit Eintragung dieser 
Gleichung in die dritte gelangt man so zu der neuen : 

(7) sskr. c, avest. c = griech. x, lat. c, altir. c, got. ä, 
lit. Ä, ksl. Ä. 

Es geht aus den beiden zuletzt gefundenen Lautent- 
sprechungen mit völliger Deutlichkeit hervor, daß die Um- 
setzung der gutturalen Tennis in die Spirans ein größeres 
Gebiet einnimmt , als die Umsetzung in den tonlosen pa- 
latalen Verschlußlaut: jene ist Ariern und Slavobalten 
gemeinsam, dieser auf die Arier beschränkt. Also bv(Ä 
die ursprünglichen Gutturale zu zwei verschiedenen Zeiten 
von Parasiten betroffen worden: vor der Auflösung der 
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Grundspraclie (56), und im indo-eranischen Zeitalter (48). 
Es war beide Mal der gleiche Parasit, der Reibelaut^', 
der die Veränderung im Gefolge hatte: die Verschieden- 
heit seiner Wirkungen (dort Spirans, hier Verschlußlaut) 
erklärt sich daraus, daß er zu verschiedenen Zeiten sich 
entwickelt hat (46). Wir haben uns also nach Ascoli zu 
denken, daß in einer Anzahl ursprachlicher Worte die 
guttui*ale Tenuis durch einen Reibelaut ausgesprochen pa- 
latalen Charakters afflciert worden sei, und daß dieser 
Vorgang in indo - eranischer Zeit sich wiederholt habe. 
Hiermit wäre die Uebereinstimmung von sskr. pacati mit 
avest. pacaüi hinsichtlich des Palatales verständlich ge- 
macht. Aber, fragt man, woher im Griechischen, Italischen, 
Keltischen und Germanischen eine Gutturalis, warum nicht 
auch hier die Spirans der Arier und Lituslaven, die ja 
aus der Ursprache tiberkommen sein soll ? Die Antwort 
steht S. 56 : die Sprachen, die reine Gutturalis aufweisen, 
haben sich nach Ascoli wieder frei gemacht >di questo in- 
tacco«, und sind so in den Besitz des »tipo risanatoc ge- 
kommen. So glaubt Ascoli die Uebereinstimmung der 
Lituslaven mit den Ariern verstehn zu können, ohne zu 
der Hypothese Bopps (oben 292) seine Zuflucht nehmen zu 
müssen : sie haben den Keim, der zur Ersetzung der Ver- 
schlußlaute durch Spiranten führte, aus der gleichen Quelle 
mitgenonmien , wie ihre Brüder in Asien. Das ist die 
»ipotesi piü cauta«, die oben 304 gemeint ist. 

AUein mit den betrachteten Lautentsprechungen sind 
die Daten der historischen Sprachen keineswegs erschöpft. 
Es zeigt sich, daß die Arier in einer großen Anzahl von 
Fällen mit den Südeuropäern und Germanen zusammen 
einen ähnlichen Gegensatz gegen die Lituslaven bilden, 
wie vorhin mit den Lituslaven zusammen gegen die Süd- 
europäer und Germanen. Er besteht darin, daß die beiden 
ersten Gruppen einen veränderten Ä-Laut aufweisen, wäh- 
rend die dritte eine Gutturalis (oder deren Nachfolger) 
präsentiert (67 f., 67. 50). Aus den Entsprechungen 

sskr. catvaras (vier), avest. cathwärö : hom. nCavQsg, lat. guaiuor, 
osk. petiropert (viermal) , altir. cethir, kymr. petguar , got. 
fidwöTf lit. k^uriy ksl. cetyiije. 
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sskr. pdnca (fünf), avest. panca : grioch, «(iiit&ßoXovy \dA„quinque, 
osk. *pumpe in pumperias *qaincuriae' (Bücbeler Umbrica 140), 
altir. cdto, kymr. pimp, got. fimf-, lit penkl. 

sskr. rincdnti (sie überlassen), avest. raecayeinti (sie verlassen) : 
griecb. It^Ttm^ lat. linquo, altir. leic (sine), got. leihwan {9a- 
vB^isiv) ; lit. Mti (lassen), ksl. otäliJcä {th yiaxaXsLtp&iv). 

sskr. sdcate (folgt), avest. hacaite : griecb. Ihtsraiy lat. sequüur, 
altir. doseich (seqaitur); lit. selcü (folge) 
leitet man die (xleichung ab: 

(8) sskr. c, avest. c = griech. n, lat. gw, osk. uinbr. p, 
altir. c, kymr. p, got. Äw oder f; lit. i, ksl. i (d). 

Sie führt uns bei den Ariern die palatale Tennis vor, bei 
der mittleren Gruppe entweder eine Gutturalis mit labia- 
lem Nachschlage oder einen Laut, der aus der so afficier- 
ten Gutturalis entstanden sein kann (bei den Ostitalikern 
und Gallobriten pj bei den Goten f, bei den Iren c); bei 
den Lituslaven die reine Gutturalis, deren spätere Schick- 
sale hier nicht in Betracht kommen. Nun sind die Laut- 
entsprechungen , die die vorhin aufgestellte Gleichung be- 
hauptet, im Einzelnen keineswegs von Ascoli zuerst gefunden. 
Die Erkenntnis, daß griech. jr, osk. umbr. p aus dem Laute 
hervorgegangen sei, den die Lateiner mit qu schreiben, 
war vor Ascolis Auftreten gewonnen (vgl. LMeyer Vgl. 
Gramm. 1.^ 29 ff.). Das Verhältnis des irischen c zum gallo- 
britischen p hatte in der Grammatica Celtica seine zutref- 
fende Erklärung gefunden : »Itaque coniciendum est maio- 
rem partem earum vocum, in quibus hib. c opponitur brit. 
(vel gall.) p, antiquissimis temporibus per qv prolatam essec 
(Zeuss * 66). Namentlich aber muß gesagt werden , daß 
Grassmann bereits 1860 einen engeren Zusammenhang zwi- 
schen sskr. c, griech.^, lat. g^w, osk. umbr. ^ und got./* ent- 
deckt zu haben glaubte (KZ 9. 15 ff.). Das Originelle der 
Auseinandersetzung Ascolis liegt auch nicht darin, daß er 
die mit einander in Beziehung gesetzten Laute unter einen 
ursprachlichen Ausdruck zu bringen suchte, der nicht k 
war ; das hatte vor ihm schon Grassmann getan , der von 
ursprachlichem Jcv ausgehn wollte, aus dem er freilich nicht 
einen einheitlichen arischen Laut erwachsen ließ. Es liegt 
nicht in der Tatsache, sondern in der Art der Ver- 
knüpfung. Diese findet man 83 ff. vorgetragen. 



2. Ascoli. Gutturaltheorie. 311 

Das arische c, das die obigen Belege bieten, wird man 
nicht anders erklären, als das in der arischen Periode 
aus h entstehende c: aus der Wirkung eines palatalen 
Reibelautes, der dem Tc sich anhängt. Nun ist aber das 
arische c etymologisches Aequivalent des südeuropäischen 
q. Der labiale Nachschlag, der hier die Gutturalis be- 
gleitet, kann keinen etymologischen Wert haben, keine 
»parte originalmente costitutiva della parola« sein (84), 
da er sonst in den anderen Sprachen nicht regelmäßig 
fehlen konnte. Also ist auch Er »una parassita, di natura 
non dissimile dal j parassitico , che .... vedemmo ugual- 
mente sviluppassi dietro alla tenue gutturale originaria« 
(84). Wie sskr. g, avest. 5, lit. sz, ksl. s Nachfolger eines 
schon in der Ursprache afficierten Ä, so sind es auch ar. 
c, griech. ä, lat. qu, osk. umbr. p u. s. f. ; der Unterschied 
liegt nur in dem Charakter der Affection. Die Guttura- 
lis, die im Arischen und Lituslavischen den Weg zur Spi- 
rans eingeschlagen hat, hatte in der Ursprache zwar eine 
leise, aber doch entschieden palatale Affection erfah- 
ren: daVa (zehn), woraus dahja, die für das Arisch-Litu- 
slavische geforderte Urform. Die Gutturalis, die im Ari- 
schen als palataler Verschlußlaut, bei Griechen, Italikern, 
Kelten und Germanen als labialisierte Gutturalis oder 
Labialis auftritt, kann in der Ursprache erst in unbe- 
stimmter Weise alteriert gewesen sein. Das Wort für 
'vier' hat man sich etwa als h^atvar- gesprochen zu den- 
ken; die »incerta parassita (quasi un v greca)« (85) nahm 
dann bei den Ariern palatalen, in den genannten euro- 
päischen Sprachen labialen Charakter an; also dort kjat- 
var-j hier Jcvatvar-, Und wie wir gesehen haben, daß im 
Griechischen, Italischen, Keltischen und Germanischen die 
in", der Ursprache durch * angegriffenen Je »risanano« (85), 
so geschieht es regelmäßig im Lituslavischen mit dem 
durch ' alterierten k. 

Wir haben bisher vier Gruppen einzelsprachlicher 
Laute kennen gelernt (Gleichung 1. 6. 7. 8). Drei dieser 
Gruppen stellen die geraden Fortsetzer je eines bereits in 
der Ursprache vorhandenen Lautes vor; in der vierten 
sind nur zum Teile gerade Fortsetzer eines solchen ent- 
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halten. Sehen wir zunächst von der vierten Gruppe ab, 
so erblicken wir vor uns : Nachkommen der ursprachlichen 
reinen Gutturalis (Gleichung 1) ; Nachkommen der palatal 
afficierten Gutturalis (Z;*; Gleichung 6); Nachkommen der 
unbestimmt afficierten Gutturalis (ä*; Gleichung 8). Also 
wir erhalten die Reihen 

I. idg. h ; verharrt in den Einzelsprachen, 
n. idg. Ä* : sskr. ^ , avest. s ; lit. sz, ksl. s ; griech. ital. 

kelt. X, got. Ä. 
XU. idg. i": sskr. avest. c; griech. ä, lat. jw, osk. umbr. 

^, altir. Cj kymr. p, got. hw oder /*, lit. 
ksl. Tc, 
Die Aufstellung dieser drei Reihen ist der erste energisch 
unternommene Versuch die Manchfaltigkeit der in den hi- 
storischen Sprachen lebendigen Laute unter bestimmte Ge- 
sichtspunkte zu bringen und die Bedingungen ihres Wech- 
sels aufzudecken. Sie ist aber auch darin Vorläuferin der 
späteren, dem gleichen Probleme gewidmeten Versuche ge- 
worden, daß sie den Ursprung jener Manchfaltig- 
keit in die Zeit der Sprachgemeinschaft hinauf 
verlegte. Allerdings kleben ihr noch die Eierschalen der 
alten Dogmatik in so ferne an, als sie zwei der erschlossenen 
Grundwerte nur als Alterationen des ersten fassen wollte, 
schließlich also doch wieder bei der Einheit herauskam. Aber 
bekanntlich ist Rom nicht an Einem Tage erbaut worden. 
In der Behauptung einer ursprachlichen Mehrheit guttu- 
raler Laute liegt der entscheidende Schritt, den Ascoli 
über Schleicher hinaus gewagt hat. Das Verdienst ihn 
zuerst unternommen zu haben muß um so lauter für Ascoli 
in Anspruch genommen werden, je weniger der Weg, auf 
dem er dem Ziele sich zu nähern gesucht, sich als gang- 
bar erwiesen hat. 

Bleibt noch die vierte Gruppe einzelsprachlicher Laute. 

Es handelt sich hier um Fortsetzer der grundsprachlichen 

reinen Tenuis, die nur auf einem bestimmten Gebiete aus 

'u:er Bahn verdi'ängt worden sind. Die siebente Gleichung 

it uns arische Palatale als Aequivalente europäischer 

iner Gutturale vorgeführt. Während die in HI. ver- 

Bichneten Palatale den >germe alter ativo« (56) aus der 
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Urzeit mitgebracht haben, hat ihn diese jüngere Schicht 
erst in der indo-eranischen Zeit erhalten (oben 309). Das 
will sagen: die reinen Gutturale, die bei Auflösung der 
Ursprache vorhanden waren, haben auf arischem Boden 
eine Einbuße erlitten, indem ein Teil von ihnen palatale 
Affection erfuhr. Die i- Reihe spaltet sich bei den Indo- 
Eraniern in eine Ä- und eine ä*- Reihe; so daß der Verlauf 
unserer Reihe I. sich nunmehr so zu erkennen gibt; 

Isskr. avest. k, 
griech. ital. kelt. x, got. h, lit. ksL k 
sskr. avest. c, 

Die Geschichte der ursprachlichen gutturalen Tenuis 
bedarf noch nach zwei Seiten hin der Ergänzung. 

Es ist früher gesagt worden, daß dasjenige arische c, 
das im Griechischen durch tc vertreten ist, mit der Vor- 
stufe dieses tc auf die grundsprachliche Gutturalis mit un- 
bestimmter Affection (jfc") zurückführe. Ascoli hat aber 
fünf Fälle bei der Hand, die sei es panhellenisches, sei es 
an einzelne Dialekte gebundenes r als Reflex des arischen 
c erscheinen lassen (91 ff.) : 

avest. et« (wer ?), mäcii (keiner) : griech. ris, (iijng ; lat. quis, osk. 

pis u. 8. f. 
sskr. dpaciti- (Bestrafung) : griech &7c6nöLs. 
ar. 'Ca (und) : griech. rl; lat. -^iie, osk. -p u. s. f. 
sskr. catvaras, avest. cathwäro (vier) : att. titrageg, (ion. teeasQBg, 

dor. ritoQsg)', aber niövQsg bei Homer, 
sskr. pdnca, avest. panca (fünf) : att. ion. dor. nivre] aber lesb. 

Die aus der Grundsprache überkommene unbestimmte Af- 
fection des k hat sich also auf griechischem Boden in ei- 
nigen Beispielen teils allgemein teils in einzelnen Dialek- 
ten nach der gleichen Seite hin entschieden, nach der sie 
sich im Arischen immer gewendet hat. So stehn arisches 
c und griech. t in directem Zusammenhange. 

Die zweite Kategorie von Lautentsprechungen, die 
übrig bleibt, kommt bei Ascoli nicht gut weg. Wie die 
grundsprachliche reine Gutturalis nach der Völkertrennung 
eine Alteration erlebt, die auf das Arische beschränkt ist, 
so erfährt sie auch eine, die nur bei Griechen, Italikern, 
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£elten und Germanen wahrnehmbar ist. Stellen wir zu- 
nächst die Tatsache fest! Wir finden: 

sskr. kär (wer? welcher?), avest. ka' : lit. käs (wer), ksl. käto 
(r/9) ; ion. 7i&£, sonst nrng^ lat. guod = osk. pud^ altir. cote^ 
cate (qaid est?), kymr. pa (quid?), got. hwas {xCg), 

sskr. krmir (Wurm) : lit. kirmis, vgl. ksl. öruvi aus urslav. ♦ctrt?"; 
altir. cruim, kymr. pryf (yennis). Ascoli will hierher auch 
lat. vermis und, sicher falsch, got. waürms stellen (69. 72. 77). 

sskr. ydkrty Gen. yaknäs, avest. yäkare (Leher) : lit. jeknos ; griech. 
Tinag^ lat. jecur (nach Ascoli 74 aus *jekvor). 

sskr. dnika-, avest. ainika- (Angesicht) : lit. akts^ ksl. oko (Auge) ; 
griech. ÖTCGma, lat. oculus (nach Ascoli 75 aus o^u2u«*)), 
umhr. upetu (spectato; Bücheier Lex. Ital. XIX), altir. -ai- 
nechf kymr. enep (facies; Windisch ESB 8. 45). 

Die drei ersten Beispiele kommen auf Ascoli, das vierte 
teilweise. Aber der Erscheinung, daß die selben Sprachen, 
die wir schon einmal im Besitze der labialisierten Guttu- 
ralis fanden, wo ihr nach Ascoli bei den Ariern c entspre- 
chen sollte (Reihe III), sie noch ein zweites Mal aufwei- 
sen, wo ihr die Arier h entgegensetzen, wird er nicht ge- 
recht. Es ist, als ob er sich ihrer Anerkennung und der 
Consequenzen , zu denen diese führen mußte, entziehen 
wollte. Bald ist er bemüht, die Entstehung des g in die 
einzelsprachliche Zeit hinabzudrücken, bald sucht er ur- 
sprachliches Jcv (Verbindung des k mit etymologischem v) 
als dessen Grundlage zu erweisen; in beiden Fällen geht 
es ohne befremdliche Widersprüche nicht ab. Als Kanon 
wird (85) hingestellt : »Dove TAsia .... non ci offre nh 
Jcv nfe Je, non ci porge alcun sicuro suo riscontro, oppur 
dove tra le favelle europee da sole due da una sola si 
accenni a, Jcv .... y surge la probabilitä che si tratti di 
casi di parassita peculiari all' Europa, od anzi a singole 
favelle europee«. Unter den Worten, deren Guttural die- 
sem Kanon zu Folge erst in den Einzelsprachen afficiert 
ward, begegnen lat. jecur und vermis. Die labialisierte 
Gutturalis des ersten ist freilich nur in zwei Sprachen 
nachweisbar; aber das Wort ist auch nur in eben diesen 
beiden Sprachen belegt, wir wissen also nicht, welche Be- 



*) Dagegen jetzt Bersu Die Gutturale und ihre Verbindung mit v 
im Lateinischen 82 Note 3; vgl. 129 f. 
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schaffenheit seine Gutturalis in den beiden andern, die in 
Betracht kommen, gehabt haben würde. Man könnte nur 
dann die Labialisierung des Tc auf den Boden der Einzel- 
sprache verlegen, wenn h in wenigstens einer der vier 
Sprachen nachweislich unafficiert geblieben wäre. Mit der 
Exemplificierung auf vermis gerät Ascoli mit sich selbst 
in "Widerspruch. Denn da er für möglich hält, daß lat. 
vermis, got. waürms mit sskr. Jcrmi- aus idg. Jcarmi- geflos- 
sen seien (69 f.) und die Identität von altir. cruim, kymr. 
pryf mit sskr. Jcrmi- ausdrücklich lehrt (77) : so fällt die 
Gutturalis dieses Stammes nicht unter den obigen Kanon, 
da ihre Labialisierung drei Sprachen (in der vierten ist 
das Wort nicht belegt) gemeinsam ist, stellt uns also 
gerade vor die von Ascoli nicht beantwortete Frage, wo- 
her die südeuropäisch-germanische Affection eines Je stamme, 
mit der nicht bei den Ariern die palatale Affection Hand 
in Hand gehe. Vor die nämliche Frage führt] das erste 
der oben ausgehobenen Beispiele, wo sie Ascoli, wenn ich 
ihn recht verstehe, dadurch zu umgehn sucht, daß er den 
directen Zusammenhang zwischen sskr. kd- und lat. quo- 
ll, s. f. läugnet. Zwar liest man (72) : >Lat. quo-, quo-t 
(= sscr. M'ti) . . . . ; gr. jtö-reQo-g (sscr. Jca-tarä-s) . . . . ; osco : 
pü-dj po-d, quod (sscr. ved. Jcd-d, quid)«, sollte also meinen 
von Ascoli das Zugeständnis zu erhalten , lat. qu, osk. p, 
griech. n, weiterhin, da altir. cote, kymr. pa, got. hwas von 
den erwähnten Formen nicht getrennt werden dürfen, 
altir. c , kymr. p , got. hw seien ßeflexe des arischen Je. 
Aber 62 wird gelehrt, lat. quo-, got. hwa- habe in arischem 
Jcva- sein Spiegelbild ; dies Jcva- sei in Bildungen wie sskr. 
Jcütrüf avest. Jcuthra (wo ? wohin ?) anzuerkennen und komme 
auch in altpreuß. quei (wo?), is quendd (woher?) zu Tage. 
Daraus geht hervor, daß Ascoli sskr. Äa-, lit. Jca- als Pa- 
rallelstamm von Jcva- gefaßt und südeuropäisches qo-, ger- 
manisches hwa- mit diesem, nicht mit jenem vereinigt wis- 
sen will. Wer dies aber, angesichts der Uebereinstim- 
mung von sskr. Jcatard-, avest. Jcatarascit, lit. Jcaträs, ksl. 
Jcotoryjj griech. xöreQogj osk. pütürüspid, got. hwapar, für 
eine Unmöglichkeit hält, der steht abermals vor der Frage, 
auf die es bei Ascoli keine Antwort gibt: woher die la- 
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biale Affection der gutturalen Tenuis bei Grieclien, Itali- 
kern, Kelten, Grermanen^ mit der keine palatale Affection 
bei den Ariern Hand in Hand geht? 

Ziehen daher wir die Consequenz, die Ascoli nicht ge- 
zogen hat! Es muß die Gleichung anerkannt werden 

(9) sskr. i, avest. h «= lit. i, ksl. Tc ; griech. ä, lat. qu, 
osk. umbr. p,* altir. c, kymr. /), got. am?, 
die bei Ascoli fehlt. Nun ist klar, daß hier südeuropäi- 
sches q, gotisches hw der reinen Gutturalis der Ursprache 
genau so entgegentritt, wie in Gleichung (7) arisches c 
ursprachlichem h. Sind wir von Ascoli dazu geführt wor- 
den die arischen c in eine ältere und jüngere Schicht zu 
zerlegen, so sollten wir jetzt von ihm dazu geführt wer- 
den die südeuropäisch-germanischen labialisierten Gutturale 
in eine ältere und eine jüngere Schicht zu zerfallen (CoUitz 
Beitr. 3. 182 f.). Der von Ascoli angenommenen arischen 
Spaltung der aus der Ursprache geretteten reinen Guttu- 
rale in reine und palatal afficierte (Ä und Ä*, daraus c) 
sollte eine — ja, in welcher Zeit vollzogene? — Spaltung 
der aus der Ursprache geretteten reinen Gutturale in reine 
und labial afficierte {Je und Ä", daraus q) gegenüberstehn.. 
Die erste Reihe des Ascolischen Systems würde dann 
dieses Aussehen gewinnen: 

I. idg. h = 

sskr. Ä, avest. ä, 

lit. h, ksl. h, 
sskr. c, avest. c, 

griech. x, lat. c , altir. c, got. h . 

griech. ä, lat. qu, osk. umbr. p, altir. c, kymr. ^, got. hw. 

Damit sind die Schicksale der gutturalen Tenuis ent- 
wickelt. Unwesentlich, und daher nur kurz zu erwähnen, 
ist, daß die labiale Affection in den einzelnen Sprachen 
wieder verloren gehn kann. Wie das Lituslavische von 
derjenigen labialen Affection , der allein Ascoli proethni- 
schen Ursprung zugesteht, sich erholt, indem es durch- 
weg den »tipo risanato« (56) gewährt, so ist der labiale 
Nachschlag im Altirischen gänzlich, sporadisch aber auch 
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im Griechisclien und Lateinischen aufgegeben. Ein be- 
kanntes Beispiel aus dem Griechischen ist ion. xo- in xag, 
xörsQog u. s. f. (89). Belege aus dem Latein geben seäor, 
socitis neben sequor, coctus, relictus neben coquere, linquere 
ab (91); und Ascoli scheint auch den Guttural in lat. vo- 
cem, vocare als solchen ansehen zu wollen, da er das Zu- 
sammentreffen des arischen c mit giiech. n in dem ver- 
wandten Worte sskr. vdcas = griech. ßSTtos betont (86). 

Die gleichen Verhältnisse, wie bei der Tennis, liegen 
bei der Media und der aspirierten Media vor. Dies nach- 
zuweisen war Ascoli durch seine glänzende Entdeckung 
der indo - eranischen Spiranten £, ih im Stande, über die 
oben 295 referiert ist. Es wäre unnütz, ihm in die Einzel- 
heiten dieses Nachweises zu folgen. Ich greife daher eine 
einzelne Trage heraus; sagen wir die Frage, welcher Wert 
dem indischen j zuzuerkennen sei. Die nächste Hilfe 
bringt das Eranische. Antwortet hier z, so ist sskr. ; 
Nachkomme des arischen i] in diesem Ealle entsprechen 
im Lituslavischen Spiranten, bei den übrigen Europäern 
reine Gutturale (z. B. sskr. hhra'jate, avest. b{a)ra^aiti : 
lett. blafma, aber griech. g)leyc3, lat. flamma, ahd. plecchet 
oben 301). Tür die Ursprache ist hier nach Ascoli leicht, 
aber entschieden palatal, afficierte gutturale Media anzu- 
setzen (gf*). Antwortet aber avest.^, so müssen zwei Möglich- 
keiten ins Auge gefaßt werden, . die Südeuropäer und Ger- 
manen entscheiden helfen. Stellen diese arischem j labia* 
lisierte Gutturalis oder deren Nachfolger entgegen, so ist 
j im Vereine mit dem zuletzt genannten Laute als Fort- 
setzer der ursprachlichen unentschieden afficierten guttu- 
ralen Media (g^) anzusehen, die bei den Lituslaven wieder 
zu reiner Media wird (z. B. sskr. jlvd", avest. jwya- : griech. 
ßiogy lat. vtvus, osk. bivus, altir. biu, beo, got. qius ] lit. 
g^was, ksl. zivü). Weisen sie aber, wie die Lituslaven, 
reine Gutturalis auf, so bezeugen sie damit, daß das ari« 
sehe j erst nach Auflösung der Ursprache, in indisch-era- 
nischer Zeit, entstanden sei (z. B. sskr. järante, sie nähern 
sich : griech. aysQovrOj lat. grex ; lit. gretäj neben einander), 
— Es sei noch bemerkt, daß auf dem Gebiete der Media 
und aspirierten Media die Kategorie der Beispiele, in denei% 
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südeuropäisch-germanisclie labialisierte Gntturalis der un- 
versehrten arischen Gutturalis zur Seite steht, eben so 
wenig wie auf dem der Tennis zu ihrem Rechte gelangt. 

Die drei Arten ursprachlicher gutturaler Tenues, die 
oben 312 an der Hand Ascolis ausfindig gemacht wurden, 
dürfen jetzt drei Arten ursprachlicher Gutturale Platz 
machen. Stellen wir sie zum Schlüsse übersichtlich zu- 
sammen! Man hat nach Ascoli zu scheiden 

I. ßeine Gutturale: 

In den historischen Sprachen vertreten durch 
reine Gutturale ; oder durch später entstandene 
Entartungen der Gutturale, nämlich indoeranische 
Palatale und (von Ascoli nicht völlig gewürdigte) 
südeuropäisch-germanische labialisierte Gutturale ; 

II. Palatal afficierte Gutturale: 

Tortgesetzt durch Spiranten bei Ariern und Slavo- 
letten, bei Südeuropäern und Germanen durch 
reine Gutturale (hier »tipo sanato«). 

in. Unbestimmt afficierte Gutturale: 

Reflectiert durch Palatale bei den Ariern, durch 
labialisierte Gutturale bei Südeuropäem und Ger- 
manen (Spuren palataler Affection bei den Grie- 
chen), durch reine Gutturale bei den Slavoletten 
(hier »tipo sanato«). 



Dieses System hat eine Kritik erst erfahren, als, un- 
abhängig von ihm, ein zweites aufgestellt worden war, 
das dessen bleibende Errungenschaften teilweise von An- 
"fang an ebenfalls enthielt, teilweise leicht sich durch sie 
ergänzen ließ, dabei aber weniger Angriffspunkte bot, als 
sein Vorgänger. Die Kritik, die ich meine, hat Collitz 
geliefert (Beitr. 3. 182 ff.). Die Punkte, auf die es ankommt, 
werden in der Folge zur Sprache gelangen. Ich sehe daher 
hier davon ab auf sie einzugehn , und wende mich sofort 
zur Betrachtung jenes zweiten Systemes, das das Gerüst 
zu dem heute in Geltung stehenden abgegeben hat: des 
yon Tick begründeten. 
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§ 3. 
Fick. 

Die Entdeckung Ascolis, daß die Arier mit denLitu- 
slaven nicht bloß ( an Stelle des Je, sondern auch £ und 
£h an Stelle des g und gh der übrigen Sprachen gemeinsam 
haben, ist von JSchmidt dazu benutzt worden, um ein 
engeres Verhältnis dieser beiden Sprachgruppen zu be- 
haupten — freilich in ganz anderem Sinne, als es von 
Bopp geschehen war. Nachdem Curtius gezeigt hatte, daß 
alle Europäer übereinstimmend an Stellen ein e aufweisen, 
wo die Arier a bieten (17 ff.), war Lettners Hypothese von 
der Spracheinheit aller Indogermanen Europas zu fast all- 
gemeinem Ansehen gelangt. So operierte Scherer mit dem 
Begriffe »Westarisch« (Zur Gesch. d. deutschen Spr. 4), 
Schmidt selbst mit den Begriffen »Europäisch« und »Eu- 
ropäische Grundsprache« (Zur Gesch. d. idg. Vocalismus 
1. 128. 1B8). Aber die Entdeckung Ascolis , daß der litu- 
slavischen Spirantenreihe eine arische Spirantenreihe f , £, 
£h zur Seite gehe, ist für Schmidt die Veranlassung ge- 
worden zunächst mit der europäischen Grundsprache, weiter 
aber mit der bisher zur Erklärung der Sprachähnlichkei- 
ten und Sprachunterschiede befolgten Methode, der Ent- 
werfung von Stammbäumen, grundsätzlich zu brechen (Die 
Verwandtschaftsverhältnisse d. indogermanischen Sprachen, 
1871). Den Kern der Beweisführung Schmidts bildet das 
Verhältnis der Gutturale. Läßt man die Lituslaven zu- 
erst mit den übrigen Europäern, dann mit den Germanen 
eine engere Einheit bilden, so bleibt die hervorragende 
Gemeinsamkeit der Spiranten, die sie an die Arier bindet, 
auch nach Ascolis Erklärung ein Werk des Zufalls (Ver- 
wandtschaftsverhältnisse 12 f.). Man begreift die Ileber- 
einstimmung, die sie in diesem Punkte mit den Ariern, in 
anderen mit den Germanen verraten, nur bei der Annahme, 
daß das Lituslavische die »organische Vermittelung« zwi- 
schen dem Arischen und Germanischen sei (17). 

Gegen Schmidts Schrift ist Eicks Buch Die ehemalige 
Spracheinheit der Indogermanen Europas (1873) gerichtet; 
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das die Absicht verfolgt die Stammbaumtheorie, in Sonder- 
heit die von JSchmidt angegriffene Hypothese der euro- 
päischen Spracheinheit zu retten. In erster Linie galt es 
den Schlüssen den Boden zu entziehen, die Schmidt aus 
der oben erwähnten Berührung der Lituslaven mit den 
Ariern gezogen hatte. In diesem Bestreben — es ist hier 
gleichgiltig, ob es zum Ziele geführt habe oder nicht — 
gelangte Fick dazu den Ansatz zweier gutturaler Tenues 
für die Ursprache zu fordern. Einige Monate vor ihm 
war dies von LHavet in der Anzeige der Schmidtschen 
Schrift geschehen (Revue critique 1872, 23 November) aber 
ohne jeden Beweis. Ich werde unten Havets Worte mit- 
teilen : jetzt haben wir uns mit der Forderung Ficks zu 
befassen. 

Spracheinheit 3 wird der Beweis in Aussicht gestellt, 
»daß unser Sprachstamm in seinen sämmtlichen proethni- 
schen Perioden, teilweise auch innerhalb der Einzelsprachen 
zwei völlig geschiedene fc- Laute besessen« habe, die für 
die Ursprache als h und [c angesetzt werden. Die Mög- 
lichkeit, daß beide Laute aus einem einzigen geflossen 
seien, wird nicht einmal als Frage aufgeworfen. Bloß von 
Berührungen, die in den Einzelsprachen erfolgen, ist die 
Rede (3. 5 und sonst). Der angekündigte Beweis füllt die 
Seiten 4—34. 

1) idg. Tz, 

Die Arier behalten h bei, nur daß ein Teil der ererb- 
ten Tc von ihnen gemeinsam in c verwandelt wird. Welche 
Ursache diese Verwandlung habe, darnach wird nicht 
gefragt. 

Die Europäer aber weisen statt des h einen »durch 
ein mehr oder weniger stark ausgesprochenes nachschla- 
gendes v« modificierten Laut auf, den Fick mit h" um- 
schreibt. Der neue Laut war doppelter Entwickelung 
fähig: der Nachschlag gieng entweder wieder verloren, 
oder er blieb haften: das »modificierte« h entfaltete sich 
zu h oder zu hv. Beide Arten der Entfaltung zeigen 
sich nach Auflösung der europäischen Einheit. Dieser selbst 
dürfen nur ganz wenige hv zugeschrieben werden , da es 
nur vereinzelte Fälle gibt, in denen Nord- und Südeuropäer 
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Jcv gemeinsam haben, wie lit. hwSpfi (duften) und lat. va- 
por] lit. Jcwesti (einladen) und lat. invUäre] got. hwas (tig) 
und lat. quo- (25). Die Nordeuropäer gehn in der Behand- 
lung des aus der europäischen Einheit mitgebrachten k" 
andere Wege als die Brüder im Süden. Namentlich im 
Lituslavischen verschwindet der labiale Nachschlag fast re- 
gelmäßig; etwas häufiger sind seine Spuren bei den Ger- 
manen (23 f.). Griechen, Italiker und Kelten dagegen be- 
vorzugen kv, eine Verbindung, die sich intact freilich nur 
im lateinischen qu erhalten hat, sonst meist nur aus den 
Schicksalen des k gefolgert werden kann, die auf den an- 
haftenden labialen Nachklang schließen lassen. Neben kv 
aber läuft k, und man kann nur selten den Grund ange- 
ben, warum das aus der Ursprache überkommene k" hier 
zu k vereinfacht, dort zu kv geworden sei. In Griechen- 
land hsAkv (aus europ. Ä;*') dreierlei Fortsetzungen : x (aus 
xf)f 7t, t (15 ff.). Entstehung des x aus x/ muß überall 
da angenommen werden, wo x mit it oder t wechselt : also 
in ion. xöteQog, dor. Sxa neben att. itörsQogy Sts] oder 86- 
6onaL aus *6xjoiiat neben Ü7CC37CcCf '6il)ig. Die ratio des Wech- 
sels von X und n ist nicht bekannt ; wol aber läßt sich 
sagen, daß der IJebergang von xf in r nur vor s und c 
beobachtet werde : -rs neben lat. -que, tettagsg : lat. quat- 
tuor u. s. f. (17). Aber auch aus /c*' vereinfachtes k ist auf 
griechischem Boden vertreten (19 f.). Man findet seine Nach- 
kommen zunächst »überall da, wo dem anlautenden x ein 
Consonant (v, A, q) folgt« ; so in xvci(Oy xXä(o^ XQvog^ womit 
lit. knasyti (wühlen), kdlti (schlagen), avest. khrüma- (gräu- 
lich) verglichen werden. Uebrigens auch in anderer Lage, 
ohne daß eine bestimmte Regel aufgestellt werden kann. 
Im Latein entspricht griechischem x/ (x, ä, r) qu, dem grie- 
chischen X aber c. Wir finden c als Fortsetzung des eu- 
ropäischen k" »überall, wo dem ursprünglichen anlautenden 
k ein Consonant (r oder T) folgte (13). So cruor neben sskr. 
kravis. Aber auch vor Vocalen trifft man c »statt des 
der Hauptregel nach zu erwartenden gu« (14) : so in lat. 
cacümen neben sskr. kaküd (Gipfel, Höcker), lat. excelsus 
neben lit. isekeltas (hoch, erhaben). »Wie weit dies c ur- 
sprünglich, wie weit erst aus gu hervorgegangen, soll hier 

B echteil Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 21 
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nicht erörtert werden« (14). Das Ostitalische, das Ascoli 
mit Erfolg in seine Untersuchung hineingezogen hatte, 
bleibt bei Fick aus dem Spiele: zum Erweise des »affi- 
cierten« h reichte eben schon lat. qu hin. Die beiden Laute 
X^ jind hj die bisher im Griechischen und Lateinischen 
angetroffen wurden, und die nach Pick in gemeineuropäi- 
schem h" ausmünden, sind nach S. 11 deutlich auch im Kel- 
tischen vorhanden. Der erste lebt im tischen als c, im 
Gallobritischen alsjp weiter (z.B. altir. sech, praeter, com. 
Äcjp, sine; zu «rofia^, sequi 7); der zweite in beiden kelti- 
schen Dialektgruppen als c (hierfür ist die Behandlung 
des suffixalen Tc Zeuge). Später wird wieder zweifelhaft 
gelassen, ob die Scheidung auch in den keltischen Dialek- 
ten bestehe: »ob im Keltischen sämmtliche Reflexe des 
ursprachlichen h zu hv geworden . . . . , oder aber nur 
ein Teil der dem h der Ursprache entsprechenden Ä;-Laute 
als keltisches ho ... , erscheint, der Rest aber seine Af- 
fection ¥ völlig verloren hat, also im Gallo -Britischen 
wie im Altirischen als c erscheint« — diese Frage will 
Fick »aus Mangel an Material« nicht weiter verfolgen, 
»jedenfalls stimmen Latein und Griechisch in diesem Punkte 
überein« (33). 

2) idg. ^. 

Während idg. Tc im Arischen und im Europäischen in 
zwei Laute zerfallen ist, dort in h und c, hier in h) und 
Ä, verläuft die Geschichte des ^ durchaus einförmig. Die 
Arier und Lituslaven weisen tonlose (palatale, linguale oder 
dentale) Spirans auf, die Südeuropäer und Germanen reine 
gutturale Tennis oder deren Stellvertreter (germ, A). 

Ausnahmen von den hier aufgestellten Regeln gibt es. 
Sie haben aber alle das Gemeinsame, »daß nicht ^ ins Ge- 
biet von Ä, sondern umgekehrt Ta in das von ^ übergreift« 
(5), und daß sie fast stets dem Lituslavischen zur Last 
fallen, doch so, daß sie gewöhnlich auf eine der beiden 
Hauptsprachen beschränkt bleiben. Solche Ausnahmen waren 
bereits von Ascoli aufgeführt worden (Fonologia 53 f.) ; die 
einzige, die das Baltische mit dem Slavischen teilt, ist 
nach Fick (4) lit. akmü, ksl. kamy (Stein) gegen sskr. df- 
man-, avesi o^man-. Sie beweisen nur, »daß alle Beziehung 
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zwischen den beiden Ä-Lauten doch noch nicht abgebrochen 
war« (5). Ficks Buch kennt nur Einen Fall des TJeber- 
griffes, der nicht den Slavoletten zur Last fällt: griech. 
HdQ7ttc3 neben sskr. mrgäti (faßt an, berührt; Roth KZ 
19. 222) ; nach 135 liegt Assimilation des Wurzelauslautes 
an den labialen Wurzelanlaut vor, die übrigens, wie die 
Glossen ßgä^ar 6vlkaßatVy ßQaxstv 6vviivaiy äv6ßQdxavov' 
SvfSx^Qsg (Hes.) lehren, nicht panhellenisch ist. 

Nun noch die Frage, wie die beiden i-Laute beschaf- 
fen waren, die mit h und Jf umschrieben wurden. Fick 
lehnt es ab sie zu beantworten, wenigstens so weit die 
Ursprache in Betracht kommt : denn »die beiden Laute« sind 
»uns nicht selbst, sondern nur in einer Reihe von Nach- 
kommen bekannt, aus deren Natur wir die Beschaffenheit 
der Stammväter nur sehr unsicher erschließen können« 
(81). Etwas besser läßt sich über die Aussprache urtei- 
len, die sie zur Zeit der europäischen Einheit gehabt 
haben. Zwar der physiologische Wert des Jf bleibt auch 
hier dunkel, »da seine Abkömmlinge zu sehr auseinander 
gehen« (31). »Dagegen können wir ganz genau bestim- 
men, wie das europäische Einheitsvolk den Reflex des ur- 
sprachlichen k ausgesprochen hat, nämlich als Je", d.h. ein 
durch ein mehr oder weniger stark ausgesprochenes nach- 
schlagendes V modificiertes 4« (ebenda). 

Das Geschick der beiden grundsprachlichen gutturalen 
Tenues möge schließlich durch eine Tabelle veranschaulicht 
werden, der einige Gleichungen folgen sollen. 

I. idg. Ä; 



arisch Je und c, europ. i": 



südeur. Jcv und Je : nordeur. Je, selten Jcv : 
t. griech. x/, Ä, r, 1. got.A (Aw); 

und x'j 

2. lat. gwundc; 2. lit.Ä (Jcv)] 

3. altir. c, gallo- 3. ksl. * {sJcv). 
britj?, und ge- 
meinkeit, c (?). 

21* 
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n. idg. Jf 
arisch g, europ. Jf: 



südeur, i, nordeur. /jf 



i^>i 



germ. A lituslav. Spirans 

1. lit. sjg, 

2. ksl. s. 
Belege zu !•: 

sskr. kd-, avest. ha- (wer ?) : griech. v&g (ion. %&g% lat. quo-, altir. 

cote, eate (quid est?), kymr. pa (quid?); got hwas (r^?), lit. 

käs (wer), ksl. küto {xlg), 
sskr. caivaras^ avest. cathwärö (vier) : att. reVra^fg, hom. Tc^avgsg, 

lat. g^atuor, altir. cethir, kymr. |)c<ör«ar; got. fidwör*), lit. 

keturi, ksl. cetyrije, 
sskr. Äyat?i« (rohes Fleisch), avest. khrvantem (cruentum) : griech. 

x^^aff, lat. cruor^ altir. crw, kymr. crau ; altn. Äf dr (crudus), 

lit. krat^as, ksl. A;reirvt (Blut), 
sskr. rocate (leuchtet), avest. raocayeiti (erleuchtet) : griech. Xbv- 

xdff, lat. lücety altir. loche ^ com. luchet, fulgur; got. liuhaß 

{(p&g% lit. laukas (bläßig), ksl. luca (äxt^g), 

Beleg zu 11.: 

sskr. ddga (zehn), avest. dasa : griech. ^cW, lat. decem^ altir. 
c2eic/i, kymr. (7ec; got. taihun, lit. diszimtis, ksl. c^es^. 

In der Forderung zweier urspracKliclier Ä-Laute, deren 
Begründung die oben stehenden Ausführungen enthalten, 
ist Fick mit LHavet zusammengetroffen. Auch Havet 
(oben 320) hatte, um der Ilebereinstimmung des Lituslavi- 
schen mit dem Arischen in der Gewährung der Spirans 
die Auffälligkeit zu benehmen, zwei ä;- Laute angenom- 
men. Um klar hervortreten zu lassen, welcher Anteil 
Havet an der neuen Theorie zukomme, setze ich seine 
Worte hierher. Er geht davon aus, daß von JSchmidts 
Einwürfen gegen die Stammbaumhypothese ein einziger 
entscheidend zu sein scheine. Schmidt argumentiere so. 
Mit dem selben Rechte, mit dem man aus der von den 
Europäern in den gleichen Worten vollzogenen Verwand- 



*) Das f des gotischen Wortes wird nicht gerechtfertigt. Aber 
das f von vmlfs (X'6%og) wird >auf Rechnung des labialen Anlauts« 
(20) gesetzt. 
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lung des alten a in e eine europäische Spracheinheit er- 
schließe, müsse man aus der von Ariern und Lituslaven 
in den gleichen Worten vollzogenen Verwandlung des alten 
k in eine Spirans eine arisch -lituslavische Spracheinheit 
folgern. Da das Lituslavische in seinem Vocalismus mit 
den europäischen, im Consonantismus mit den arischen 
Sprachen zusammenhalte, so sei es weder mit diesen noch 
mit jenen in eine besondere proethnische Einheit zu fassen : 
womit die europäische Einheit falle/ Aber diese Argu- 
mentation enthalte eine irrige Voraussetzung »II est trfes- 
vrai que le k slave correspond au k sanskrit et le if ou s 

ou S0 slave au g sanskrit Mais il rösulte aussi des 

recherches de M. Ascoli qu*au k ario-slave correspond dans 
le reste des langues de TEurope un kv et aux sifflantes 
ario-slaves un k. Ainsi: 1® skr. et lituanien ka-s, — nö- 
tsQog, qtw-d, (irl, cid) armor. piou, got. hva-s, 2° skr. gatam, 
vsl. süto, lit. srnrnta-, — i-xaröv, centum, (irl. cet) armor. 
kantj got. hunda. Donc la distinction de deux esp^ces de 
k est commune k toutes les langues indo-europ6ennes. De 
quelque maniere qu'on explique cette distinction, eile re- 
monte ä la langue mfere. Les symboles k\ k^ de M. Ascoli 
ne sont pas excellents, car, si Ton peut donner une döfini- 
tion physiologique de Ä*, k' n*est qu'une quantitö imagi- 
naire, enfantöe par le seul calcul et ne correspondant ä 
rien de röel. Mais il est certain qu*il y avait un ki et 
un Z;2«. 

Soweit dieses Raisonnement gegen JSchmidt gerichtet 
ist, deckt es sich völlig mit dem von Fick angestellten. 
Doch nicht darum handelt es sich hier, sondern um die 
Frage, wie weit die von Havet der Grundsprache zuge- 
schriebenen kl und /ca sachlich mit den Werten zusammen- 
fallen, die durch Ficks k und Jf vorgestellt werden. Für 
ki ist sie leicht zu erledigen: h und Jg sind nur ver- 
schiedene Ausdrücke für den gleichen nicht näher definier- 
ten Laut der Grundsprache. Für ki ist sie aus den mit- 
geteilten Worten Havets nicht zu beantworten. Die Wen- 
dung »Les symboles J', k' de M. Ascoli ne sont pas excel- 
lents .... Mais il est certain qu'il y avait un ki et un fe« 
führt darauf; daß Havets h mit dem k^ Ascolis sich decke. 
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Aber das Beispiel, das Havet für sein ht gibt, sskr. kä-, 
lit. käs, griech. TC&tegog, lat. quody got. hwas, ist mit Nich- 
ten zugleich eines, das Ascoli für sein k' hätte anfuhren 
können. Es ist keineswegs ein Resultat »des recherches 
de M. Ascoli qu'au k ario-slave correspond dans le reste 
des langues de TEurope un kvt, da Ascoli die labialisierte 
Grutturalis der Südeuropäer und Germanen nicht mit arisch- 
lituslavischem k, sondern mit arischem c verbunden hat, 
und die Gleichung, die ihm Havet zuspricht, nirgends deut- 
lich aufstellt, in dem besonderen Falle, den Havet heran- 
zieht, sogar künstlich umgeht (oben 3 14). Havet schreibt 
dem Systeme Ascolis einen Laut zu, der nicht in ihm ent- 
halten ist, dessen Umfang also auch aus diesem nicht er- 
sehen werden kann. Da er ihn seinerseits mit einem ein- 
zigen Belege anführt, so bleibt man im Unklaren darüber, 
wie er sich das Verhältnis des k, das in allen Einzelsprachen 
als solches auftritt und als dessen Quelle Ascoli die reine 
gutturale Tenuis betrachtet hat, zu diesem ki gedacht 
habe. Man erfährt erst aus dem nach dem Erscheinen des 
Fickschen Buche geschriebenen Aufsatze Les deux k ario- 
europöens (MSL 2. 266 ff.), daß Havet das reine k aus h 
hervorgehn läßt, indem er ki als kw sich denkt. 

Eine weitere Uebereinstimmung, die zwischen Fick und 
Havet besteht, ist die, daß sie einzig mit der doppelten 
gutturalen Tenuis operieren, nicht mit zwei vollständigen 
Gutturalreihen. Indes ist diese Uebereinstimmung bloß 
durch die Kürze des Havetschen Aufsatzes bedingt : in der 
späteren Arbeit bemerkt Havet ausdrücklich, daß die Un- 
terscheidung von kl und fe die Aufstellung von gi und gi 
zur Folge habe (a. a. 0. 274). Fick aber hat die Annahme 
einer doppelten Media und aspirierten Media abgelehnt 
(34 ff.). Die Mitlebenden sind über diese Polemik zur 
Tagesordnung übergegangen: sie mag also auf sich be- 
ruhen. 

Die Einwände und Ergänzungen, zu denen die neue 
Theorie Anlaß gegeben hat, werden in den folgenden Ab- 
schnitten zur Sprache gelangen. An. dieser Stelle muß 
noch erwogen werden, wie weit sie sich mit der Theorie 
, Ascolis berühre, wie weit sie von ihr abweiche. 
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Der Grrundgedanke , die Manchfaltigkeit der Ersckei- 
nungen, in der die Gutturalis (bei Fick nur die gutturale 
Tenuis) in den historischen Sprachen auftritt, dureh Ver- 
hältnisse bedingt sein zu lassen, die bereits der Zeit der 
Sprachgemeinschaft angehört hatten, ist Fick von Ascoli 
vorweg genommen. Aber über dieser Uebereinstimmung 
in dem wesentlichen Gesichtspunkte dürfen die Verschie- 
denheiten nicht übersehen werden. Eine Differenz besteht 
sogar in einer principiellen Frage ; aus ihr fließen teilweise 
die Abweichungen im Einzelnen, Collitz Beitr. 3. 186 f. 

Der principielle Punkt, den ich meine, läßt sich durch 
das Stichwort 'zufällige Spaltung' bezeichnen. Fick pole- 
misiert keineswegs gegen diesen Begriff an sich; er ope- 
riert selbst noch mit ihm, indem er zufallige Spaltung des 
europäischen k* in hv und Je lehrt. Praktisch aber hat er 
ihn, in radicalem Bruche mit der herrschenden Dogmatik, 
einmal dadurch als entbehrlich gekennzeichnet, daß er da 
eine ursprüngliche Mehrheit sah, wo alle seine Vorgänger 
eine erst durch zufällige Spaltungen aufgelöste Einheit 
vorausgesetzt hatten. Es ist schon im Eingange des Pa- 
ragraphen erwähnt, daß Fick nicht einmal die Frage auf^ 
wirft, ob seine beiden Ä-Laute aus einem einzigen stam- 
men: ihre Verschiedenheit wird einfach als gegeben be- 
trachtet. Ascoli erkennt zwar — und dies ist sein blei- 
bendes Verdienst — , daß der von den Einzelsprachen ge- 
botenen Manchfaltigkeit bereits in der Grundsprache eine 
Mehrheit vorangegangen sein müsse ; aber im Hintergrunde 
der Mehrheit steht noch die Einheit, der Ä-Laut, dessen 
Gebiet dadurch, daß willkürlich kommende und dann wie- 
der verschwindende Parasiten ihn zu verschiedenen Zeiten 
in einer zufälligen Anzahl von Worten befallen, zu wie- 
derholten Malen, zuerst in der Grundsprache, von zufalli- 
gen Spaltungen heimgesucht wird. "Was bei Fick sich als 
die Summe der Erscheinungen zu erkennen gibt, die zwei 
von Anfang an getrennte Laute im Laufe der Sprachge- 
schichte durchwandern, stellt bei Ascoli einen Wechsel 
des reinen, des afficierten und des »wieder geheilten« Gut- 
turales vor. Von Ficks Standpunkte aus gelangt man 
dazu die Ursache der Veränderungen, die an k und Jf vor- 
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gehn, entweder in der physiologischen Beschaffenheit der 
Laute selbst oder in deren Umgebung zu suchen. Ascoli 
hingegen ist genötigt mit kommepden und wieder gehen- 
den Parasiten zu operieren. — Mit der besprochenen Dif- 
ferenz allgemeiner Natur hangen teilweise die Differenzen 
im Einzelnen zusammen, die noch berührt werden müssen. 

1) Nach Ascoli ist der regelrechte Vertreter eines ari- 
schen Tc gemeineuropäisches Ä?, die Grundlage dieses Ic rei- 
nes k. Nach Fick entspricht arischem Tc vielmehr euro- 
päisches Ä', aus dem südeuropäische Icv und Ä, nordeuro- 
päische k und Tcv herfließen. Der physiologische Wert des 
grundsprachlichen k bleibt bei Fick unentschieden. Im 
Systeme Ficks findet daher eben so wol die Gleichung 
sskr. katarä' : griech. n6rsQog , osk. putürüspü , got. hwa- 
par, lit. katräs, ksl. kotoryj ihre Stelle, wie die andere sskr. 
kala- : griech. TcülCg, lat. cältgo, ksl. kälü] im Systeme As- 
colis nur die zweite (oben 313 f.). 

2) Nach Ascoli hangen arisches c und der labiali- 
sierte Guttural der Südeuropäer und Germanen zusammen, 
statt dessen auf griechischem Boden auch t nachweisbar 
ist. Fick läugnet diesen Zusammenhang. Nach ihm ent- 
steht c aus ursprachlichem k unter unbekannten Umstän- 
den in arischer Zeit, der labialisierte Guttural aber ist 
regelrechte Fortsetzung des europäischen k''. So kommt 
Fick zwar um den Vorteil arisches c und griechisches r 
zu verknüpfen. Andererseits wird er aber auch nicht dazu 
genötigt, das Gebiet der arischen Palatale und der labia- 
lisierten Gutturale in zwei Schichten zu zerlegen, wie 
dies bei Ascoli geschieht oder geschehen sollte (oben 316). 

3) Die zweite Reihe Ficks scheint identisch mit der 
dritten Reihe Ascolis. Aber nur bei oberflächlicher Be- 
trachtung. Den Gegensatz zwischen sskr. gatdmj avest. 
satem, lit. ssimtas, ksl. suto und griech. ixaröPj lat. centunij 
altir. cet, got. hund erklärt Ascoli so, daß er in den vier 
letzten Sprachen »Heilung« des k von der palatalen Affec- 
tion lehrt. Diese Sprachen gewähren bei ihm also nicht 
Reflexe des k\ sondern des k. Bei Fick ist die südeuro- 
päisch-germanische reine Gutturalis der arisch -lituslavi- 
schen Spirans gegenüber eben so sehr am Platze, wie die 
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labialisierte Grutturalis dem arischen h (c) und dem litu- 
slavischen Ä (hv) ' gegenüber : südeuropäisch - germanisches 
Tc (h) ist nicht weniger Vertreter des Jf, als die arisch-litu- 
slavische Spirans. 

Ficks Theorie der doppelten gutturalen Tennis ist als- 
bald nach ihrem Bekanntwerden fast allgemein acceptiert 
worden, Ihr Vorzug vor der Theorie Ascolis stellte sich 
in den nächsten Jahren unzweifelhaft heraus, als es gelang 
eine einheitliche Erklärung der arischen Palatale zu finden, 
die mit dem Systeme Ascolis unvereinbar war, in das von 
Fick begründete sich ungezwungen einfügen ließ. Hiermit 
ist eine der Fragen berührt, die nach Ficks Auftreten auf- 
geworfen worden sind, und mit denen wir uns weiterhin 
zu befassen haben, 

§4. 

Ausbau des Fickschen Systeme s. 

Ficks Theorie bedarf der Weiterführung und Berich- 
tigung nach vier Seiten hin. Zunächst durfte die Schei- 
dung der Gutturale nicht bei der Tennis Halt machen, 
sondern mußte die Media und die aspirierte Media mit 
umfassen. Sodann bleiben bei Fick zwei von ihm ange- 
nommene Spaltungen eines Lautes in zwei unaufgeklärt: 
die Spaltung des k in ar. Je und c, über deren Ursache 
Fick sich nicht äußert ; und die Spaltung des europäischen 
Zc" in Jcv und Je, für die großen Teiles der Zufall verant- 
' wortlich gemacht werden muß. Endlich fragt es sich , ob 
wir keine Anhaltspunkte für die annähernde Bestimmung 
der realen Werte haben, die unter den Zeichen Je und Jf 
verborgen liegen. Es wird sich zeigen, daß auch nach der 
Berichtigung und Weiterführung, die dem Systeme zu Teil 
geworden sind, ein Rest bleibt, der der Aufklärung bedarf. 

I. Zwei vollständige Gutturalreihen. 

Die von Ascoli bewiesene Tatsache, daß sskr. g, gJi und 
j, h , avest. g und j, lit. g, ksl. g zu sskr. j und Ji , avest. 
0j lit. «, ksl. in dem gleichen Verhältnisse stehn wie 
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sskr. ft, c, avest. h, e, lit. h, ksl. h zu sskr. f, avest. 8, lit. 
s^er, ksl. 8 hat Fick vergeblich zu bestreiten gesucht ( JSchmidt 
Jenaer Literaturzeitung 1874 , Art, 201 , Möller Die Pala- 
talreihe der idg. Grundsprache im Germanischen 20 ff.). 
Ist der arisch - lituslavische Gegensatz zwischen tonlosem 
Verschlußlaute und tonloser Spirans darauf zurückzufüh- 
ren, daß die Ursprache zwei verschiedene Ä-Laute besaß, 
so kann der Gegensatz, der in den gleichen Sprachen auf 
dem Gebiete der Media und der aspirierten Media zu Tage 
kommt, nicht anders gedeutet werden, als vorhin. TJm so 
weniger, als Griechisch, Italisch, Keltisch und Germanisch, 
wie von Ascoli ebenfalls gezeigt war, in der selben Weise, 
wie auf dem Gebiete der Tenuis, sich an ihm beteiligen. 
Wer also mit Fick zwei Ä-Laute annimmt, kann nicht um- 
hin auch zweierlei g und zweierlei gh zu statuieren ; er 
muß die Facta, die Ascoli Fonologia § 32 — 36 vorträgt, 
nach den von Fick für die Tenuis aufgestellten Gesichts- 
punkten ordnen. Dies ist, unter Berufung auf Ascoli und 
Fick, wol zuerst von Möller (a. a. 0.) geschehen; Möller un- 
terscheidet eine volare Ä- Reihe, die er mit Ic^g^gh um- 
schreibt, und eine palatale Ä- Reihe, für deren Laute er 
die Zeichen c, g, gh gebraucht. Da die Frage nach der 
Articulation der beiden Arten von Gutturalen zunächst 
aus dem Spiele bleiben soll, so will ich statt c, g, gh einst- 
weilen die farblosen Ausdrücke Ä^, g^, g¥ anwenden, wie 
zuerst durch Hübschmann geschehen ist (KZ 23. 21), der 
aber noch von einer Spaltung der als ursprünglich einheit- 
lich gedachten fc-Reihe in eine h- und eine ft^-Reihe spricht. 
Die Reflexe des g, gh, g^, gh^, wie sie nach ihrer Ein- 
tragung in das Ficksche System sich darstellen, lernt man 
aus den nachfolgenden Zusammenstellungen kennen, die 
ich wie die für die Reflexe des k und Jc^ (Ficks If) gege- 
benen Belege (oben 324) anordne. 

1) Belege des g: 
sskr. gnä\ avest. ghena (Weib) : att. yvvij, böot. ßccva, altir. hm, 

corn. hm, got. gin5\ altpreuß. genno, ksl. l^ena. Vgl. Ascoli 

Fonol. 114. 124. 131. 
sskr, jivä- (lebendig), avest. jtrya- : griech. j?A)5, lat. vJvus, osk. 

hivas (vivi), altir. biUy kymr. byw, got. 2*ws; lit. gywas, ksl. 

hvü. Vgl Ascoli 116. 119. 131. 
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88kr. sthagayaH (yerhallt, yerbirgt) : griech. «rrcyos, ctiyog neben 

tiyog^ lat. tego^ altir. teg (donias), bret. houtig (stabolnm; 

Stokes ES6 8. 321), altn. J^alb (Dach) ; lit. st^gü (Dach decken). 

Vgl. Ascoli 97. 115. 
Bskr. jaritdr- (S&nger) : griech. yepayog, lat grus^ corn. gtxran 

(gros), ags. cran\ lit. ghnce, ksl. Ikranü, 

8) Belege des ghi 

avest. sndeünti (während es schneit) : griech. vkCfpu^ lat ningnü, 
nives (vgl. FröhdeBeitr. 8. 17), got snaiws {%ioiv)\ lit sn^ 
(schneien), ksl. sni^u iximv). Vgl. Ascoli 187. 191. 

sskr. stighnute*) (geht los auf) : griech. Gx^C%tQ^ altir. imtiagam 
(ambalamus) , got. steigan (&vaßcctv£iv)] lit. staigüs (heftig), 
ksl. stigfuUi [(pd-dvsiVy v7Co<pd'dvsiVy venire). Vgl. Ascoli 186. 

3) Beleg des g^ : 

sskr. jänaH (kennt) , avest. paitizänenti (sie heifien willkommen) : 
griech. ysycovs, altir. adgensa (cognovi) ; got. kunßs {yv<a<st6s)j 
lit. pä^mti (kennen). Vgl. Ascoli 99. 113. 

4) Beleg des gh^: 

sskr. rihdnti (sie lecken) : griech. Isixa, lat. lingo^ altir. ligivi 
(lingo); got. hilaigön {iTtiXcixsiv) , lit. leUü (lecke) = ksl. 
liSq, Inf. lizati. Vgl. Ascoli 179. 184**. 185. 

Die Gleichartigkeit der Schicksale der doppelten Media 
und der doppelten aspirierten Media mit den Schicksalen 
der doppelten Tennis springt in die Augen. Die Ent- 
wickelung der beiden Reihen läßt sich so skizzieren: 

Nachkommen der Reihe h, g, gh sind bei den Ariern 
reine Gutturale und Palatale, die aus diesen, man weiß 
nicht warum, hervorgehn. Vom europäischen TJrvolke sind 
Je, g, gh als labialisierte Gutturale (fc^, g^j gh^) gesprochen, 
aus denen durch — in ihrem Wesen unklare — Spaltung 
labialisierte und reine Gutturale sich abzweigen. 

Nachkommen der Reihe Jc^, g^, gh} sind bei den Ariern 
Spiranten, Welchen Wert ä^, g^, gh} beim europäischen 
Urvolke gehabt haben, ist nicht zu ermitteln. Bei Grie- 
chen, Italikern, Kelten und Germanen erscheinen sie als 
^, g^ gh] bei den Lituslaven als Spiranten. 



'*') Seit 1881 auch in der Litteratur, und zwar in der Mftitr&yanl 
€ainhit& (^präsHnnoti, prastinnuyat, Schröder XIV), nachgewiesen; hei 
Brugmann (GrundriB 1. 811) heifit dfts Yerbum irrtümlich >u&belegt«. 
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Zwei Fragen, die Ficks Darstellung der Greschichte 
der ersten Tennis offen gelassen hat, drängen sich jetzt, 
wo sich herausstellt, daß die Laute einer ganzen Reihe 
ihnen unterliegen, mit erneuter Macht auf: woher die ari- 
schen Palatale ? und woher die Zerteilung der europäischen 
^, 9^1 gh- in Gutturale mit und ohne Nachschlag? 

n. Die Palatale. 

Fick hatte es unbestimmt gelassen, wann in den ari- 
schen Sprachen an Stelle des h ein c erscheine, und hatte 
das Zusammentreffen des arischen c mit griechischem r 
für Zufall erklärt. Die Entdeckung des Palatalge- 
setzes (oben 62) hat den ersten Punkt definitiv entschie- 
den, die zweite Frage. in ein ganz neues Licht gerückt. 

Das Palatalgesetz spricht aus , daß der Guttural in 

den indo - eranischen Sprachen durch den Palatal ersetzt 

werde 1) vor ursprünglichem, d.h. nicht erst in arischer 

Zeit aus 9 oder a entstandenem f ; 2) vor demjenigen a, 

dem in den europäischen Sprachen e antwortet. Also : 

avest. cisy Neutr. et«, sskr. -cid : lat. quis, quid. 

sskr. jtvä-j avest. jivya- : lit. gywas, lat. vivtM» 

sskr. catvaras : altir. cethir, kymr. petguar. 

avest. jantü (er soll kommen), jamaiti, jimaiti (3. Sg. Präs. Conj.) : 

got. qimiß (l(?;i;fTat). 
sskr. -jäni-, avest. jeni- (Weib) : got. g/ens (yvvtj). 
sskr. hänti, avest. jainti (schlägt) : altir. benim (ferio), ksl. l^enq 

{iXa'övoa), 

Die Palatale der beiden ersten Beispiele haben Guttu- 
rale abgelost , wie die Gutturale vor y (d. i. i) stets -von 
Palatalen abgelöst werden: vgl. avest. tääyoo (der stär- 
kere) aus HMcyäo (Hübschmann KZ 24. 353) zu lit. tänkus 
(dicht; Bezzenberger NGGW 1878. 277). Im Gegensatze 
zu ihnen stehn die Gutturale in sskr. Tcmn- (singend; oben 
260) , avest. hiryeiü (wird vollstreckt) , sskr. giri- (Berg), 
deren Wurzelvocal durch griech. Tiägvi,, sskr. härman- 
(Werk) und avest. gairi- (Berg) Licht empfängt. Den Be- 
weis dafür, daß die Palatale der vier nächsten Worte 
mit dem Charakter des folgenden Vocales im Zusammen- 
hange stehn, liefern die Verhältnisse 
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sskr. cäyafe (straft) : avest. kaena (Strafe), 

sskr. jäyati (siegt, erbeutet) : sskr. gdya- (Besitz), 

sskr. hänii, avest. jainti (schlägt) : sskr. ghand- (Zermalmer), 

die deutlich werden, wenn man die griechischen Entspre- 
chungen , so weit sie vorhanden sind, heranzieht : griech. 
te£(o und stovvi] (Bugge KZ 19. 406), und griech. d'siva) 
und (pövog (Pott EFU.255, CoUitz Beitr. 3. 222). 

Der arische Wechsel der Gutturale und Palatale hat 
also die gleiche Ursache, wie der im Altslovenischen zu 
beobachtende Wechsel der (Jutturale k, g mit den Affri- 
caten ö und di, für deren zweite schon in den ältesten 
Quellen die Spirans z eingetreten ist (Miklosich Vergl. 
Gramm. 1^. 256). Es verhalten sich sskr. cäyate und avest. 
haena, sskr. jäyati und sskr. gdya- unter einander wie ksl. 
peöetü (er kocht) xmi peiq (1. Sg.), mozetu (er kann) und 
mog(f. 

Wo dieser Wechsel gestört ist, liegen Formausgleichun- 
gen vor. So muß jeder Palatal, der vor einem Consonan- 
ten steht, durch Uebertragung vor ihn geraten sein. Man 
findet diese Uebertragung sehr häufig imVerbum vor den 
mit m und r anlautenden Personalendungen: der vor ur- 
sprünglich palatalem Vocale (und vor jQ entstandene Pa- 
latal vertritt den Guttural überall da, wo er durch den 
folgenden Consonanten nicht geschützt war. Aus yufijä- 
(lat. junge-) in sskr. yunjdnti und ähnlichen Formen ward j 
nach yunäjmi, dyujmahi^ yuyujmä, yuyujre' verschleppt, 
während der Guttural in der Verbindung mit dentalem 
Verschlußlaute und mit s dem Angriffe widerstand {yunäkti, 
yungdhvdm, yundlcsi u. s. f.). Die weitere Ausführung un- 
seres Satzes gehört nicht hierher : sie ist von CoUitz 
(Beitr. 3. 221 ff.) und von JSchmidt (KZ 25. 65 ff.) geliefert. 
Man sieht, daß die Regel, die bei Ascoli (Fonologia 37 f.) 
in der Fassung auftritt »II ä', per cui finisce una figura 
radicale, lascia il posto al Je, o al normale succedaneo di 
questo, quando si abbia Vuscita scqperta oppur la immediata 
annessione i^esplosiva o Sibilanten, das historische Verhält- 
nis von Je und c umdreht. 

Die Erkenntnis des Palatalgesetzes ist schrittweise 
gewonnen. Schon Ascoli war ihm auf der Spur. Fonol. 
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42, wo er die Ursache des Wechsels von k, c und f unter- 
sucht, bemerkt er, freilich um die Bedeutung der Erschei- 
nung sofort wieder in Frage zu stellen, daß es kaum ein 
einziges Verbum gebe, »che offra la tenue gutturale co- 
stantemente unita ad un t che la segua o la preceda«. In 
der Note erörtert er die Möglichkeit, ob das c in sskr. 
gäcl (Kraft) auf Rechnung des T zu setzen sei. Er bezwei- 
felt sie, und fahrt fort : »Meglio accertato fe Tesempio zendo : 
aha, malus, al Superlative alc-iäta- . . . . , ed al comparativo 
.... aiö {äö = Ujö = kja$)€. Hierzu nehme man noch die 
Bemerkung (111): »Manca per vero, nel sanscrito, un gi 
genuinamente radicale, ove se prescinda da gi-gl- . . . . , che 
ha salvo il g per ragione dissimilativa; poichfe in girA", 
monte, gir-, voce, gUa-, cantato, .... in realtä si tratta .... 
di a che si affievolisce ad i*. Ohne auf Ascolis Vorgang 
Rücksicht zu nehmen, schreibt Hübschmann KZ 23. 386 f. : 
» . . . . weil indog. gi sowol wie ki im Arischen zu ji und 
ci werden mußten. Wo immer jetzt im Sanskrit ki und 
gi auftreten, ist das i erst aus a geschwächt worden zu 
einer Zeit, als der gemeinsame arische Proceß der Palata- 
lisierung längst vollzogen wäre. Folgt das Beispiel sskr. 
giri' : avest. gairi-. Man sieht, es fehlt bei Hübschmann 
nur noch der letzte, freilich entscheidende. Schritt: der 
Schluß, daß das arische a, vor dem Palatale erscheinen, 
jüngeren Ursprungs sein müsse als das e, das ihm in den 
europäischen Sprachen antwortet. - 

Zu diesem Schlüsse freilich hätte Ascoli nie gelangen 
können, ohne sein System preiszugeben. Denn in seinem 
Systeme werden die arischen Palatale in zwei Schichten 
zerlegt, als Erzeugnisse zu zwei verschiedenen Zeiten ein- 
getretener Affectionen betrachtet, während die Erklärung, 
die das Palatalgesetz liefert, das Phänomen als Granzes 
trifft. Das System Ficks, in dem die Ausbildung der Pa- 
latale als eine specifisch arische, in ihrem Wesen freilich 
unklare, Eigentümlichkeit angesehen wird, gestattet eine 
einheitliche Erklärung des ganzen Vorganges, während 
das System Ascolis sie ausschließt. Darin liegt der Vor- 
zug des Fickschen Systemes, von dem oben 329 die Rede 
war. Zu welchen Consequenzen die Aufstellungen führen; 
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die Ascoli über das Verhältms der Grutturale zu den Pa- 
latalen vorgetragen hat, ist von CoUitz (Beitr. 8. 183 f.) 
gezeigt. Ich greife hier ein Beispiel heraus. Ascoli selbst 
berührt, wie wir oben 306 gefunden haben, die Erschei- 
nung , daß »un medesimo complesso radicale esca per Äf, 
dinanzi a vocale . . . . , nel verbo, ed esca all' incontro per 
k , ancora' dinanzi a vocale . . . . , in qualche formazione 
nominale« (36). Den VerbaKormen rificanti (sie lassen los), 
rö^cate (leuchtet) stehn die Nominalstämme prarekä- (Ueber- 
fluß) und rökd' (Licht) gegenüber. Der Versuch den gram- 
matischen Wechsel zwischen Palatal und Guttural, der 
innerhalb der beiden Kategorien Statt findet, aus einem 
einheitlichen Principe herzuleiten ist vom Standpunkte 
Ficks aus möglich, vom Systeme Ascolis aus nicht mög- 
lich. Ascoli läßt das c von rificdnti mit dem qu von lat. 
linquere und dem ic von griech. h(i3t<iv(o in ursprachlichem 
h' zusammenlaufen; der arische Palatal ist also Reflex 
einer ursprachlichen Affection. Das c von rö>cate dagegen 
kann er nicht aus der gleichen Quelle herleiten, wie das 
vorhin betrachtete c : denn die europäischen Sprachen wei- 
sen in diesem Falle h auf (griech. Isvxög, lat. lücere, got. 
liühap) ; der arische Palatal ist also hier Reflex einer ari- 
schen Affection. An der Hand Ascolis gelangt man also 
zu dem Resultate, daß die Ausbildung der durchaus ana- 
logen Verhältnisse : rificänti : reJcd-f rö'cate : rökd- in ver- 
schiedene Zeiten fallen, diese Analogie also nicht auf einem 
einheitlichen Principe sondern auf dem Zufalle beruhe. 
Das ist ein Resultat, mit dessen Annahme man auf eine 
Erklärung der Tatsache verzichtet, nicht deren Erklärung 
gewinnt. 

Wenn sich nun herausstellt, daß der Wechsel der ari- 
schen Laute Ä, g, gh mit k\ g', ^h (sskr. c^ ;, k) durch den 
gleichen Factor geregelt wird, der den Wechsel der alt- 
slovenischen Ä, g und d, z bestimmt: so erhebt sich die 
Frage, ob dieser auf zwei getrennten G-ebieten beobach- 
tete Wechsel auf jedem der beiden für sich eingetreten 
oder aus der gemeinsamen Grundlage des Arischen und 
Slavischen, aus der Ursprache, ererbt sei. Zu ihrer Beant- 
wortung ist es notwendig, daß die Palatale noch eines 
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dritten Gebietes auf ihren Ursprung bin untersucht werden : 
die Palatale des Griechischen. 

Auch das Griechische besitzt Palatale; freilich nicht 
mehr als solche, sondern als Dentale *). Man erinnert sich, 
daß bereits Ascoli fünf Beispiele für die Gleichung sskr. 
c : griech. r angeführt und sie mittelst der Annahme einer 
in die Ursprache reichenden Affection des h zu begründen 
versucht hat (oben 313). Fick äußert sich nur über die 
Entstehung des griechischen r. »Am befremdlichsten er- 
scheint die dritte Umgestaltung des grundsprachliches h 
reflectierenden Tcp, nämlich die in r ... . Offenbar ist es 
nicht gleichgiltig , daß hier überall die Vocale s und i 
folgenc (Spracheinheit 17)**). Wenn aber griech. xs und ri 
erst im Sonderleben der Sprache aus europ. Icue-j kui- her- 
vorgegangen sind, so kann an Zusammenhang des t mit 
arischem c nicht gedacht werden, da c für Je eintritt, und 
zwar auch vor a. Aufs Lebhafteste ist JSchmidt für jenen 
Zusammenhang eingetreten; wobei freilich die später hin- 
fällig gewordene Annahme notig war, daß sskr. c, griech. t 
Fortsetzungen des durch nicht-etymologisches j afficierten Je 
seien (Jenaer Literaturzeitung 1874, Art. 201 ; 1875, Art, 
580). Daß Ascoli und Schmidt sachlich im Rechte waren, 
hat das Palatalgesetz gezeigt, das lehrte, daß auf beiden 
Seiten mindestens die gleiche Wirkung der gleichen Ur- 
sache vorliege. In so ferne also besteht der behauptete 
Zusammenhang allerdings. 

Aber man darf sich nicht damit begnügen sskr. c 
und griech. t zu verknüpfen. Auch die gutturale Media 
und die aspirierte Media müssen im Griechischen vor pa- 
latalen Lauten palatal gewesen sein. Da die palatale 
Tenuis im Griechischen durch die dentale ersetzt ist, so 
muß für die Media d, für die aspirierte Media & erwartet 

*) Aber kypr. alg (CoUitz no. 60 1^, jg) » ^^ ß^^^ ' '^^ ^^l^i% (Hes.) ; 
arkad. isQsd'Qa (Strabon p. 389 t&v ßsQsd'Qov, ci v.aXovaiv ot 'AgnciSsg 
SsQsd'Qcc), isXXsvv' ßdXXsLv (Hes.; inschriftlich igdsXXovtsg CoUitz no. 
12224g). Es ist nicht zu bestimmen, welche Laute durch a, t bezeich- 
net werden sollen. 

**) Aehnlich Curtius Grundz.* 479: »Auch ist es vielleicht kein 
Zufall, daß dem in r verwandelten x fast immer . . . . t oder die dem 
i zunächst liegenden Vocale v und b folgen«. Ich kann nicht feststellen, 
ob schon eine der älteren Auflagen diesen Satz enthalte. 
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werden. So gelangt man theoretisch zur Forderung der 
weiteren Gleichungen sskr. ; = griech. d, und sskr. h = 
griech. -9'. Die Erfahrung bestätigt sie durchaus : der Nach- 
weis ist von JSchmidt KZ 25. 144 ff. in dem Abschnitte 
erbracht, der die Palatale des Griechischen zum ersten 
Male von dem durch das Palatalgesetz gewonnenen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet*. 

Die Durchmusterung des griechischen Wortschatzes 
lehrt, daß im Griechischen gutturale und palatale Conso- 
nanten in der gleichen Weise mit einander wechseln, wie 
im Arischen und Sla vischen ; nur daß im Griechischen statt 
des Gutturales auch der Labial erscheinen kann. Dem- 
gemäß müssen Gutturale vor i, ij e lautgesetzlich durch 
Palatale abgelöst werden. Man liest diese Regel aus 
den im Folgenden mitgeteilten Verhältnissen unschwer 
heraus : 

griech. asvetai : sskr. cyävaU (ist in Bewegung, rührt sich) ; Ebel 
KZ 1. 300 ff. — Hierher auch xBvxdi(o, tsviuioficci (FickBeitr. 
6. 236, vgl. Wackernagel KZ 28. 121). 

griech. rs£a), Sc^örtCLg : noLvtj) vgl. sskr. cäyate^ äpaciti- (Bestra- 
fung) : avest. kaena (oben 333). 

kret. dtsiai (Recht von Gortyn 4. 42) : att. ÖTtoi^og', vgl. sskr. Jcd- 
yasya cid (wessen auch immer), JSchmidt KZ 25. 93. 

griech. v/fca : xeqvii^^ a'jtovC'\\>aaQ'ai', vgl. sskr. mjyaU (wird ge- 
waschen) : niktor (Part. Perf. Pass.). 

lokr. SBClif\xai (Collitz no. 1478 g), herakl. di}X(»yirai (CIG. no. ^ll^na) : 
att. jSov^TJ. 

tegeat. iadiUovrsg (Collitz no. 1229 49) : att. ßoXi/i. 
griech. ndcötov : Ttccxvg, lat. pinguis. 

griech. &s£vco : q)6vog', vgl. sskr. hdnti : ghand- (oben 333). 
griech. d'iaaccö^ai, att. ©söd^satos : n6d'og (Fick Beitr. 8. 330, wo 
avest. jaidhyenti, sie bitten, herangezogen wird). 

Weitere Belege des Wechsels liefert das starke Ver- 
bum. Ich muß mich damit begnügen an das Bekannteste 
zu erinnern. Man beachte üiEQLtEkko^evcov iviavrmv neben 
nsQvnko^ivtov iviavr&v, tsked'io neben vccokso^aL (verwandt 
lat. inquilmus)] zu SeCKexai, Sif^kstai gehört das Perfectum 
jtQoßeßovka und der Aorist ißaks (in & ßdXs, ßdXs *i}, Fick 
Beitr. 6. 212) ; zu arkad. 8ikk(o der Aor. ßaketv ; zu d'sivcD 
Perf. niq>atai, 'AQritq>atog, Aor. Svcsqyv^, Auf die Besprech- 

B e c h 1 1 , dio Haiiptprobleme d. idg. Lautlehre seit bchleicher. 22 
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ung der Ausgleichungen, die zwischen Palatalen aus Nicht- 
Palatalen Statt gefunden haben, muß ich verzichten. 

So ist die Existenz der Palatale auch für das Grie- 
chische erwiesen. Also Arier, Griechen und Slaven be- 
sitzen Palatale; und es ist mit Sicherheit anzunehmen, 
daß Palatale schon in der lituslavischen Periode vorhanden 
waren, da die litauischen » erweichten t Je und g die Vor- 
stufen der lettischen und slavischen Affricaten (lett. js, 
df, ksl. d, *dZf z) vorstellen. Wenn aber Arier, Griechen 
und Lituslaven darin übereinstimmen, daß sie vor pala- 
talen Vocalen keine Gutturale sondern Palatale sprechen, 
so stellt sich von selber die Frage ein, ob sie hiermit nur 
eine Eigentümlichkeit des Urvolkes fortsetzen, oder ob 
jeder der drei Sprachzweige für sich die Verschiebung der 
Articulation vorgenommen habe. Die Entscheidung läßt 
sich einzig aus dem Griechischen holen. Dort hat sie be- 
reits Brugmann (Grundriß 1. 316) gesucht. Um Stellung 
zu seinem Resultate nehmen zu können, müssen wir uns 
zuvor über eine andere Frage Klarheit zu verschaffen 
suchen, die in Ficks Systeme offen geblieben war : woher 
die von Fick für das Griechische und Lateinische, vermu- 
tungsweise auch für das Keltische angenommene Spaltung 
des für die europäische Grundsprache angesetzten labia- 
lisierten k in Vi und h ? 

m. Zerlegung der i-Reihe in zwei Reihen. 

Fick war geneigt dem Keltischen die gleiche Behand- 
lung des aus der europäischen Grundsprache überkommenen 
Ä? zuzuschreiben, die er für die beiden andern südeuro- 
päischen Sprachen annehmen zu müssen glaubte (oben 232), 
und hierin ein Judicium für den näheren Zusammenhang 
der Südeuropäer zu erblicken. Man höre ihn selbst. »Die 
Südeuropäer sind durch eine in den Grundzügen wesent- 
lich gleiche Behandlung der Ä-Laute zu einer engeren Ein- 
heit verknüpft, indem sie ganz gleichmäßig einen großen 
Teil der ursprachlichen k als ho sprachen und eben so 
gleichmäßig die sämmtlichen Reflexe des ursprachlichen Jf 
.... durch ein reines, nie durch v afficiertes k darstellten t 
(Spracheinheit 33 f.).^ Dagegen erscheint bei ihm, trotz 
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der divergierenden Behandlung des ^, das Q-ermanische 
inniger mit dem Lituslavischen als mit den drei vorge- 
nannten Sprachen verbunden, zu denen es die Behandlung 
des Tf weist; denn »nur in sehr wenigen Fällen erinnert 
der Anlaut und Auslaut hv daran, daß auch in der vor- 
germanischen Periode wie bei allen Europäern das dem 
arischen Ä . . . . entsprechende Je die Affection h) erlitten 
hat« (24), und im Lituslavischen sind solche Spuren noch 
seltener. Die Folgezeit hat Ficks erste Vermutung be- 
stätigt; sie hat aber auch gelehrt, daß die Grermanen an 
Stelle des von Fick mit h bezeichneten grundsprachlichen 
Lautes in gleichem Umfange labialisierte Gutturale ge- 
sprochen haben, wie Griechen, Italiker und Kelten, und 
ihnen hierdurch die Vermittlerrolle abgenommen, die sie 
bei Fick wider ihren Wülen zu spielen hatten, indem sie 
mit den Südeuropäern die Behandlung des ^, mit den 
Lituslaven die Behandlung des h gemein haben sollten. 

lieber die Behandlung des h im Keltischen hat ein 
Aufsatz Windischs Licht gebracht (KSB 8. 35 ff.). Das 

p »der britannischen Sprachen erscheint .... eben so 

wenig überall an Stelle eines sskr. ä oder ifc', als im La- 
teinischen das qu und im Griechischen das ä.« Vielmehr 
hat das arisch-lituslavische Ä im Britannischen zwei Ver- 
treter, Ic und p, wird also, wie im Griechischen und Latei- 
nischen, bald durch reinen, bald durch labialisierten Gut- 
tural wiedergespiegelt. Ln gälischen Zweige des Keltischen 
sind h und TA in Ä zusammengefallen. Ich gebe einige der 
Belege Windischs : 

1) arisch-lituslav. Ä = brit. h (altir. c) : 

sskr. Jcayamäna- (Gefallen findend), lett. kära (lecker, lüstern): 
kymr. car (amicus, cognatus), vgl. altir. cara (amicus). 

sskr. ricate (glänzt), lit. laukaa (bläßig): com. luhei (fulgur), vgl. 
altir. loche (folmen). 

ksl. Iclada {ßo%6s^ ifiXov): corn. kelli (nemus), vgl. altir. caül 
(sUva). 

sskr. hraviS' (Blut), lit. hraüjcks : com. crow, vgl. altir. crü, 

2) arisch-lituslav. h = brit. p (altir. c) : 

sskr. kd- (wer?), lit. käs: kymr. pa heth, py heQy (quae res), pom 

= altir. can (onde). 
sskr. pdnca (fünf), lit. penl^ : kymr. pimp, vgl. altir. c6ic. 

22* 
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Bskr. car&- (Kessel, Topf) : com. per (lebes) vgl. altir. coire (cal- 

darium) '"). 
sskr. hf%td' (gekauft): com. prinid (emptus), vgl. altir. crithid 

(emax). 

Daß die Germanen von Piek mit Unrecht zu den 
Lituslaven gestellt worden waren, ließ sieh schon dem im 
dritten Bande des Wörterbuches (1874) vorgelegten etymo- 
logischen Materiale entnehmen. Der Irrtum ist bereits 1875 
überwunden: in Möllers Palatalreihe (17) erscheinen sie 
mit den Südeuropäern zusammengefaßt und im Gegensatze 
zu den Lituslaven und Ariern, indem als Norm der Ver- 
tretung der ursprachlichen Gutturale aufgestellt wird: 

südeurop. germ. lituslav, arisch 

vor der Verschiebung sskr. avest. 

/v, n/ IV ivj tl 

9, g"" 9 9j9 

^A, fl'Ä* g gh,h g,g. 

Bald lernte ms^n eine andere Erscheinungsform des labia- 
lisierten Gutturales auf dem Gebiete des Deutschen kennen. 
Schon Hildebrand (DW 5. 5) hatte eine, allerdings stark 
zu sichtende, Liste deutscher Worte mitgeteilt, in denen 
Gutturale und Labiale wechseln ; Entsprechungen wie got. 
wulfs (kThcog) : vflca-j lit. wiikas ; got. fidwör (tstraQsg) : sskr. 
catvdras u. s. f. lagen zudem auf der Hand : nach einer ein- 
heitlichen Erklärung ward trotzdem nicht gefragt. Ich 
habe aber (1878) auf die Möglichkeit hingewiesen, daß das 
germanische p »in manchen Fällen aus vorgerm. g(v) er- 
wachsen sein könnte« (Sinnliche Wahrnehmungen 74 f. Note). 
Als Anhaltspunkte dienten got. iup (avcoi) neben gall. 
Uxello-dünum ; ahd. phad (callis) neben griech. ßatög ; got. 
wöpjan (ßoäv) neben sskr. vagnü- (Getöne, Getöse) **). Die- 
sem Hinweise folgten die Arbeiten Ficks (Beitr. 5. 169 f.) 



*) Windisch vergleicht nicht sskr. carü-, sondern das von Fick 
(Spracheinheit 24) mit carü- zusammengestellte altn. hverr (Kessel). 

**) Oben 263 ist lat. vägio verglichen. Das lat. g kann ebenfalls 
anf labialisiertem Gutturale ruhen , da nach Bersu (Die Gutturale und 
ihre Verbindung mit v im Lateinischen 126 ff.) der labialisierte Guttural 
vor i den Nachschlag verliert. 
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und Bezzenbergers (ebenda 170 ff.)*), die das Ergebnis zu 
Tage förderten, daß der labialisierte Guttural im Germa- 
nischen als Labialis erscheinen könne und daß, wo Guttu- 
rale und Labiale mit einer wechseln, die labialisierte Gut- 
turalis die Grundlage bilde. Nun durfte vollends mehr 
kein Zweifel daran bestehn, auf welche Seite das Germa- 
nische zu setzen wäre. 

Also ganz wie im Keltischen, Italischen und Griechi- 
schen geht im Germanischen Ficks europäisches h" — es 
sei gestattet die Beschränkung auf die Tennis hier fest- 
zuhalten — in zwei Laute auseinander : labialisierte und 
nicht -labialisierte Gutturalis. Ich will auch dieses Ver- 
hältnis durch einige Beispiele veranschaulichen: 

1) arisch-lituslav. h = germ. h, 

sskr. kayamäna- (Gefallen findend), lett. kärs (lecker) : got. höra 

(jt^oixog), Bezzenberger NGGW 1875. 225. 
sskr. rocate (leuchtet), lit. laülcas (bläßig) : got. Uuhaß {fpiyyog), 
ksl. klada (do%6g, ^^Xov) : altn. holt (Wald, Gehölz), 
sskr. kraviS' (Blut), lit. kraüjas : altn. hrd/r (roh, ungekocht). 

2) arisch-lituslav. Je = germ. hv (/*). 
sskr. kä' (wer?), lit. käs : got. hwas (tig). 

sskr. kasate (hustet), lit. kösiu (huste) : ags. hwösta (Husten), 
sskr. pdnca (fünf), lit. joenkt : got. fimf, 
sskr. carü- (Kessel, Topf) : altn. hverr. 

Die nächste Frage, die sich erhob, war die nach der 
ratio, der die verschiedene Behandlung des Gutturales im 
Deutschen unterliege. Um ihre Beantwortung hat sich 
zuerst Kluge bemüht, der das Geschick des Gutturales 
von der Beschaffenheit des folgenden Lautes abhängig 
dachte. Die drei Regeln, die Beiträge 43 f. aufgestellt 
werden, lauten wörtlich so: 

1) Die Affectionen hv (f) und q stehen im Anlaut nur 
vor hellen Vocalen. 

2) Die Affection hv und q tritt ein im Silbenauslaut 
bei folgendem ?, r, w. 

3) Die labiale Affection tritt im Anlaut vor dunkelen 
Vocalen und vor Consonanten nicht ein. 



*) Eine Ahnung des nichtigen schon bei Scherer ZGDS 389* (= 
* 465 Note) und « 277 f. 
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Wie man siebt, verlegt Kluge die Ausbildung des labia- 
len Naehschlages in die Zeit des germanischen Sonder- 
lebens. Gegen diese Anschauung hat Möller Einsprache 
erhoben : »Wir können got. hwa gewis nicht von lat. quod, 
und auch das germ. f sicher nicht von griech. jc (= urspr. 
Je) trennen« (Englische Studien 3. 153). Es handelt sich 
nicht um Entwickelung, sondern um Erhaltung der bereits 
vorgermanisch vorhandenen labialen Affection: der Erhal- 
tung sind von den Vocalen die »hellen« günstig, die »dun- 
keln« ungünstig. ImXJebrigen war Möller geneigt Kluges 
Besultate zuzustimmen. Dagegen hat es von JSchmidt 
Widerspruch erfahren (Anzeiger f. deutsches Altert. 6. 120), 
und es ist sicher, daß Schmidt einen wunden Punkt des 
dritten Teiles der Regel getroffen hat.. »Schlägt man das 
erste beste germanische Wörterverzeichnis auf, so findet 
man genug dieser Behauptung [daß Äw, q nur vor dunkeln 
Vocalen stehe] widersprechende Worte : afhwapnan (xa^i/dg, 
vapor, lit. kwäpcts), hwassa- .... hwötUj hwöpan, ags. hwösta 

(sskr. Jcas, abulg. haM^, lit. hosulys, Mseti) , welche 

K. mit keinem Worte erwähnt«. Di^ notwendige Ein- 
schränkung, die die Regel erfahren muß, ist ihr von Bezzen- 
berger (ßeitr.5. 174 ff.) und von Möller (PBB 7. 482 f.) ge- 
worden: nur vor denjenigen deutschen a und ö, die aus 
vorgermanischen o und ö erwachsen sind, geht der Nach- 
schlag verloren (oben 68. 186). Nach diesen Correcturen 
hätte also Kluges Regel, wenn man lediglich die Vocale 
in Betracht zieht, so zu lauten : ursprachliches Ä erscheint 
im Germanischen vor altem ä und vor palatalen Vocalen 
als hu) (/*) , vor den Nachkommen der alten ö und vor i« 
als Ä. Gut bemerkt Osthoff (PBB 8. 283 f.), die Anwesen- 
heit des w vor ä beweise, daß der labiale Nachschlag nicht 
erst im Sonderleben des Deutschen entwickelt sei, da a 
zu w sich indifferent verhalte, dessen Entstehn weder be- 
günstige noch hemme. 

Aber auch in dieser Passung läßt die Regel eine 
Reihe von Fällen unerklärt, in denen statt des zu erwar- 
tenden labialisierten Gutturales reiner Guttural zu Tage 
kömmt. Vor e, i, altem a und a sollten allenthalben — 
so weit nicht analogische Einflüsse sich geltend gemacht 
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haben — labialisierte Gutturale angetroffen werden. Daß 
dem nicht so sei, lehren Beispiele wie 

lit. JcerdSiAS (Hirte) : got. havrdeis, 

lit. lankUs (Zither) : got. hana (&U%t(^iiv) ; die Qualität des 

Wurzelvocales wird aus lat. canere ersichtlich, 
lett. ko88 (klar durchsichtig) : ahd. hasan (politos, Tenustus) ; Tgl 

osk. casnar, lat. dänua, 
lett. Icärs (lecker, lüstern) : got. hora, 

Gegensätze wie got. hairdeis und altn. hverr] ahd. hasan 
und got. aßwapnip {ößivvvtai)] got. hörs und ags. hwösta 
blieben also unverständlich. Genau so unverständlich, 
wie das von Fick im Lateinischeji und Griechischen, von 
Windisch im Keltischen beobachtete Nebeneinander labiali- 
sierter und nicht labialisierter Gutturale gewesen war. 

Die erste Aeußerung, die der Aufklärung des Verhält- 
nisses näher brachte, findet man bei JSchmidt (KZ 25. 
140 f. Note). Schmidt ist »nicht der Ansicht, jedem 
sskr. i entspreche von Rechts wegen sr. Denn mehrfach 
ist arisch-slavolettisches Je in allen übrigen Sprachen durch 
reines ä, nicht äü vertreten, in solchen Fällen hat auch 
das Griechische nur « . . . . Wie weit in den europäischen 
Sprachen Jcv dem arisch-slavolettischen k entspricht, bedarf 
noch eingehender Untersuchung. Griech. tc entspricht also 
nur in den Fällen dem sskr. i, in welchen altes kv zu 
Grunde liegt. Das selbe gilt von ß und q> = sskr. g und 
gh€. Die bisherigen Untersuchungen hatten, soweit sie 
sich überhaupt um ein Verständnis des Gegensatzes be- 
mühten, dessen Werden in Lautgesetzen der Einzelspra- 
chen zu begreifen gesucht. Fick will zwar nicht »erör- 
temc, wie weit lat. c »ursprünglich, wie weit erst aus qu 
hervorgegangen« sei, hält aber doch für sicher, daß der 
labiale Nachschlag vor r oder l fehle (oben 321). Aehn- 
liches gilt von griech. x (ebenda). Im Deutschen, lehrt 
Kluge, habe die labiale Affection nur vor hellen Vocalen, 
im Silbenauslaute vor Z, r,n sich einzustellen vermocht*); 



*) Warum aber sltn. plo1cka('püvLcken):sskr.glocati (stiehlt, raubt; 
Fick Wörterb.* 1. 38); alts. plegan (einstehn für) : sskr. glähor (Ein- 
satz), gldhate (würfelt ; Fick Beitr. 7. 94) ; ags. prut (stolz) : ksl. grädä 
(imsQTitpavi/ig ', Bezzenberger Beitr. 5. 172)? Das gleiche Schwanken in 
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Bezzenberger spricht davon, daß germ. k, h, g vor dun- 
keln Vocalen die labialisierten Gutturale ablösen. Bei 
JSchmidt wird zum ersten Male betont, daß die Sprachen 
im Besitze und Nichtbesitze der labialen Affection viel- 
fach zusammengehn, also auf die Möglichkeit hingewiesen, 
daß der Beginn der zwiefachen Behandlung der alten k, 
g, ghj die bei Südeuropäern und Germanen wahrnehmbar 
ist, vor Beginn der Einzelsprachen falle, jene Zwiespältig- 
keit also aus den Lautgesetzen der Einzelsprachen allein 
gar nicht gerechtfertigt werden könne. Damit war für 
die Untersuchung ein neuer Gesichtspunkt eröffiiet. Denn 
betrachtet man jetzt di^ vorhin erwähnten Worte got. 
hana, ahd. hasan, got. hörs, so erscheint der Mangel der 
Labialisierung in einem anderen Lichte: die Gleichungen 

got. hana : griech. Twvaxr}, lat. canit, kymr. cänj caniad (song). 

ahd. hasan : lat. cänus, osk. casnar^ 

got. hörs : lat. cärus^ kymr. car, altir. cara (oben 389) 

lehren, daß der labiale Nachschlag schon vor der Sonder- 
existenz des Germanischen gefehlt hat, alle Versuche also 
dieses Fehlen aus germanischen Lautgesetzen zu begreifen 
von vornherein aussichtslos sind. 

Unter dem von JSchmidt aufgestellten Gesichtspunkte 
hat dann Bersu das Schicksal der Gutturale im Latein 
untersucht (Die Gutturale und ihre Verbindung mit v im 
Lateinischen; 1885). Das Resultat ist, daß nach Aus- 
scheidung der Fälle, in denen Verlust des labialen Halb- 
vocales auf Grund lateinischer Gesetze zugegeben werden 
könne, noch so viele Fälle nicht afficierter Gutturale übrig 
bleiben, daß an eine Herleitung sämmtlicher lateinischer 
Gutturale aus Ä^, g-, gh^^ wie sie Ficks Theorie nötig 
macht, nicht länger gedacht werden dürfe (190). Man 
habe vielmehr anzunehmen, daß die aus der Ursprache er- 
der Behandlung des anlautenden labialisierten Gutturales vor r und 2 
auch im Griechischen : einerseits %l6vog (kymr. plant, altir. clandj proles, 
Fick Beitr. 8. 331); vLQaaCvay (kymr. jpar, fac, Windisch KSB 8. 48) — 
andrerseits nlsvi^aiv (sskr. Mo man- ^ Lunge, Saussure Memoire 132); 
htqCazo (com. prinid^ oben 340). Allerdings ist nicht sicher, ob dem 
n in JcXs'öfKov urgriechische labialisierte Gutturalis zu Grunde liege, da 
das Wort den übrigen Sprachen fehlt. 
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erbten Gutturale, die, wie das Arische und Lituslavische 
zeige, weder in der indogermanischen noch in der euro- 
päischen Grundsprache den labialen Nachschlag besessen 
haben (159) , »in dem westlichen Europa .... in zwei 
Reihen aus einander gegangen sind, von denen die eine 
ihre tiefere Klangfarbe zu einem labialen Nachklange ent- 
wickelte, die andere davon physiologisch geschiedene rein 
erhalten geblieben ist« (191). 

Hiermit war die Entstehung des Risses so klar wie 
möglich in die vorhistorische Zeit verlegt. lieber ihre 
Ursache blieb man aber eben so im Unklaren, wie man 
vorher gewesen war. Man wußte zwar jetzt, warum die 
Versuche das Nebeneinander von Ä und 1^ aus den Ge- 
setzen der historischen Sprachen zu deuten nur zum Teile 
gelingen konnten : darum, weil die beiden Laute zu einem 
anderen Teile eben schon vorhistorisch vorhanden waren. 
Aber was die Doppelheit in vorhistorischer Zeit hervor- 
gerufen habe, darüber vermochte Niemand Rechenschaft 
zu geben. Die Hypothese einer westeuropäischen Spaltung 
des h in h und &- war so , wie sie eingeführt war , nicht 
besser und nicht schlechter als die einige Jahre zuvor in 
den Sarg gelegte einer europäischen Spaltung des a in o 
und e. Daher verhält sich auch ßrugmann im Grundrisse 
ihr gegenüber abwartend. Er eignet sich zwar den von 
JSchmidt inaugurierten methodischen Fortschritt an, be- 
trachtet die Nachkommen der idg. Z:, ^, gh innerhalb der 
»Sprachgruppe mit Labialisierung« nicht mehr für jede 
Sprache für sich sondern im Zusammenhange, und gibt 
für das Factum, daß in einer Anzahl Wortsippen nicht- 
labialisierte , in einer anderen labialisierte Gutturale ge- 
funden werden, einige Beispiele, übrigens unter der Ein- 
schränkung, daß nicht alle Sprachen der Gruppe »über- 
einstimmend in jedem der betreffenden Wörter die labiale 
Affection« zeigen (1. 308). Aber zu dem von Bersu auf- 
geworfenen Probleme nimmt er nicht bestimmt Stellung. 
Nach 312 wissen wir nicht, »wie alt die labiale Affection 
der Velaren Verschlußlaute überhaupt ist, ob sie in der 
Gruppe der tf-Sprachen von Anfang an sämmtlichen Formen 
eines Formensystems ohne Ansehung der Qualität der Nach- 
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barlaute eignete oder an eine bestimmte Lautumgebung 
gebunden war, und ob nicht hie und da, unabhängig von 
dem ersten Auftreten der w-Entwickelung, später, aber 
noch in vorhistorischer Zeit, durch neu auftretende Laut- 
gesetze neuer w-Nachschlag sich einstelltet. Und 343 heißt 
es, es sei eben so wol möglich, daß w »in den labialisie- 
rungslosen Sprachen t geschwunden sei, wie daß die La- 
bialisierung »eine Neuerung der w - Sprachgruppe war — 
eventuell eine Neuerung , die sich in einem Teile des ur- 
idg. Sprachterrains vollzog«. 

Der entscheidende Schritt ist erst im vergangenen 
Jahre von zwei Seiten gewagt: unter ausführlicher Be- 
gründung von Bezzenberger (Beitr. 16. 234 ff.), in einer 
kurzen Note von Osthoff (Morphol, Unters. 5. 63 f.). Die 
Hypothese einer westeuropäischen Spaltung ist aufzugeben : 
die Westeuropäer haben keine neue Spaltung vorgenommen, 
sondern nur eine alte, schon in der Ursprache vorhanden 
gewesene, Scheidung bewahrt. Ficks Ä;- Reihe ist in eine 
Ä-B,eihe und in eine ^-Eeihe zu zerlegen ; die beiden Reihen 
sind nur bei den Westeuropäern getrennt geblieben (so- 
weit nicht einzelsprachliche Lautgesetze die Scheidung 
aufgehoben haben), bei allen übrigen Lidogermanen in eine 
einzige, die Ä-Eeihe, zusammengefallen. Ich will für die 
Laute der Ä-Eeihe die bisher verwendeten Ä;, g, gh schrei- 
ben (die also von jetzt ab eine engere Bedeutung haben), 
für die der j-Eeihe aber die Zeichen gebrauchen, die Col- 
litz (Beitr. 3. 193) zur Transscription der Laute der Fick- 
schen Ä-B,eihe vorgeschlagen hat : q, g, gh. 

Bezzenberger hat bewiesen, daß die Uebereinstimmung 
der Westeuropäer in der Gewährung labialisierter und 
nicht-labialisierter Gutturale eine viel größere sei, als man 
bisher angenommen hatte. Davon, daß die labiale Affec- 
tion »in zahlreichen Fällen .... in der einen Sprache« auf- 
trete, »in der andern nicht« (Brugmann Grundriß 1. 308), 
kann nicht die Rede sein, da nach Bezzenbergers Be- 
sprechung des etymologischen Materiales nur wenige Wort- 
sippen übrig bleiben, die in den einzelnen Sprachen ver- 
schiedene Articulation des Gutturales aufweisen. Für die 
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Tenuis ist keine sichere Ausnahme von einer der beiden 
Grleichungen bekannt 

1) arisch-lituslav. h = griech. x, lat. c, osk. umbr. k, altir. c, kymr. 
c, gerin. h; 

2) arisch-lituslav. h = griech. xf , ä, lat. gu, osk. umbr. jp, altir. c, 
kymr. p, germ. Ätr, /", 

die man sieh durch Zusammensetzung und weitere Aus- 
führung der oben 339 und 341 verzeichneten Belege ver- 
deutlichen wolle : 

Zu 1) 

sskr. Jcayamäna-j lett. kärs : lat. cärus, altir. cara, kymr. car, got. 

hörs. — Bezzenberger 240. 
8skr. rö'cate^ lit. laükas : griech. levtiög, lat. lücet, osk, Aoviiavoii, 

altir. 2oc/ie, corn. luhet, got. liuhap. — B. 263. 
ksl. A;2a^ : griech. nldSog^ altir. cat72, corn. A;eZ2t^ altn. holt — 

B. 240 f. 
sskr. kraviS', lit. kräujas : griech. Ttgsag, lat. cmor, altir. cni, 

corn. crot(7, altn. Ärar. — B. 241. 

Zu 2) 

sskr. kdr , lit. kcLS : ion. xo-, sonst tto- , lat. quo-, osk. umbr. jpo-, 

altir. cflw, kymr. jpaw, got. hwas. — B. 236. 
sskr. pänca, lit. penkl : griech. nsii^Sßolov y lat. guinque, osk. 

noii^tisSi altir. cewc, kymr. jwmp, got. /^w/". — B. 237. 
sskr. cärtb- : griech. x^pva * %Qav£a (Hes., Fick Beitr. 6. 160), altir 

coire, corn. per, altn. Äi?crr. — B. 237. 
sskr. kntör, lit. Xrieno (pretium pro sponsis; Bezzenberger Beitr. 

12. 78) : griech. htgiato (Bopp Glossar. , Fick GGA 1881. 

441), altir. crithidy corn. prmid. — B. 238. 

Aus der fast völligen Uebereinstimmung, die in den 
westeuropäischen Sprachen zu Tage kommt, folgt nun mit 
zwingender Notwendigkeit, daß die beiden Reihen Guttu- 
rale, von denen die Rede ist, schon vor der Sonderexistenz 
der vier westeuropäischen Sprachen vorhanden gewesen 
sind. Nimmt man nun an, die beiden Reihen seien zu 
einer Zeit, da jene Sprachen noch eine Einheit bildeten, 
durch Spaltung aus einer^ einzigen hervorgegangen, so 
muß man über die Bedingungen Aufschluß zu gewinnen 
suchen, an die die angenommene Spaltung geknüpft sein 
könnte. Solche Bedingungen sind aber nicht zu finden: 
denn durch Vereinigung der historischen Data läßt sich 
ein Sprachzustand construieren , auf dem die A- Laute in 
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der gleichen Umgebung begegnen, wie die g- Laute; nur 
vor u fehlt ein sicheres Beispiel proethnischer labialisier- 
ter Gutturalis *). Ich stelle eine Anzahl Paare zusammen, 
die ich größtenteils den Listen Bezzenbergers (Beitr. 16. 
236 ff.) entnehme : . 

lit. kalbä (Bade) : griech. TtaXiat, lat. calendae, ambr. karetu 
(calato), corn. chelioc (gallus; Stokes KSB 8. 310), ahd. 
halm (arcire). 

lit. kösiti (hasten) : kymr. päSj ags. hwösta (Hasten). 

sskr. käkia- (Achselgrube, Gurtgegend) : lat. coxa, kymr. coes 

(femur), mhd. hahse (Eniebug). 
lett. güws (Kuh) : griech. (i&v, lat. hwem^ umbr. bum (bovem), 

altir. 5d, bret. hou- in hov,t%g (stabolum); alts. kö aus *hm, 

lit. kilicLS (Weg) : griech. xiXcvd'off, kymr. celydd (Gefahrte; 

Stokes KSB 8. 312). 
lit. ketun (vier) : böot. nktagss, osk. petiropert, kymr. petguar, 

got. fidwör. 

lit. gijä (Faden) : kymr. gi (nervus). 

lit. gywas (lebendig) : griech. ß£os, lat. viviia u. s. f. (oben 317). 

lit. kraujas (Blut) : griech. ^Qsag, lat. cruor, kymr. crau. 
lit. krieno (pretium pro sponsis) : griech. Inqlaxo^ corn. pri" 
nid (emptus). 

russ. klcM (verschneiden, castrieren) : kymr. dadu (fodere). 
sskr. glocati (stiehlt, raubt) : altn. plokka (entreißen, rauben, 
rupfen), Fick Wörterb. * 1. 38. 

lett. knüt (jucken) : griech. Tivüiia, altn. hnyggja (stoßen), 
ksl. jagn^ (&fiv6s) : griech. &fiv6g aus *&ßv6gf lat. agnus neben 
avilla, 

sskr. däksmor (recht) : griech. Ss^tög, lat. dexter, altir. dess, 

kymr. dehou, deheu (dexter), got. taihswö (rj ds^ui), 
lit. mezgü (stricke), mazgas (Knoten) : altn. m^skve (Masche). 

Also vor a, o, e, i, r, l, n, s erscheint gleicher Maßen 
der labialisierte wie der nicht-labialisierte Gruttural. Auch 
zu vorausgehendem u haben sich in der gemeinsamen Grrund- 



*) Die Beschränkung wegen lat. hüra, hüns, die Fröhde (KZ. 22. 
256) zu griech. yHgög stellt. Die Gleichung griech. ß^^a : mhd. küze 
entscheidet Nichts, da neben ßvia das Intensivum yoyyvia) läuft. Aber 
griech. ßißvafiai, neben teßvtav * öiaayitai. (lies.) , altn. pu88 (Tasche), 
Bezzenberger Beitr. 5. 172? 
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läge der vier Sprachen die beiden Arten Grutturale indif- 
ferent verhalten, wie das Grermanische lehrt : 

sskr. yugär (Joch) : got. juk , 

sskr. rujäU (bricht), Part. Perf. Pass. rugnd- : got. raupjan 
(vaXsLv), Fick Wörterb.* 1. 526. 

Wenn sich aber keine Kriterien dafür finden lassen 
wollen, in welcher Richtung die behauptete Spaltung sich 
bewegt habe, so berechtigt die Erfahrung, die die Sprach- 
wissenschaft Schritt für Schritt mit den Spaltungen ge- 
macht hat, für deren Vollziehung keine ratio zu ermitteln 
war, auch hier dazu die Annahme einer Spaltung abzu- 
lehnen und der Spaltungshypothese die andere entgegenzu- 
setzen, daß in den nicht-labialisierten und la- 
bialisierten Grutturalen der Griechen, Itali- 
ker, Kelten und Grermanen die Nachkommen 
zweier ursprachlicher Gutturalreihen zu er- 
kennen seien, während in den nicht-labialisierten 
Gutturalen der Arier und Lituslaven die 
Nachkommen dieser beiden Reihen vereinigt 
liegen. 

Aus der fc-Reihe, die oben 329 f. nach Ficks Beurteilung 
der europäischen Vertreter des arischen k aufgestellt ward, 
scheiden also die Gutturale aus, die in allen Sprachen als 
reine Gutturale oder aus solchen hervorgegangene Palatale 
erscheinen. Das sind im Wesentlichen die Gutturale der 
ersten Reihe Ascolis (oben 304 f.) , in deren Aufstellung 
Ascoli, wie sich nun zeigt, der Wahrheit näher gekommen 
war, als Fick. Dagegen hätte das System Ascolis die 
Gewinnung der j-Reihe, auf die die Untersuchung hinge- 
führt hat, nie gestattet, ohne selbst aus den Fugen zu 
gehn : denn die labiale Affection der Gutturale wird bei 
Ascoli , später noch einmal bei Kluge (Beiträge 43) , mit 
der arischen Palatalbildung in Zusammenhang gebracht, 
zu Gleichungen wie sskr. Jcä- , lit. Jcäs : griech. äo-, lat. 
quo-, kymr.^aw, got. hwas gibt Ascolis System den Schlüs- 
sel nicht mit (oben 316). 

Der vollständige Beweis der Unumgänglichkeit der 
neuen Hypothese kann freilich noch nicht erbracht werden. 
Zur Vollständigkeit wäre erforderlich, daß man das einstige 
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Vorhandensein der g- Reihe aus sicheren Spuren auch fiir 
diejenigen Sprachen folgern könnte, die in historischer 
Zeit nur nicht -labialisierte Gutturale besitzen. Solche 
Spuren fehlen aber gänzlich. Für das Arische bedarf 
dies keines Beweises. In den lituslavischen Sprachen 
glaubte Fick (Spracheinheit 25) einige ho als Nachkommen 
seines europäischen Tc" fassen zu dürfen; heute lautet das 
Urteil über sie anders. Wo im Slavischen v hinter dem 
Gutturale erscheint, da ist der Halbvocal entweder ety- 
mologisch, oder er ist ein Gleitlaut, der zwischen sh und 
dem sei es unmittelbar sei es durch einen Vocal getrennt 
folgenden r sich entwickelt hat (Möller Palatalreihe 64 
Note). Dieser Gleitlaut begegnet auch hinter e: poln. 
juwierciadto (Spiegel) neben cech. ercadlo^ ksl. snrucalo 
(JSchmidt Z. Gesch. d. idg. Vocal. 2. 24). — Die balti- 
schen Äv, die in Betracht kommen, sind von Bersu (Die 
Gutturale 5 Note) und Bezzenberger (Beitr. 16. 249) be- 
sprochen. Es sind altpreuß. quai^ quoi (Nom. PL Masc, 
Nom. Sg. Fem., JSchmidt KZ 27. 391), quei (wo), is quen- 
dau (woher) , qtieJce (krummer Tannenast) , quaits (Wille), 
lit. Jcwepti (hauchen)*). Das letzte Wort kann etymolo- 
gischen Halbvocal haben, da die alte Zusammenstellung 
mit sskr. Jcapi- (Weihrauch) nichts weniger als zwingend 
ist. Altpreuß. quaits ist von Fick (KZ 20. 101) mit lit. 
Jcwhti (einladen) zu sskr. ke^ta- (Wille, Absicht, Einladung) 
gestellt. Ist die Combination richtig, so kann altpreuß. 
quaits zu Mta sich verhalten wie sskr. tvisi- (Ungestüm, 
Glanz, Licht), lit. twtsJca (es blitzt) zu sskr. tisyä- (Name 
eines Sternbildes) , avest. tiätrya- (Sirius) : die Parallele 
soll nur sagen, daß der Halbvocal im Baltischen ebenfalls 
etymologisch sein könne. Wegen des qu in que% quendau 
ist an altpreuß. stwi (da), stwen (dorthin), stwendau (von 
wo) und an sskr. kvä (wo) zu erinnern (Ascoli Fonol. 64 f.). 
Die Schreibungen quai, quoi sind um so auffälliger, als qu 
hur in diesen beiden Casus begegnet, sonst nicht: Nom. 
Sg. Neutr. Jcai (kaigi ; wegen des ai vgl. quaits), femer Jca, 

*) Bersu nennt noch altpreuß. jtoquelbton (knieend), das er zu altn. 
hcelfa (wölben) stellt. Wegen lit. klüpti (stolpern, straucheln), altpr. 
Jclupstis (Knie) ist dies unsicher (Fick Wörterb. ^ 2. 725). 
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kaSj Jcan^ Jeans, kasmu. Möge die Absicht des Uebersetzers 
gewesen sein wie sie wolle, so lehrt doch das qUj das in 
allen drei Katechismen, am häufigsten in dem von 1545, 
an Stellen begegnet, wo von altem q gar nicht die Rede 
sein kann, daß die Aehnlichkeit des altpreußischen qu mit 
lat. qu nur scheinbar sei. Man beachte alkinisquai (Enchir.) ; 
anterpinsquan (Kat. I); salobisquan, enquoptzt, Jcrichstianis- 
quan, Perronnisquan, griquan, prabusquan (Kat. II). Stünden 
diese Schreibungen, dazu etwa noch das fnergwan des Kat. 
I und n, allein, so könnte man vermuten, die Uebersetzer 
hätten versucht den Unterschied zwischen nicht - palatal 
und palatal gesprochenem Ic {g) kenntlich zu machen und 
für ersteres qu {gw) einzuführen begonnen. Aber warum 
dann queke, dessen Vergleichung (Fick * 1. 22) mit ksl. de- 
hanüj avest. caku- (Hammer) doch wol richtig ist? 

Muß also immerhin zugegeben werden, daß wir Man- 
gels sicherer Indicien der einstigen Existenz der g- Reihe 
auf arisch-lituslavischem Gebiete einen vollkommenen Be- 
weis für die Herkunft der beiden westeuropäischen Reihen 
aus der Ursprache nicht zu erbringen vermögen, so stehn 
doch andrerseits der Annahme , daß in bestimmten Spra- 
chen die g-Reihe in der Ä-Reihe aufgegangen sei, keinerlei 
Schwierigkeiten im Wege : Arier und Lituslaven können 
die Laute q, g, qh so behandelt haben, wie im gälischen 
Zweige des Keltischen q behandelt ist, dessen Platz am 
Beginne der handschriftlichen Ueberlieferung c einnimmt. 
Definirt man g, g, g% mit Recht als hintere Gutturale 
(unten 369), so darf man in ihrer Ersetzung durch k^ g, gh 
eine Verlegung der Articulationsstelle nach vom, also das 
Ergebnis einer Bewegung erkennen, die oft zu beobachten 
ist. Uebrigens mag das Aufgehn der Gutturale des hin- 
teren Gebietes in denen des vorderen durch eine Zwischen- 
stufe erfolgt sein : an die Stelle hinterer q, g, qh können 
zunächst, indem das charakteristische j^-Beigeräusch durch 
eine Nachbildung im Vordermunde ersetzt wai'd, ^-haltige 
Gutturale von der Art des in der klassischen Zeit ge- 
sprochenen lat. qu (Seelmann Aussprache 337) getreten sein, 
die dann das gleiche Geschick hatten wie lat. qu in einem 
Teile des Romanischen. 

Die Verfolgung des Geschickes der g- Reihe bietet 
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noch manches Problem. Nur eine der vier Sprachen, die 
in Betracht kommen, ist auf diesen Punkt eindringlich 
erforscht. Auch dem Germanischen und Griechischen müßte 
eine Untersuchung zum Nutzen gereichen, wie sie Bersu 
für das Italische angestellt hat. Wie sehr sie Not tue, 
werden die folgenden Abschnitte lehren. 

Es ist noch nicht bekannt , in welchem Umfange die 
labialisierten Gutturale im Deutschen zu Labialen werden. 
Zwar daß ein Einfluß benachbarter labialer Consonanten 
und Vocale bestehe, läßt sich nicht verkennen (Kluge PBB 
11. 560 ff.). Aber mit der Constatierung dieses Einflusses 
ist das Gebiet des Labialisierungsprocesses noch nicht um- 
grenzt. Verständlich sind jetzt die Labiale von got. iculfs^ 
fidwör, fimfy wairpan, (ksl. vrügq^ ^Cntto^ Fick Beitr. 5. 170), 
altn. wp, got. iup (oben 340), altn. gleypa (hinunterschlucken ; 
zu lit. zUügauti, schluchzen; Bezzenberger Beitr. 5. 171), 
ags. heäp (Haufen; zu lit. ktigis , großer Haufen, Bezzen- 
berger a. a. 0.) u. s. f. Ferner wird so das Verhältnis von 
nhd. huwpen (Heyne DW 4, 2. 1909) zu hinken durchsichtig 
(Bezzenberger a. a. 0.) ; und man kann Doppelformen wie 
ahd. chriuhhit (repit) : altn. kriüpa (kriechen) aus der Exi- 
stenz eines grammatischen Wechsels herleiten, dessen Re- 
gulativ die Stellung vor dunkeln oder hellen Vocalen ge- 
bildet hat*). Aber man reicht mit der Regel nicht aus, 
da einerseits, wie Kluge selbst anerkennt, da Gutturale 
zu Tage kommen, wo man Labiale erwarten würde, an- 
drerseits Labiale da begegnen, wo die Regel sie nicht 
vermuten läßt. Auf Etymologien wie alts. skäp : sskr. 
cha'ga' (Bock ; Fick Beitr. 5. 169), ags. mpan (dunkel wer- 
den) : lat. nigro- (Bezzenberger a. a. 0. 172) wird man nicht 
gerne verzichten. 

Noch verwickelter liegen die Dinge im Griechischen. 
Man findet hier nicht nur eine zweifache Behandlung der 
überkommenen labialisierten Gutturale, sondern nimmt auch 
wahr, daß diese in das Gebiet der nicht-labialisierten Gut- 
turale eindringen. , 

*) So wird auch der Wechsel von Guttural und Labial in ahd. 
ita-ruchjan und altn. ropa (rülpsen) zu erklären sein. Das g von lat. rü- 
gio ist dann wie das in vägio (oben 340"'*) zu beurteilen (gegen Bersu 128). 
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Im Grriecliischen gilt die Begel, daß labialisierte Ghit- 
turale hinter u des labialen Nachlautes verlustig gehn. 
Sie ist durch Saussure an den Tag gekommen, der (MSL 
6. 161) auf den Gegensatz zwischen alTCÖkog, l%%wc6Xog^ 
oionöXog, ravQOjtölog und ßovKÖkog hinwies, dabei freilich, 
wie sein Vorgänger Brugmann (KZ 25. 307 Note), noch 
den Fehler begieng von einer gemeinsam europäischen Re- 
gel zu sprechen und — wie für seine Zeit selbstverständ- 
lich — labialisierte und nicht -labialisierte Grutturalis un- 
unterschieden ließ. Die Begel in der oben vorgetragenen 
Fassung wird weiterhin bestätigt durch die Ghitturale von 
kvxog neben got. wulfSj x'Ajdog neben ags. hweol aus *hweula'' 
für *hw^wla' (oben 113), iyyQÖg neben lat. üvidus und 
altn. vgkva (befeuchten). Aber daneben gibt es Ausnahmen : 
t^t und {rilniXög (vgl. gall. üxello-j altir. üasal, altus) ; tiifißog 
(vgl. sskr. tunga-j gewölbt, hoch, Anhöhe, und ir. tomm, 
Hügel; Fröhde Beitr. 3. 133 Note und Stokes ebenda 9. 92); 
auch xiißog, xii^ßij? 

Vor u geht der labiale Nachschlag ebenfalls zu G-runde 
(Brugmann Grundriß 1. 316). Dies darf man nicht schlie- 
ßen aus den Gutturalen von xvxkogj ywi^, weil der labiale 
Nachschlag hier mit dem schwachen Vocale zu v verwach- 
sen, also die eine der beiden Articulationen hinweggefallen 
war, durch deren gleichzeitige Vornahme der Labial hätte 
zu Stande kommen können '*'). Aber es folgt aus den Gut- 
turalen von dor. ycQsöyvg (Ahrens DD 111; Fröhde Beitr. 
14. 84), iyyiiTi (neben lat. voveo] Fick Wörterb.* 1. 407 f.), 
yvQÖg (lat. bßra, büris, danach imbürus bei Varro, Fröhde 
KZ 22. 255). Der Regel widerspricht ßv^a (lat. bübo, vgl. 
mhd. hü0e; jedoch yoyyi5gß}), vor AUem aber £fi3rv| (sskr. 
anhugd'j Haken, Bezzenberger Beitr. 4. 325), da der Sippe 
dieses Wortes nicht-labialisierter Guttural zukommt (Bersu 
182). Auch das g> von 66gy6g (avest. ctscu-j Schienbein, 
com. ascornj os ; Fick Beitr. 16. 171) ist abnorm. 

Saussure (Möm. 119 N. 2) bemerkt : >il est remarquable 
que les langues dassiques övitent, devant a, de labialiser 



*) Daher ywi/i neben böot. ^ai^a ; in Worten wie ßvJ^6g (oben 118) 
ist ß ans anders vocalisierten Formen eingesclüeppt. 

Beehttl, Die Hftvp^robleme d. idg. Lftnüehre seit Sehleicher. 23 
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le gutturale väaire, au moins la t^nue«. Die Bemerkung*) 
stammt aus der Zeit, in der man Gutturale ohne und mit 
labialem Nachklange noch nicht als von Haus aus ver- 
schiedene Laute betrachtete ; und da vor a-Lauten die er- 
sten häufiger begegnen als die letzten, so ist es begreif- 
lich, daß Saussure zur Vermutung eines Causalnexus ge- 
führt ward. Ich bin mit Bezzenberger (Beitr. 16. 249) der 
Ansicht, daß bei dem neu gewonnenen Standpunkte die 
Tatsachen Saussure nicht Recht geben, möchte mich aber 
für die Tenuis auf andere Zeugnisse berufen, als Bezzen- 
berger. Am meisten fallt das öTcddiov der Argiver (Col- 
litz no. 3267) ins Gewicht ; das t in 6tASiov muß aus einer 
Nebenform mit palatalemVocale (aus der verlorenen star- 
ken mit e?) eingedrungen sein. Weiter kann man att. 
V^'Jjrra (vgl. Athen. 7 pag. 330 a jdoQiov dh iv r© tcbqX 1%%ij(ov 
yQ&q>Bi' 'x&v Sh Ttkocrefov fiovylanrov, ilffjftxav xrkJ) in 
seinem Verhältnisse zu lat. squattiSj squatina (vgl. Plin. 
Hist. nat. 9. 78 planorum piscium alterum est genus etc.) 
geltend machen (Fick Wörterb. * 1. 566) ; die frühere Zu- 
sammenstellung von squatiis mit xrj^tog ist lautlich und be- 
grifflich nicht zu halten. Von dem ä in argiv. 6na8iov 
aus wage ich auch den Labial in 6%AGyv (neben aoööijti^Q) 
und in iiiTcaiog (zu lat. quaero ; Fick Beitr. 6. 236) für ur- 
griechisch zu halten. Diese vier Fälle sind Saussure nicht 
günstig ; was man für seine Regel angeführt hat oder an- 
führen könnte, rettet sie nicht. Die Verknüpfung von 
xav mit th, lat. -que, auf die man sich beruft, ist un- 
sicher; über die Beziehungen von xai steht Nichts fest, 
als daß es zu kypr. xdg und xar' sich verhält wie Tcoi zu 
nög (aus Ttöt-g, Beitr. 10. 287) und äota (Hoffmann GGA 1889. 
900)**). Richtig ist, daß dem verallgemeinernden westgrie- 
chischen 'Xa im Latein -que, im Kymrischen -p (jpau-py quivis) 
entspricht ; aber in der Enklisis konnte der dem Je folgende 



*) Gleiches vermutet Brugmann Griech. Gramm. \ 33 [= ' 54] ; 
Saussures Vorgang scheint übersehen. 

**) Beitr. 17. 172 ff. möchte Prellwitz Zusammenhang mit wxtd, 
nutv annehmen. Aber kymr. cant, altir. cet in cethuid und anderen 
Compositen, Zimmer Keltische Studien 1. 112 ? Kymr. cant ist schon 
Zeuss ' 685 mit ytaxci identificiert. 
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Nachklang leicht verloren gehn : nimmt man doch auch durch 
Enklise bedingtes Schwinden des etymologischen u an 
(sskr. te : griech. tot neben tve' : tfot, Wackemagel KZ 24. 
592 ff.). Daß im Kyprischen %ul {xdg Ttav, Idd tcul, rag Ttat), 
bei Homer -jca in fia^^' i^ovg (0 508 ; vgl. arkad. ii66r\ kret. 
lietreg und Fick Ilias 380) gefunden wird, ist ganz dem 
Charakter der achäischen Dialekte gemäß, auf den wir 
unten kommen. Att. xarrvco neben jciövyyov bei Sappho 
(fragm. 98 3) beweist Nichts , da aus lesbischem ä noch 
nicht auf urgriechische labialisierte Grutturalis geschlossen 
werden kann. Eben so wenig darf aus dem Anlaute von 
xaxvög ein Schluß auf das Greschick eines q gezogen wer- 
den, da lit. kwäpas über den wahren Anlaut der Sippe 
aufklärt (so schon Saussure a. a. 0.). Womit man hier- 
nach die von Saussure aufgestellte Regel stützen wolle, 
sehe ich nicht: allem Anscheine nach ist die labialisierte 
gutturale Tenuis nicht anders behandelt als die Media {ißä : 
sskr. ägcU) und die aspirierte Media (lit. gaidrüSj heiter, 
wolkenlos : griech. g)aLdQ6g, altir. bäiSj bäeSj Lust,Wollust, Fick 
Beitr. 2. 187, Stokes bei ßezzenberger Beitr. 16. 250). 

Vorhin hat sich in cciixv^ ein sicheres Beispiel dafür 
gefunden, daß labiallose Gutturale im Grriechischen labia- 
lisiert werden können. Hier ein zweites: ßaötäl(o neben 
lat. gestare, altir. ticsath (tollet ; aus *di-od-gestätUf Zimmer 
KZ 30. 156), altn. kasta (werfen). 

Vor 0- Lauten tritt der labialisierte Ghittural durch- 
weg als Labialis auf. Sichere Ausnahmen sind mir nicht 
bekannt. Die ionische Stammform xo- findet ihre Erklä- 
rung, wenn man sie in den enklitischen Formen entstan- 
den denkt. Man hat xöXxog mit altschwed. hvalfr (Wöl- 
bung) identificiert (Bugge Curt. Stud. 4. 332) ; zwingend 
ist diese Zusammenstellung nicht. 

Die labialisierte Grutturalis, auf der das tc von növog, 
TCovriQÖg ruht, kann aus vorgriechischer reiner Gutturalis 
hervorgegangen sein, mit der sie im Grriechischen selbst 
wechselt: diccxovog, iyxoviov6ai. Dieser Wechsel darf 
wieder als dialektisch betrachtet werden, ja er wäre als 
solcher durch die in den Scholien des Venetus B zu Ä 648 
.erhaltene Notiz rö novelv 'lax&g xovelv IkyBrai direct be- 

23* 
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zeugt, wenn nicht die Befürchtung nahe läge, daß hier 
xovBlv den loniem nur um ihres xd^, xdTfpo^ WiUen zu- 
gesprochen werde. 

Das Geschick ursprünglich labialisierter Gutturale 
vor Consonanten soll jetzt nicht weiter verfolgt werden. 
Aber wir wollen constatieren , daß auch hier labialisierte 
Gutturale an die Stelle nicht-labialisierter dringen. Zwei 
Beispiele nennt schon Bezzenberger (Beitr. 16 a. a. 0.) : 
Xogyi/ig, Xotpvidta führt Hesych als Nebenformen von X\)xvigj 
Xv%vldia an (vgl. lat. lücet, got. liuhap) ; neben griech. wß- 
in xiQVißUy &novCi\)a6%'ai*) steht kelt. nig- in altir. nigther 
(lavatur), fonenaig (purificavit). Der erste Beleg der labia- 
lisierten Gutturalis ist darum wichtig, weil seine Heimat 
erraten werden kann : MSchmidt (KZ 9. 366) hat ihn nach 
Kypem, Hoffmann (Beitr. 15. 62) nach Südwestkypem 
gesetzt. Zu koqyvig^ %dQvtilf konmit nach Fröhdes Combi- 
nation mit lat. joctts noch griech. eipido^ocL (Beitr. 10. 297). 

Desto genauer ist das Schicksal der labialisierten 
Gutturale vor den palatalen Vocalen zu betrachten. Ich 
tue dies im Anschlüsse an Bezzenbergers Behandlung die- 
ser Frage (Beitr. 16. 253 ff.), der ich in allem Wesentlichen 
beitrete. Die Untersuchung wird uns zu dem Probleme 
zurückführen, dessen Erledigung früher (338) hat auf- 
geschoben werden müssen: ob die Palatalisierung aus der 
Ursprache stamme, oder in den Einzelsprachen entwickelt sei. 

Alle die oben 337 aufgezählten Worte, deren anlau- 
tende Dentalis als Nachkomme eines palatalen Verschluß- 
lautes betrachtet wird, enthalten labialisierte Gutturalis. 
Ich wiederhole sie hier und füge einige neue Belege hinzu : 

tsCo), &%6xusig : noiin/j. 

kret. &t6£tti : att. notog. 

th : lat. -que, 

att. tittaQSs, ion. tiacsQsg, westgriech. thogsg : osk. petvrqpert. 

ion. att. westgriech. nivts : lat. quinque, 

ion. att. westgriech. tffls : jtdlai, 

tCg : lat. quia. 

lokr. SsiXstat, herakl. Si^XstuL : att. ßovXif. 



*) JBaunack (Rhein. Mus. 37.474) sieht in &viyq6v' ä^uk^a^ov 
ipavXov (Hes.) eine griechische Spar der nicht-labialisierten Gutturalis. 
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tegeat. iadiXXovtsg : att. ßalstv, 

d'sCvm : Syts(pvs, (pövog; vgl. altir. henim (ferio). 

d'iaaaa&uLy att. ®s6&6atog : Tpd'd'og. 

Das Erscheinen der Palatale in diesen und anderen 
griechischen Worten hat JSchmidt (KZ 25. 134 ff.) zu dem 
Schlüsse benutzt, daß die Labialisierung im Grriechischen 
vor palatalen Vocalen nicht einzudringen vermocht habe. 
Aber der Standpunkt, den JSchmidt einnahm, ist heute 
nicht mehr haltbar. Da wir wissen, daß die labialisierten 
Gutturale älter sind als die Sonderexistenz des Griechi- 
schen, in den drei anderen Sprachen aber, die sie besitzen, 
labialisierte Gutturale auch vor palatalen Vocalen vor- 
kommen, so müssen sie in dieser Lage schon für die Grund- 
lage , aus der die westeuropäischen Sprachen sich abge- 
sondert haben, angesetzt werden, wenn man nicht etwa 
die TJebereinstimmung von lat. vwus, osk. bivm^ altir. biu, 
kymr. byw, got. qius für zufallig halten will. Ist dies 
aber so, so haben wir den Weg zu beschreiben, den die 
Laute q, g, gh in der Stellung vor e, i zurückgelegt haben, 
um im Griechischen bei r, «J, » anzukommen. 

Man gelangt der Beantwortung der aufgeworfenen 
Frage näher, wenn man die dialektischen Nebenformen 
beachtet, die zu einigen der mit Dentalen anlautenden 
Formen gefunden werden. Hier stehn sie : 

att. tsia : thess. &7CJt£icdtov (Collitz no. 133226)) kypr. nsiast 

(Collitz no. 60ia. 25). 
att. tsttaQsg : böot. nittagsSi hom. yciavQsgy Balbüla yciüvga (Col- 
litz no. 3237). 
att. ycivts : lesb. Ttsfiits (darchflectiert in nsfinoav Alk.), thess. ds- 

wmiymB (Foug^res Bull, de Gorr. hell. 13. 382 f.). 
att. xfß,B : lesb. n'/ß.vi (Sappho 1^ nach Gonjectur), böot. UbiKb 

atQotiSag (Collitz no. 1137). 
lokr. SeClBtai : thess. ßsXXBitsi, pBlXoiiivov (Collitz no. 345 20) 1332^5), 

böot. ßsMii^svos (C. no. 430^ n. s.). 
att. Gsöd'satog : böot. ®t6q)Ei6Tog (C. no.488gi; nach Blass Bhein. 

Mus. 36.607). — Zum gleichen Yerbum nach Prellwitz De 

dialecto 26 thess. auch 
att. ®svtaX6g : thess. n^&aX6g (C. no. 345 19 u. s.), böot. ^ktaXog 

(C. no. 7088)*). 



*) Vgl. noch thess. IlBlB^Q6viQv : eub. TbH^qmv (Fick Beitr. 16. 
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Zur Erklärung des Labiales bedient man sich gewöhn- 
lich der Annahme, daß der vor palatalen Vocalen zu er- 
wartende Dental durch den in anderer Lage lautgesetzlich 
geforderten Labial verdrängt worden sei. Man kann so 
den Labialen von ütsiösi (vgl. jcoivi^)^ xiiins (vgl. Tt^^xrog, 
TtsiiTtägj nsii7t(&ßoXov), Tti^Xvi vgl. stdXai), ßdXXstai (vgl. ßd- 
ßovXa)j zur Not auch dem von -tpsörög (vgl. stöd'og) bei- 
kommen. Schwerer wird dies für den Stammnamen JfTfr- 
d'aXögj 0€rtaX6g. Und unmöglich für TcittaQsg^ %i6vQBg^ 
7t86vQa^ da die Stämme *Ärvp-, *Ärpv-, *Ärpa-, aus denen 
der Labial bezogen sein müßte (JSchmidt KZ 25. 48 f.), 
ihren Anlaut so früh aufgegeben haben (tQvg)(iX6La, tQdnsicc)^ 
daß diesem nicht die Kraft zugesprochen werden kann 
sich über sein Gebiet hinaus auszubreiten (vgl. Brugmann 
Griech. Gramm. * 55). Gegen die Richtigkeit des ganzen 
Erklärungsprincipes spricht aber, daß es einem Zuge nicht 
gerecht wird, der allen sieben Formen gemeinsam ist: sie 
entstammen Dialekten, die unter sich enge verwandt sind, 
und die ich im Anschlüsse an Ficks Hias 561 gegebene 
Auseinandersetzung achäisch*) nennen will. Es sind fast 
durchaus nordachäische Quellen (die älteste Schicht des 
Böotischen ist ebenfalls nordachäisch), die sie bieten ; das 
Arkadisch-Kyprische ist nur mit der Form kypr. Jtsiösc 
vertreten, doch lehrt die XJebereinstimmung von kypr. Ttsiö- 
mit thess. Ttsiö- für sich allein schon, daß der südliche 
Zweig der Dialektgruppe an dem Phänomen eben so wol 
beteiligt war, wie der nördliche. Ist die Erscheinung aber 
eine für bestimmte Dialekte charakteristische, so muß — 
diese Folgerung hat Hoffmann (GGA 1889. 883) richtig 
gezogen — das Auftreten des Labiales mit einer lautlichen 
Eigentümlichkeit jener Dialekte zusammenhangen, die zu 
suchen bleibt. Die Möglichkeit der Entscheidung, die hier 
getroffen ist, finde ich zuerst**) bei Collitz angedeutet: 



282); böot. nsgiiaa^x'-os (Collitz no. 823) neben Tsq(17ig6s (Meister zu 
Collitz a. a. 0.); böot. üsviiaTiog (Collitz no. 380 5) neben Tsvfirjcaiog 
(Fick bei CoUitz 1. 389). 

*) 'Axcii^6s der Yollname zu At^oXog, die Form Aü^oXog zu der 
Kürzung At^o- wie 'AgyoXig zu "Agyog (Fick a. a. 0.). 

"'*) Nachdem schon Bezzenberger auf Grund von Zusammenstellon* 
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»Ob das Ä von ^sXoficct aus einem Dialekte stammt, der 
auch vor (folgendem) e und i das urspr. g in ä wandeln 

konnte (vgl. äol. xdfiTCs, xdöövQsg . . . ., kypr jtsi- 

(SBi = xsC6BL ....), oder ob Uebertragung anzunehmen 
ist .... : das mag dahin gestellt bleiben« (Beitr. 5. 101). 
Die gleiche Erwägung, aber für Media und aspirierte Media 
angestellt, liegt wol Osthoffs Worten zu Grunde: »Was 

q> = indog. gli^ vor i angeht, so bemerke ich . . . ., 

daß ich an d, %' als die gemeingriechische lautliche Ent- 
sprechung von idg. g^j gh^ vor palatalen Vocalen nicht 
glaube, da Joh. Schmidt für ßlog . . . ., ßs(o(iai, ßvög, 
ßCa .... keineswegs probable Erklärungen des ß durch 
Formübertragungen aufgestellt hat« (Morphol. Unters. 4. 
173 Note). Sie ist im gleichen Bande (407 ff.) von Brug- 
mann aufgenommen worden; und Grundriß 1. 319 heißt es 
geradezu, der Gedanke sei »nicht ganz abzuweisen«, daß 
im Aeolischen urgriech. g^ lautgesetzlich zu ß geworden sei. 

So haben wir zweierlei Vertreter der g-Laute vor pa- 
latalen Vocalen gefunden: einerseits r, d, %", andrerseits 
Ä (x), ßj (p. Wie hat man diese Doppelheit zu verstehn? 
Belehrung darüber verschafft die Betrachtung der Palatale, 
die zur Ä-Reihe gehören. 

Erst Bezzenberger hat im Zusammenhange gezeigt, 
daß als Palatale dieser Reihe, wo ungestörte lautliche Ent- 
wickelung vorliegt, Dentale zu gelten haben (Beitr. 16. 248). 
Die entscheidenden Etymologien sind: 

ahstOy ah^co : ngotiiTTis, pälign. praidme (in templum) , got. aih- 
trän (ngoauLtsiv, atrsLa&ai)', Fick Beitr. 8. 330. 

SsLQL&v ' XoiBoQSta&ai. Ad%(ovBg (Hes.) : yaqQimfiE^a * Xoi8oQOvii>E%'a 
(Hes.), lat. garrio, lit. gafsas (Schall) ; Fick a. a. 0. 

Sslcpvg, Bsl(pa^ : ahd. cMlburra (agna); JSchmidt KZ 25. 152. 

TsXxLVBs : x^^^os, lit. gele}fi8 (Eisen); Prellwitz Beitr. 15. 148 ff. 

d'igog, Q-SQuög : altir. goraim (calefacio) und Verwandtes ; Bezzen- 
berger Beitr. 16. 256. 

tsW'os' XQSos (Hes.) : got. gild (qpö^os); Fick Beitr. 16. 290. 

Als Beispiel für die palatale Tenuis wäre noch tsvccQog' 



gen wie griech. q)SQTSQos : lit. giras (gut; Beitr. 2. 191) gegen die Al- 
leinherrschaft der Dentale als Vertreter der Gutturale vor palatalen 
Vocalen sich ausgesprochen hatte. 
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TucKoi^oyog. 6vxog>tivtrig (Hes.) zu nennen (Fick Beitr. 8. 331), 
wenn dem Wortstamme reine Gutturalis zukommt. 

Der Lautwandel, den diese fünf Beispiele belegen, ist 
ohne Weiteres verständlich. Neben dieser Weise machen 
sich aber noch zwei andere geltend: statt der Dentale 
begegnen Gutturale und Labiale. Wie man das Erschei- 
nen der Gutturale zu verstehn habe, soll weiter unten 
(366 f.) zur Sprache kommen. Der Labial ist, wiederum 
auf achäischem Gebiete, bezeugt durch 

ion. att. westgrieeh. dsltpis^ dsXtpoC : >äol.c ßiXq>ig, BiXfpoi (Meister 
1. 118), böot. BsltpCSf BsXtpoi (Gollitz no. 697. 705 „), 

und höchst wahrscheinlich auch durch 

att. xanr^ff, xarr^oa : lesb. nicvyyoi (Sappho 98 s)*), dtkza die 
Glosse nsaavyyiov (überliefert nhavyMxov) * ü%vT{B)tov (Hes.) ; 
za jcsaa^yiov vgl. lesb. ipdtpiyyi, (Gollitz no. 281 B^« nach 
Gonzes Lesung). 

Aber wie kommt er hierher? Aus dem reinen Gutturale, 
mit dem die Wurzel angesetzt werden muß, kann er nicht 
entstanden sein; nur einen solchen Guttural kann der 
Labial ablösen, dem ein labialer Nachschlag folgt. Erin- 
nern wir uns nun, daß es möglich war die Wortformen 
logyi/ig, koqyi/idia südachäischem Gebiete zuzuweisen (oben 
356), so werden wir nicht anstehn das Verhältnis von böot. 
BeXfptgj BsktpoC zu ion. att. westgr. daktplg^ ^dektpoC eben 
so zu definieren, wie wir das von koffwCg zu Xv%vig defi- 
niert haben : es hat auf achäischem Gebiete ein Uebergriff 
der g- Seihe in das Gebiet der Ä- Reihe Statt gefanden. 
Die Lautgruppe /Jß- ist dadurch entstanden, daß der ur- 
griechische Wortanlaut ^e- auf achäischem Gebiete durch 
g^e- (so will ich der Deutlichkeit halber statt gc- schreiben) 
ersetzt ward. Also ds- ist die lautgesetzliche Weiterent- 
wickelung von ge- ; ßs- der lautgesetzliche Reflex von p'^c. 

Daraus sind nun zwei wichtige Folgerungen zu ziehen. 

Die eine ist selbstverständlich. Wenn /IsXfpoC und 
BBXq>ol zu ihrer abweichenden Gestalt dadurch gekonmien 
sind, daß die Entwickelung eines labialen Halbvocales 



*) [In der Veröffentlichung dieser Gleichung ist mir Fick zuvor- 
gekommen: Beitr. 17. 210]. 
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hinter dem Palatale für dessen Verbleiben verhängnisvoll 
ward, so hat der Gegensatz von tsCösi zu Tceiöeij von tit- 
taQsg zu TtdttaQsg ebenfalls in dem Minus oder Plus des 
Halbvocales seine Ursache. Das Plus fällt, wie man sieht, 
auch hier auf die achäischen Dialekte. Aber vorhin war 
das Plus durch Neuerung erworben; dieses Mal ist es 
Folge nicht der Neuerung sondern der Erhaltung : Erhalt- 
ung der labialisierten Gutturale muß die achäischen Dia- 
lekte vor denen der Ost- und Westgriechen ausgezeichnet 
haben; dies die Eigentümlichkeit ihres Lautstandes, nach 
der oben 358 gefragt ward. 

Die andere ist die, daß alle Worte der griechischen 
Sprache, die Labiale zeigen, wo man der gewöhnlichen 
Analogie nach Dentale erwarten würde, in einem der achäi- 
schen Dialekte entstanden sein müssen. Hierher gehören : 

a) Der Guttural ein Ä;-Laut: 

&(MtsXog : äynAv^ &y%a9'BVy lat. ancus (Johansson EZ 30. 433). 
öqpfHa), 6(pM(o^ &(psXov : til&og, got. gild (oben 359). 
ß^og : kymr. gi (oben 348). 

b) Der Guttural ein g-I^aut: 

nkga : lat. triguetrus (Fick Beitr. 3. 166). 

iniaxafiociy Denominativom von *«tffTo- = sskr. düä- (Verstand), 
wie o{>td(isvat von oiycd- (vgl. &ovtos)', Fick G6A 1881. 426. 
Der anlautende Yocal ist durch Volksetymologie hereinge- 
kommen. Hierher altir. ciaU, kymr. pwyll (intellectus), 
Windisch ESB 8. 38. 

ßCa, ßidoiiMt : sskr. jya (Gewalt), lat. moUre, 

ßCog : got. q%U8 (S&v), 

(psQTBQogy q>£Qtatog, (psQiatog : lit. giras (gut) ; Bezzenberger Beitr. 
2. 191. Dieses Beispiel kann auch zu a) gehören. 

Aber weiter, nicht bloß die Labiale, die an der Stelle 
zu erwartender Dentale zu Tage kommen, müssen als 
achäisches Gut der Sprache betrachtet werden, sondern 
auch alle die, die mit kypr. Xoq>v£g, XoqyvCdta die Eigen- 
tümlichkeit teilen Labiale an Stellen zu besitzen, wo die 
verwandten Sprachen oder anderweitige Analogien des 
Griechischen selbst Gutturale hätten vermuten lassen. Ich 
rechne hierher hom. na in [liöJtcCf kypr. xal, griech. ßaötd^a) : 
hier ist ja wenigstens die Gestalt des ersten Stammes 
sicher zu localisieren. Femer n&vog: nivo- könnte die 
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achäische, x&i/o- die nicht-achäische Wortfonn sein. Ferner 
eiftdoiiMunAx^ifvi^if'j jenes ein rein poetisches Wort, das wie 
ösiim und andere aus dem Epos übernommen ward {hlf(a 
bei Sophokles fragm. 4), und zu den achäischen Bestand- 
teilen dieses Epos gehören kann. Endlich alle die Worte, 
die Labial hinter oder vor v aufweisen: ißog^ vifogj ß^t 
und itlnjkögj tiiiißog, (xTifiog) ; &ii7tvif ßv^a und 66(piig. Eines 
unter ihnen, £ft;rt;|, ist abermals ein rein poetisches Wort, 
das seine Quelle gewis eben da hat, wo iilfia. 

Die Auffassung, die hier vorgetragen ward, setzt eine 
viel stärkere Beeinflussung der griechischen Dialekte unter 
einander voraus, als man bisher angenommen hat. Denn 
selbstverständlich muß man, wenn sich einmal herausge- 
gestellt hat, daß achäische Wortformen von Ost- und West- 
griechen übernommen worden sind, auch die Möglichkeit 
ins Auge fassen, daß ost- und westgriechische B/cdeweise 
auf die achäische Einfluß gewonnen habe. Ich will zu 
ihren Gunsten nur auf Ein Moment aufinerksam machen. 
Wodurch soll man sich die Ausbreitung der g- Reihe in 
den achäischen Mundarten veranlaßt denken? Man ge- 
winnt einen Einblick in den Vorgang, wenn man sich vor- 
stellt, die labialisierten Gutturale seien in einer Anzahl 
von Worten in doppelter Aussprache auf achäischem Ge- 
biete vorhanden gewesen, in achäischer und nicht -achäi- 
scher. War so einmal ein Schwanken in den Dialekt ge- 
kommen, so konnte es leicht weiter greifen und auch die- 
jenigen Gutturale erfassen, die Achäer und Nicht- Achäer 
vorher übereinstimmend ausgesprochen hatten. Es könnte 
vor den palatalen Vocalen begonnen und sich von da wei- 
ter verbreitet haben. 

Die vorausgehenden Abschnitte haben das Resultat 
ergeben, daß die labialisierten Gutturale im Griechischen 
vor palatalen Vocalen in zweifacher Gestalt auftreten: bei 
den Achäern als Labiale, bei den übrigen Griechen als 
Dentale. Uebereinstimmung auf dem ganzen Gebiete, um 
dies hinzuzufügen, herrscht bloß in der Behandlung der 
Gutturale vor i: hier zeigt sich nirgends eine Spur der 
Nachwirkung des labialen Nachlautes, eben so wenig ist 
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ein Eindringen der g- Laute in die Reihe der %- Laute zu 
bemerken. 

Aber wie vermögen palatale Vocale auf Gutturale 
einzuwirken, die mit labialem Nachklange gesprochen 
werden? Hebt der labiale Nachklang die enge Verbin- 
dung des Gutturales mit dem palatalen Vocale, die die 
palatale Articulation des Verschlußlautes zur Folge hat, 
nicht auf? 

Diese Frage ist zuerst von Bezzenberger verneint 
worden. Beitr. 6. 236 Note 2 liest man: »Nichts hindert 
die Silben jre und u in i^aTtivrig, mvvrög und tifftg und 
7ts und TS in %b16bv, tsio) als rein lautliche Verwandlungen 
von hvi, Tcve (= q% qe) zu betrachten, woraus einerseits 
7ti, 7ts, andrerseits — indem i und e über das v weg pa- 
latalisierten , wie das in den slavischen Sprachen nicht 
selten ist — cvi, cve und so tpi, tps entstehen konnten. 
Aus den letzteren konnten weiterhin rt, ts, aber auch jrt, 
^s hervorgehen«. Als wesentlich in dieser Argumentation 
betrachte ich die Berufung auf die in einigen slavischen 
Dialekten zu beobachtende Erscheinung, daß bei Eintritt 
der zweiten Palatalisierung palatale Vocale »über das v 
weg palatalisieren« : ksl. cvisti neben cech. kvisti (blühen), 
lit. hwetJcä (Blume). Etwa gleichzeitig (Morphol. Unters. 
4. 407 ff.) verfocht Brugmann die Möglichkeit die Verbin- 
dungen ti- und TS" aus U^i- und Jc^e- herzuleiten, ebenfalls 
unter Berufung auf jene slavische Analogie. Daneben 
warf er die Frage auf, ob urgriech. ä'— , g^-, gJfi- »vor 
palatalen Vocalen nicht auch lautgesetzlich unter Umstän- 
den zu Ä, /J, q> würden« ; er verneinte sie für die Tennis, 
bejahte sie aber, im Anschlüsse an Osthoff (oben 359), für 
die Media und aspirierte Media. Neu und, so weit ich 
mir ein Urteil zutrauen darf, richtig ist die Beschreibung 
des physiologischen Vorganges, der bei der Einwirkung 
palataler Vocale auf labialisierte Gutturale sich abgespielt 
hat. »Die Vorausnahme der i- und c- Articulation bewirkte 
Erweichung zugleich des y» und des Ä, gab der ganzen 
Lautgruppe die i- und c- Nuance. Man hat also die ur- 
griech. Formen Tc^is und Uue genauer Tcyis und Uue zu 
schrejJ)en«. Der labiale Nachschlag hindert die palatale 
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Artioulation der Grutturale, die er begleitet, darum nicht, 
weil er sich selber dem folgenden Laute mehr oder weni- 
ger anähnelt. 

Der TIebergang von i'jfe- und Jc4ir in pe- und pi- ist 
verständlich. Er beruht auf der gleichen physiologischen 
Regel, wie der von Jcuo- zu po- ; der Regel, daß zwei zeit- 
lich folgende Articulationen möglichst gleichzeitig vorge- 
nommen werden (ESeelmann). In den Dialekten, die den 
labialen Nachklang fallen ließen, konnten, bei der Rich- 
tung, die die Palatale im Griechischen einschlugen, te- 
und ti' als Endproducte der Entwickelung von Tcue-, hm- 
herauskommen. In einer Anzahl von Beispielen, deren 
sicherstes thess. xlg, xl6xs (Collitz no. 34B und sonst) ist, 
begegnet xt- als Nachfolger eines alten k'm-. Die Erklä- 
rung ist unsicher. Darf man annehmen , daß der Palatal 
unter besonderen Umständen vor Wegfall des labialen 
Nachlautes bis zum Dentale vorgerückt sei — die Beru- 
fang auf lesb. üttv lasse ich absichtlich bei Seite — , so 
verdient eine germanische Analogie Beachtung, auf die 
Brugmann hingewiesen hat: »so wie in mhd. querch = ahd. 
twerg und ähnl. ward tu zu h^^ verschoben« (Techmers 
Zeitschrift 1. 233). 

Gleiche Behandlung wie die Anlautsgruppe ghtie- hat 
die Anlautsgruppe gh^ue- in einem Falle erfahren, falls 
Miklosich mit Recht dem ksl. £fvirl (d"riQiov) diesen Anlaut 
zuerkannt hat (zuletzt Etymolog. Wörterb. 404). Die 
Verbindung gh^tf' ward im Griechischen zu Jchu-, Jchf^- aber 
erscheint vor dem e-Laut in att. ion. westgriech. d"^Q, 
thess. g>BiQ (vgl. ^S(pstQax6v[tsg], LoUing Mittheilungen 7. 
346) gerade so umgestaltet, wie aus ght* entstandenes Ma 
in gleicher Lage umgestaltet sein müßte. Stünde gh^u- im 
Inlaute, so wäre nach i^^og (sskr. dgva-) r#, thess. ^tp 
statt der einfachen Aspirata zu erwarten. 

Es bleibt die Frage, — damit greifen wir auf denJ^Schluß 
des Abschnittes IT zurück — , aus welcher Periode der 
Sprache die griechischen Palatale hergeleitet werden müs- 
sen. JSchmidt sieht »keinen Grund, welcher die Annahme 
verböte, daß sie mit den arischen aus der selben Quelle 
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stammen« (KZ 25. 179). Collitz dagegen (Beitr. 3. 198) 
und Brugmann (Grundriß 1. 316) läugnen directen Zusam- 
menhang und wollen den Beginn der Palatalisierung in die 
Einzelsprachen verlegt wissen. Collitz ohne Angabe eines 
Grundes, über den sich verhandeln ließe ; Brugmann unter 
Greltendmachung eines solchen, der also geprüft werden 
muß. Brugmann stützt sich darauf, daß im Griechischen, 
wie er glaubt, nur die labialisierten Gutturale von der 
Palatalisierung betroffen werden, nicht aber die Gutturale 
ohne Labialisierung. »Daß dieses r aus urgr. Tfi) nicht h 
. . . . , entstand , und daß zwischen der für t als Vorstufe 
zu erschließenden palatalen Articulation und dem arischen 
palatalen c = indog. g . . . . kein unmittelbarer historischer 
Zusammenhang bestand . . . . , ist daraus zu schließen, daß 
t nur in solchen Wortsippen vorkommt, die daneben ar = 
urgriech. ä^ haben .... Wäre r von Alters her |f-los ge- 
wesen, so müßte dieser Laut als Stellvertreter von idg. g 
auch in den zu § 418 gehörigen Wörtern [ * Tennis g ohne 
Labialisierung in den w-Sprachen*], wie z. B. nkkriq ^Renner* 
(lat. celety ai. ca?-, W. gel-), auftreten, wo er nicht vor- 
kommt«. Gesetzt, er käme nicht vor, so müßten die 
Gutturale der Worte wie xaUi^ff, xiXavd'os^ xaXaivög^ xdvtQcov, 
yiQavog^ iyaCgm^ xf^aAij anders gerechtfertigt werden, als 
bei Brugmann geschieht. Denn man versteht nicht, wie 
zu einer Zeit, wo labialisierte Gutturale dem Einfluß fol- 
gender palataler Vocale unterliegen, nicht-labialisierte Gut- 
turale sich vor jenem Einflüsse haben schützen sollen. Der 
labiale Nachklang befördert die Palatalisierung nicht; er 
hemmt sie nur nicht. Nun aber ist der ganzen Argumen- 
tation durch den oben 359 erbrachten Nachweis, daß auch 
reine Gutturale vor palatalen Vocalen im Griechischen als 
t, ä, d" auftreten, der Boden entzogen. Das Griechische 
legt also gegen die Anschauung, daß zwischen den arischen 
und griechischen Palatalen ein directer »historischer Zu- 
sammenhang« bestanden habe, kein Veto ein. Dagegen 
verbietet eine andere Erscheinung, die vom Standpunkte 
Brugmanns aus rätselhaft bleibt, die Annahme, daß die 
palatale Articulation, die zu griech. r, d, «^ führte, auf 
griechischem Boden eingetreten sei, und empfiehlt so die 
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zuerst von JSchmidt befürwortete Auffassung. Hat die 
palatale Articulation der Gutturale in der Zeit der Ein- 
zelsprachen eingesetzt, so begreift man nicht, warum nicht 
auch diejenigen Gutturale, die das Griechische mit dem 
Italischen, Keltischen, Germanischen im Gegensatze zum 
Arisch-Lituslavischen teilt, im Griechischen zu Dentalen 
vorrücken. Bekanntlich sind diese nur im Zusammentref- 
fen mit i wie die Nachkommen der ä- und j-Reihe behan- 
delt (vgl. (idööcov : avest. masyOo), sonst von diesen scharf 
geschieden ; die einzigen Ausnahmen bilden pigäsi , falls 
dies mit pQit(o = avest. vereeyEüi zusammenhängt, und 
zwei von Hesych überlieferte Nebenformen von ys'im (vgl. 
avest. mUa- geliebt), deren Dialekt nicht angegeben wird : 
"^Ssvaxai {äsiiaöd'ai Musurus) * yevöaöd'M , und ^a'ööaö^ac * 
ysvöatfd'ai.. Man versteht aber, warum diese westeuropäi- 
schen Gutturale im Griechischen vor palatalen Vocalen 
ein anderes Geschick erleiden, als die Gutturale der bei- 
den anderen Keihen, wenn man annimmt, die palatale Ar- 
ticulation der beiden letzten sei in einer Periode der 
Sprache eingetreten, in der ^, y % als Nachfolger von 4^, 
g^, gh^ noch nicht existierten. Man gelangt so jedesfalls 
in die vorgriechische Zeit. Steht aber einmal fest, daß 
der Beginn des Processes, dessen Schluß die griechischen 
Dentale vorstellen, in die vorgriechische Zeit hinaufragt, 
so wird höchst wahrscheinlich, daß diese Zeit die selbe 
gewesen sei wie die, aus der die arischen Palatale stammen. 
Man würde sich also die grundsprachlichen » Gutturale c 
etwa wie die »Gutturale« im heutigen Litauischen arti- 
culiert denken dürfen*). Die Annahme einer mit der Reihe 
Icj g, gh je nach der Articulation des folgenden Lautes 
wechselnden Reihe palataler Verschlußlaute ä', g', gh ist 
zugleich für die Definition der mit den Zeichen Jc^, g^, gh^ 
umschriebenen Laute von Belang: hierauf komme ich im 
Abschnitte IV zurück. Hier nur noch ein Wort über die 
Vertretung, die die Laute der fc- Reihe vor palatalen Vo- 
calen im Griechischen gefunden haben. Wie schon gesagt: 

*) Die Palatale der litaslayischenYerbindangen hi, lee, fi, fe wären 
demnach aus der Ursprache überkommen, nicht erst (oben 130) in der 
lituslavischen Periode entstanden. 
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bei ungestörter Entwickelung sind Dentale die Nachkom- 
men jener Laute in der genannten Lage. Aber häufiger 
als Dentale begegnen uns Gutturale: wie hat man sie zu 
verstehn? Falls die Gutturale in xeAi^ff? icekevd'og (ver- 
wandt lat. calUs)j KBkaivög (vgl. xäAtg), xevxQcov (lat. cento), 
ydQccvog (vgl. com. gararij crus), xetpali^ (Zusammenhang 
mit ahd. gibil vermutet schon Graff Sprachschatz 4. 128) 
nicht sämmtlich aus anders vocalisierten Formen einge- 
führt sind (vgl. z. B. sskr. kälana- Fleck, hantha, geflicktes 
Kleid) — eine Umgestaltung, die schon vorgriechisch be- 
gonnen haben kann — , dürfen sie als Wirkungen einer 
rein lautlichen Analogie (über diesen Begriff Schuchardt 
lieber die Lautgesetze 7 f.) betrachtet werden: in einem 
Teile der ursprachlichen Verbindungen Zfe, j^e, ghe ward 
der Palatal auf griechischem Boden verhindert seinen Weg 
fortzusetzen, weil neben xf, ya, %b eine große Anzahl aus 
Ä^e, ghj ghh entstandener xa, ya, %a lief, deren Anlaut, wie 
aus seinem Verlaufe zu schließen, damals tiefer articuliert 
war. Wird in fBQdsL, +dai}arat, ^sveae^ai mit Recht Pa- 
lataHsierung eines aus ^^ erwachsenen y angenommen, so 
hat die nämliche Analogie, aber in umgekehrter Richtung 
gewirkt. 

Wenn bereits der Ursprache die Eigentümlichkeit zu- 
erkannt wird die Gutturale vor palatalen Lauten mit vor- 
derer Articulation hervorzubringen, so ist damit ein An- 
haltspunkt für die Bestimmung derjenigen Laute gewonnen, 
die bisher mit den Formeln ä^, gr^, gh^ geschrieben wurden. 
Dies führt uns zur vierten Untersuchung: zur Frage um 
den physiologischen Wert der den drei Reihen zuge- 
teilten Laute. 

IV. Bestimmung der drei Reihen. 

Fick hat, wie wir gesehen haben (oben 323), darauf 
verzichtet die Aussprache zu bestimmen, die die beiden 
von ihm der Ursprache zuerkannten Ä-Laute gehabt haben. 
Auch ich meine, daß wir Näheres über die Articulations- 
stellen, an denen die von uns für ursprachlich gehaltenen 
Laute gebildet wurden, nicht wissen können und uns mit 
Rückschlüssen allgemeiner Natur begnügen müssen. 
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Weiter als Fick sind seine nächsten Nachfolger ge- 
gangen, die sich in zwei Gruppen sondern. Auf der einen 
Seite Havet (MSL 2. 267), dem sich namentlich Collitz 
(Beitr. 3. 189) angeschlossen hat; auf der anderen Möller 
(Palatalreihe 17 f.) , dessen Aufstellungen fast allgemein 
angenommen sind, so von Brugmann im Grundrisse. 

Havet entscheidet sich dafür, daß der ursprachliche 
Lautbestand am besten von Südeuropäem und Germanen 
bewahrt worden sei. Ficks h ist ihm hw^ Ficks Jf schreibt 
er den Wert k zu. Er überträgt also die Definition, die 
Fick von seinem europäischen Iz gegeben hatte, auf das 
k der Grundsprache, und setzt das ^, dessen Aussprache 
Fick nicht einmal für die europäische Zeit anzugeben ge- 
wagt hatte, auf Grund der Aussage der westeuropäischen 
Sprachen als k an. Aus kw läßt Havet kw und k hervor- 
gehn : >Une meme langue peut traiter deux sons semblables 
avec in^galitä ; ainsi l'espagnol a respectä le k/w de quattuor 
dans cuatrOj et räduit le kw de quattuordecim ä k dans ca- 
torce*^ (270). Eine Spur des kw im Arischen ist ihm sskr. 
ku" in kütra (wo, wohin ; 269). Die arisch-lituslavischen Spi- 
ranten sind nach Havet durch Assibilierung des k ent- 
standen, und zwar nicht im Zusammenhange mit einander, 
sondern in jeder Sprache für sich. Man sehe in den 
romanischen Sprachen, wie k nicht nur »devant les vo- 
yelles linguales (a, e, %) ou linguales - labiales (ö, w)« , son- 
dern auch »devant o dans un dialecte ladint (273) zur 
Spirans werde. 

lieber die Lehre Möllers ist schon früher (330) kurz 
berichtet. Nach ihr ist der ursprachliche Lautbestand am 
besten bei den östlichen Völkern, Ariern und Lituslaven, 
erhalten. Man hat nach Möller zwei Gutturalreihen an- 
zunehmen: eine Reihe velarer und eine Reihe palataler 
Verschlußlaute. »Die volaren Ä, g lauten wie in nhd. kunst, 
gunst (wenn nicht noch gutturaler), die palatalen c, g wie 
dän. k, g in keb, geg^Aer Aussprache von Kopenhagen« 
(16). Die volaren k, g treten im Arischen und Lituslavi- 
schen, abgesehen von der vor palatalen Lauten erfolgenden 
Verschiebung, als Ä und ß' auf, während sie im Südeuropäischen 
und Germanischen in zweierlei Gestalten erscheinen, je 



IV. Bestimmung der drei Reihen. 369 

nachdem das den Velaren gerne nachfolgende ^-Element 
fest geworden ist oder nicht. Die palatalen Verschlußlaute 
sind bei den Ariern und Lituslaven zu Spiranten geworden ; 
> ein Analogen zu demUebergang der palatalen Explosiven 
^> 8y S^ ^®r Grundsprache in die Spiranten des »Indischen, 
Baktrischen, Slavolettischen haben wir in dem Uebergang 
der palatalen Explosiven c, g (vor ß, i) des Lateinischen 
in die Spiranten der romanischen Sprachen« (18). In Süd- 
europa sind ihre Reflexe gutturale Verschlußlaute, doch 
hat Möller geglaubt Spuren ihres einst palatalen Charak- 
ters im Griechischen finden zu können (2B). Im Urger- 
manischen waren nach Möller beide Ä;-Reihen völlig ge- 
schieden (26 ff.) 

Daß in Einem Punkte weder Havets noch Möllers Ent- 
scheidung zutreffe, ist für Den gewis, der der im Ab- 
schnitte in vorgetragenen Hypothese von dem grundsprach- 
lichen Herkommen der labialisierten und nicht-labialisierten 
Gutturale zustimmt. Nach ihr ist Havets kw gerade so 
willkürlich, wie Möllers volares h, da man weder mit dem 
ersten noch mit dem zweiten Ansätze der Tatsache ge- 
recht zu werden vermag, daß Südeuropäer und Germanen 
zwei streng geschiedene Reihen von Lauten aufweisen. 
Es bleibt Nichts übrig, als neben dem vordergutturalen 
Ä; ohne Nachlaut noch ein zweites Je mit Nachlaut an- 
zunehmen. Diesen zweiten A-Laut definiert man wol mit 
Recht als hinteres k. Vielleicht darf man aus dem qoi 
der Duenos-Inschrift schließen, daß er als solches im älte- 
sten Latein noch bestanden habe. Das mit dem Gutturale 
verbundene w-Element konnte unbezeichnet bleiben, so lange 
ihm der Wert eines beiläufig sich einstellenden Momentes 
zukam. Das j«-Element, das mit dem hinteren h verbunden 
ist, erfüllt diese Bedingung: seine Nichtbezeichnung in 
qoi deutet also vielleicht auf den Charakter des Ä-Lautes 
hin. Bestätigung durch weitere Funde bleibt abzuwarten. 

Aber Havet und Möller haben sich auch in der Be- 
stinunung des Lautes geirrt, den Fick mit If geschrieben 
hat. Von der Schätzung Havets dürfte dies ohne Weiteres 
einleuchten. Schreiben wir der Ursprache mit Recht ein 
Je zu, das vor nicht-palatalen Vocalen in allen historischen 

B e e h t e 1, dio Hauptprobleme d. idg. Lautlelire seit Schleicher. 24 
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Sprachen als solches erscheint, so kann neben diesem Je 
nicht noch ein zweites bestanden haben, dessen Entwii^ke- 
lung von der des ersten so gründlich verschieden wäre. 
Aber auch Möllers Definition der Reihe k^, g^, gh^ als 
einer Eei^e palataler Verschlußlaute kann nicht richtig 
sein ; wenigstens nicht, wenn es als wahrscheinlich zu gel- 
ten hat, daß die indischen palatalen Verschlußlaute und 
die correspondierenden griechischen Dentale aus der glei- 
chen Quelle fließen. Ich muß hier auf die Frage nach dem 
Alter der griechischen Palatale zurückkommen. Ist die 
palatale Articulation, die im Griechischen bis zur dentalen 
vorgerückt ist, erst in der Sonderexistenz des Griechischen 
eingetreten, so versteht man nicht, wie die Nachkommen 
von Ä^, g^, gh^ von der Bewegung haben verschont bleiben 
können. So viel wir sehen, sind die Reflexe der Reihe &*, 
g^f gh} mit den Reflexen der Reihe ä, gr, gh in den west- 
europäischen Sprachen zusammengefallen. Man sollte also 
erwarten, daß eine Bewegung, die hier zur Ersetzung der 
gutturalen durch die palatale Articulation führte, auch 
dort zu ihr geführt habe. Daraus, daß dies nicht ge- 
schehen ist, haben wir früher (366) geschlossen, daß der 
Beginn des Processes, dem die griechischen r, d, # ver- 
dankt werden, in eine Zeit falle, in der es aus Ä^, gr^, gh^ 
verschobene Jc, y, % noch nicht gab. Definiert man die 
vorgriechische Zeit, in die man so gelangt, als die Zeit 
der Sprachgemeinschaft, so ist klar, daß Ä\ g^, gh^ nicht 
länger als palatale Verschlußlaute betrachtet werden dürfen. 
Denn nun ist ja das 1c, das in sskr. ydcate durch c, in 
griech, ahico durch t fortgesetzt wird, der tonlose palatale 
Verschlußlaut, den k^ vorstellen sollte. Wollte man sich 
mit der Annahme aus der Klemme ziehen, tc sei hinter- 
palatal {k% i* in der Aussprache der Norddeutschen), k^ 
vorderpalatal {k% ¥ in der Aussprache der Slaven und 
Romanen ; vgl. Seelmann Aussprache 246) : so wäre zu 
erklären, warum die vordere Palatalis im Griechischen 
als X, die hintere als r zu Tage komme. 

Der Ausweg, den ich vorschlage, ist schon von JSchmidt 
(KZ 25. 134) als möglich bezeichnet, von Fick in der vier- 
ten Auflage des Wörterbuches wirklich ergriffen ; die Reihe 



IV. Bestimmung der drei Reihen. 371 

*S 9^1 9^^ war eine Reihe palataler Spiranten, die gleiche, 
die Ascoli für die arische Zeit zu reconstruieren gelehrt 
hat (oben 295 ff.). Die Verwandlung in Verschlußlaute, 
die in den westeuropäischen Sprachen durchgeführt ist, 
haben die Inder bei der Media und aspirierten Media eben- 
falls vorgenommen. Welchen Weg die palatalen Spiranten 
zurückgelegt haben, um bei den westeuropäischen guttu- 
ralen Verschlußlauten anzugelangen , entzieht sich der 
Erkenntnis ; ich kann nur darauf hinweisen , daß g, i, ih 
im Sanskrit vor s durch die Zwischenstufe 5 zu Ä; werden 
(JSchmidt KZ 25. 118), und daß in den arischen und litu- 
slavischen Sprachen unter Umständen, die im folgenden 
Abschnitte genannt werden sollen, gutturale Verschluß- 
laute statt der Spiranten erscheinen. Bei dieser Voraus- 
setzung wird es begreiflich, warum im Griechischen die 
Nachkommen von Ä^, gr*, gh^ vor palatalen Vocalen anders 
behandelt erscheinen, als die von A, ^, gh und g, g, gh: 
an Stelle der letzten besaß die Ursprache die palatalen 
Verschlußlaute U g, gh und q, g, gh ; an Stelle der ersten 
die palatalen Spiranten g, i, dh. Während der Zeit, die 
diese brauchten, um ihrerseits vor palatalen Vocalen zu 
palatalen Verschlußlauten zu werden, hatten die jener 
ersten einen Vorsprung gewonnen, der es den später ent- 
standenen unmöglich machte sie zu erreichen. 

Schließlich sei bemerkt, daß lange bevor die Entdeck- 
ungen gemacht waren, die über Zahl und Art der ursprach- 
lichen Gutturale Aufschluß gegeben haben, von Scherer 
der Ursprache drei Reihen gutturaler Laute zugeschrieben 
wurden, deren nahe Verwandtschaft mit den hier erschlos- 
senen in die Augen springt. Zur Gesch. d. deutschen 
Sprache 43 f. [= * 99 f.] spricht er von vorderen Guttura- 
ralen (Verschluß und Enge zwischen dem Zungenrücken 
und dem mittleren Teile des harten Gaumens), hinteren 
Gutturalen (Verschluß und Enge zwischen dem Zungen- 
rücken und dem hinteren Teile des harten Gaumens), und 
hintersten Gutturalen (»das Qaf der Araber, bei welchem 
der Zungenrücken mit dem weichen Gaumen Verschluß 
bildet«). Später [84 f. = * 150 f.) wird an die Bemerkung 
Raumers erinnert, daß hinter der gutturalen Muta, falls 

24* 
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man versuche sie an der selben Stelle vor i zu sprechen, 
wie vor a, unwillkürlich ein bindender Vocal oder Halb- 
vocal sich einstelle, und daß hieraus eine große Zahl der 
lateinischen qu sich erkläre. Dann heißt es: »Und eben 
so erklären sich folgerecht daraus die deutschen hv. Aber 
nicht bloß eine große Zahl, sondern alle diese Laute wer- 
den uns vollkommen verständlich, wenn wir annehmen, 
daß die Arier [Indogermanen] einst auch die dritte G-uttu- 
ralarticulation .... besaßen , und diese überall ursprüng- 
lich statuieren, wo wir in den uns bekannten Sprachen qu 
oder die vertretenden p und hv treffen«. Scherers erste 
Gutturalreihe ist die Palatalreihe, Scherers zweite Guttu- 
ralreihe die volare Reihe Möllers, aber mit dem Unter- 
schiede, daß die labialisierten Gutturale aus ihr ausge- 
schieden und zu einer dritten Reihe verselbstständigt wer- 
den, die man heute »postvelar« nennt. 

Schluß. 
Unerklärte Entsprechungen. 

Eine Anzahl Worte, die die Annahme einer proeth- 
nischen Geschiedenheit der Je- und g-Laute erschweren, weil 
ihre Gutturale in den einzelnen Sprachen nicht im Ein- 
klänge zu einander stehn, sind von Bezzenberger Beitr. 
16. 251 ff. besprochen. Bezzenberger zeigt, daß die Ab- 
weichungen entweder nur scheinbar sind, weil sie in den 
Lautgesetzen der Einzelsprachen begründet liegen; oder 
leicht verstanden werden können, weil sie durch Annahme 
einer Assimilation ihre Erledigung *) finden ; oder bloß die 
Folge irriger Wortvergleichung vorstellen. Was unerle- 
digt bleibt, ist wenig; die Hauptschwierigkeit liegt auf 
dem Gebiete des Griechischen, wo die Erscheinung, daß 
die labialisierten Gutturale ihr Gebiet überschreiten, eine 
Erklärung heischt. 



*) Vgl. griech. ttdfißog, norw. hempa, angesetztes Band oder Schleife 
(Bugge Beitr. 3. 103), altir. cimbid (captivus) : lat. dngere (Bezzenber* 
ger Beitr. 16. 251). In gleicher Weise läßt sich auch der "Widerstreit 
der Anlautsconsonanten in lat. baculum : ahd. chegil (clavus, paxillus; 
Fick Wörterb.* 1. 398) ausgleichen. 
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Viel zahlreicher sind die Fälle, in denen Berührung 
zwischen der Spirantenreihe und einer der beiden anderen 
Reihen beobachtet ist. Schon Ascoli hatte einige bei der 
Hand (Fonologia 38 f. 53 f.). Eine reiche Sammlung, von 
der jedoch manche Belege als unsicher oder irrig auszu- 
scheiden sind, teilt JSchmidt (KZ 2B. 114 ff.) mit. Schmidt 
hat auch eine einheitliche Erklärung der Vermischung zu 
geben gesucht, die ihn zu einer eigentümlichen Modifica- 
tion der Ascoli - Fickschen Gutturaltheorie geführt hat. 
Ich will zunächst einige Belege der Vermischung namhaft 
machen : 

sskr. ägman- (Fels, Stein), avest. asman- : ksl. Jcamy, lit. akm$ 
(Stein). — JSchmidt 126. 

sskr. gärdha- (Herde, Schaar), avest. saredha- (Art) : ksl. creda 
(noifivri), lit. kefd^us (Hirte)*). — JSchmidt 132. 

avest. marezaiti (streift hin über), marezat (fliegt; vgl. Geldner 
Drei Yast 72) : sskr. mrgd- (Vogel, Wild), avest. meregha- 
(Vogel) *♦). 

sskr. jayate, avest. uszayata (ward geboren), lit. zSntas (Schwieger- 
sohn) : sakr. gna, avest. ghena^ böot. ßccvd u. s. f. — JSchmidt 115. 

sskr. mehati = avest. maezaiti (mingit), lit. mezü : sskr. nime- 
ghamäna" (mingens), rrCegha- = avest. maegha' (Wolke), lit. 
miglä = ksl. nügla (Nebel). Die Vorstellung, daß der Kegen 
Harn sei, kann man für die arische Zeit aus der Litteratar 
nachweisen: zuletzt hierüber Pischel in Pischel und Geldner 
Ved. Stud. 1. 86 flf. — JSchmidt 116. 

sskr. dfdhdr (fest), avest. ädarezayeiti (bindet), dereza- (Fessel), lit. 
dvr^as (Kiemen) : avest. dräSaiti (hält), ksl. dräMi (Ttgatsiv, 
%atBXBiv). — JSchmidt 115 f. 

Um ein Verständnis dieser Berührung zu gewinnen 
hat JSchmidt vorgeschlagen, der Gutturalreihe, die in den 
arisch - lituslavischen Sprachen durch Spiranten vertreten 
ist, die nämlichen beiden Articulationen zuzuschreiben, die 
man soeben durch die Entdeckung des Palatalgesetzes in 
der anderen Reihe (der Velarreihe Möllers) kennen gelernt 
hatte. Er bezeichnet sie so: 



*) avest. kharedha- in evttökharedhayäo bleibt als unsicher bei Seite. 

**) JSchmidt (114) hat hierfür das Beispiel sskr. mariti (reinigt), 

avest. amereza- (unverwischbar) : sskr. nirnfgra- (sich anschmiegend), 

vimrgvan- (reinlich). Ich habe es durch ein verwandtes ersetzt, in dem 

das Avestische an der Vermischung von ' und g beteiligt ist. 
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Isi kj gt gh] ULsl x^ y, yh 

b *', 9i 9^'j ^ «» i^> y*- 

Dem Verhältnisse idg. loüko- (sskr. rökä-, Licht, vgl. ksv- 

x6g) : leuUetai (sskr. rö'catSj leuchtet) sei das Verhältnis 
moiyho- (vgl. sskr. meghä-^ Wolke) : meiyheti (avest. maSzaitij 
mingit) zur Seite gegangen. Wie man sieht, deckt sich 
die Reihe la mit Möllers Reihe velarer Verschlußlaute, 
aber nur vor nicht -palatalen Vocalen; die Reihe Ib ent- 
hält die gleichen Laute mit palataler Articulation. Der 
historische Ausdruck für yh der Reihe Ha ist nicht ver- 
schieden von dem Ausdrucke, den idg. gh der Reihe la 
finden würde. Endlich die Reihe üb liefert in histori- 
scher Zeit die arisch-lituslavischen Spiranten, die guttura- 
len Verschlußlaute der Westeuropäer. 

Der historische Ausdruck für yh ist darum nicht ver- 
schieden von dem Ausdrucke, den gh finden würde, weil 
die Reihe Ha ganz ausgemerzt und durch Laute anderer 
Reihen ersetzt ist, darunter durch die der Reihe la. 
Jene Gleichheit ist also nicht nur eine scheinbare, sondern 
eine tatsächliche. Ausgemerzt aber ward die Reihe IIa, 
weü keine Sprache »einen Bestand von vier Consonanten- 
reihen, welche auf dem durch die hinterste Articulations- 
stelle der Guttui'alen und die hinterste der Dentalen be- 
grenzten Räume des Mundcanals dicht an einander grenz- 
ten, auf die Dauer ungestört zu erhalten vermochte« (123). 
Und sie konnte nur so ausgemerzt werden, wie sie ausge- 
merzt worden ist, nämlich mittelst Ersetzung durch die 
Reihen la und üb, weil sie mit la »das Erscheinen 
vor nicht -i -farbigen Lauten, mit IIb .... das Criterium, 
welches die Ascoli-Fickschen beiden Gutturalreihen schei- 
det, gemein hatte, dagegen mit I b .... weder das eine noch 
das andere« (124). Durch Einfügung dieser dritten Reihe, 
»welche nirgends mehr erhalten sondern entweder durch 
X, y, yh = arisch p, i, iÄ, slav. s, 0, lit. $£fy z oder durch 
Tz, gr, gh ^ arisch i, g, gh, slavolett. Ä, g ersetzt wurde«, 
glaubt Schmidt die Möglichkeit gewonnen zu haben die 
Kreuzung der Spirantenreihe mit den Nicht - Spiranten zu 
verstehn. 

Diesem Referate ist noch hinzuzufügen; daß die arisch- 
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lituslavischen Spiranten darum als Nachkommen der pala- 
talen Articulation der Reihe x, y, yÄ betrachtet werden, 
weil die Fälle häufiger sind, in denen Gutturale an Stelle 
zu erwartender Spiranten gefunden werden (sskr. meghä-j 
avest. ma^ha-, lit. migläj ksl. mtgla)^ als Palatale (avest. 
maeeaitij nicht *maezaiti). 

Die Hypothese ist nicht ganz einfach. Der schwache 
Punkt, der mich davon abhält sie anzunehmen, ist der, daß 
es ihr nicht gelingt das Erscheinen der Gutturale zu recht- 
fertigen. Wenn es zur Vereinfachung des complicierten 
Apparates von vier Reihen nah verwandter Laute kommt, 
so erwartet man, die Vereinfachung werde in der Weise 
verlaufen, daß eine der vier Reihen mit derjenigen der 
drei anderen zusammenfalle, mit der sie nach Art oder 
Stelle der Articulation oder nach Art und Stelle zugleich 
am nächsten verwandt ist. Nun lehrt Schmidt über den 
physiologischen Wert seiner vier Reihen Folgendes : »Ent- 
weder wurden la und Ib {kj g, gh und Äf, ^, gh) weiter 
hinten in der Mundhöhle articuliej:t als IIa und IIb {x, 
y, yh und x, y, yh) .... Oder I a, b waren Verschlußlaute, 
dagegen na,b Affricaten oder Spiranten, wofür die über- 
einstimmende Spirantennatur von sskr. f , slav. 5, lit. S£f 
u. s. w. geltend gemacht werden kannc (134). Entscheidet 
man sich für die erste Möglichkeit, so sind alle vier Reihen 
Verschlußlaute; und da la und Ib > weiter hinten in der 
Mundhöhle« angesetzt werden, als IIa und Hb, Ib und 
nb aber, da sie vor i-farbigen Lauten ihre Stelle haben, 
»weiter vom in der Mundhöhle articuliert wurden als la 
und n a< (124), so hat man sich die vier Reihen in dieser 
Lagerung gegen dasVelum hin zu denken: IIb, IIa; Ib, 
la. Es leuchtet ein, daß diejenigen Articulationsstellen, 
die, bei gleicher Articulationsart, der Reihe 11 a am näch- 
sten liegen, die Articulationsstellen von IIb und Ib sind: 
zu la führt der Weg nur vermittelst eines Sprunges. 
Freilich haben Ha und la das Gemeinsame, daß sie »vor 
nicht-i-f arbigen Lauten« erscheinen (124); aber für das 
Aufgehn einer Reihe in einer von drei anderen ist nicht 
entscheidend, welcher dieser drei sie rücksichtlich der Ver- 
bindungen am nächsten komme, die ihre Laute eingegangen 



. 
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haben, sondern darum handelt es sich, welche ihr der Ar- 
ticulationsstelle nach am nächsten liege. Bei der obigen 
Voraussetzung bleibt also das Auftreten von J, g^ gh rät- 
selhaft. Nehmen wir die zweite Möglichkeit: die beiden 
ersten Reihen seien Verschlußlaute, die beiden anderen 
Spiranten. In diesem Falle unterscheiden sie sich durch 
die Art der Articulation (hier Enge, dort Verschluß), wer- 
den von Schmidt aber offenbar als auch durch die Stelle 
der Articulation unterschieden gedacht, da er davon aus- 
geht, daß keine Sprache »einen Bestand von vier Conso- 
nantenreihen, welche auf dem durch die hinterste Articu- 
culationsstelle der Gutturalen und die hinterste der Den- 
talen begrenzten Räume des Mundcanals dicht an einander 
grenzten« (123), auf die Dauer zu erhalten vermöge. Haben 
die Spiranten x, y, yÄ mit den Verschlußlauten hj g, gh 
nicht gleiche Articulationsstelle gehabt, so besteht über- 
haupt keine so enge Berührung zwischen den beiden Reihen, 
daß Anlaß zur Ersetzung der ersten durch die zweite ge- 
boten war. Aber auch im anderen Falle ist die Annahme 
schwierig, daß die Spiranten zu Verschlußlauten geworden 
seien. Abgesehen davon, daß der Uebergang der guttu- 
ralen Spirans in die palatale leichter von Statten geht, 
als der Uebergang der gutturalen Spirans in den homoge- 
nen Verschlußlaut, spricht das Bedenken gegen jene An- 
nahme , daß bei Ersetzung des grammatischen Wechsels 
zweier Spiranten {dreyhö : dreyheti) durch den Wechsel 
Verschlußlaut und Spirans (dreghö : dreyheti) die lautliche 
Verschiedenheit der zum Paradigma vereinigten Formen 
vergrößert werden würde, während das Bestreben des 
Sprachgeistes dahin geht die Verschiedenheit aufzuheben. 
In ihrer Eigenschaft als Spiranten wie kraft des gramma- 
tischen Verhältnisses, in dem sie zu den Spiranten jJ, y, 
j'h standen, hätten x, y, yÄ mit diesen zusanmienfallen 
müssen. Also auch bei der zweiten Voraussetzung be- 
greift man nicht, wie k, g, gh zu den Stellvertretern der 
X, y, yh haben werden können. 

Dazu kommen noch Schwierigkeiten im Einzelnen. Ich 
darf darauf verzichten Proben davon zu geben, und mich 
damit begnügen hervorzuheben, daß die Hypothese trotz 
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allem auf ihre Durchfülirung verwendeten Scharfsinne einen 
Rest läßt. Das Nebeneinander nicht-spirantischen und spi- 
rantischen Anlautes in lit. geUaSj altpreuß. gelatynan, lett. 
dfeHte'ns^ ksl. Uviü (^av%'6g) und avest. zairi- (gelb), jsiairita- 
(grünlich) , lett. fe^Us , ksl. zlato (xQv66g) u. s. f. (133) muß 
auch sie unerklärt lassen, da in dieser Wortgruppe die 
Verbindung des Gutturales mit dunklem Vocale fehlt, die 
das Erscheinen des ^ vor hellem Vocale vermittelt haben 
könnte. 

Eine einheitliche Erklärung der Berührung von Spi- 
ranten und Nicht - Spiranten kann ich nicht liefern. Die 
folgenden Zeilen wollen Nichts bringen als den Versuch 
das Auftreten des Verschlußlautes in einigen Beispielen 
zu rechtfertigen, also die Zahl der sicheren Ausnahmen 
zu verringern. Die Gesichtspunkte, von denen ich dabei 
mich leiten lasse, sind nicht neu. 

1) Wo die Vermischung der Spiranten und Verschluß- 
laute bloß im Indischen vorliegt, da kann die von JSchmidt 
für yäga- (erst nachvedisch; ved. -yäjd-j Opfer) und für 
Ihüäk (heilend; vgl. avest. haesajsienij Heilmittel) als mög- 
lich zugelassene (122. 117) Erklärung angewendet werden, 
die davon ausgeht, daß das Je der aus g + s wie aus k + s 
erwachsenen Lautverbindung Jcä und die Laute ; und h 
vermöge des doppelten etymologischen Wertes, den sie 
hatten, der Misdeutung ausgesetzt waren. Da eine An- 
zahl indischer Eormen bereits von Brugmann (Grundriß 
1. 344) unter diesen Gesichtspunkt gebracht ist, gebe ich 
hier keine Belege : Brugmann hätte nur bemerken sollen, 
daß die von ihm vorgeschlagene Erklärungsweise zuerst 
von JSchmidt angewendet worden war. 

2) Die Spirans ist an den Verschlußlaut der voraus- 
gehenden oder folgenden Silbe (der Silbenauslaut an den 
Silbenanlaut und umgekehrt) angeglichen : 

sskr. Tcrogati (schreit) : lit. JcrauUi (krächzen), ksl. krukä (corvus). 

— Schmidt 128. 

avest. kasu' (klein) ; lit. kenkti (wehe tun); Fick Wörterb.* 1.383. 
sskr. ga/rTcötä' (Name einer Schlange) : sskr. karTcöidka (ebenso). 

— Schmidt 125. 

Umgekehrt ist der Verschlußlaut an die Spirans an- 
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geglichen in lit. seesekas^ lett. sesks (Iltis), womit Fick 
(Beitr. 3. 165) sskr. Tcagika (Wiesel) verbunden hat. 

Auf Assimilation beruhen auch die Labiale, die in ei- 
nigen griechischen Fällen arisch-lituslavischer Spirans ant- 
worten : der Wurzelanlaut ist überall ebenfalls ein Labial. 
Hierher 

sskr. ^agnd' (Befraj^uig) > Ut. prasz^i (ft'agen) : griech. S'son^d- 

nos (LMeyer KZ 22. 61). — Schmidt 130. 
lit. pirszis (Brust), ksl. prUsi {atiqvovy ötijd'og) : griech. nganiSsg 

(NGGW 1888. 401). 
sskr. mrgäti (faßt an) : griech. (id(f7ttai neben ßQanEiv (oben 323). 

— Schmidt a. a. 0. 

Die für diese Beispiele vorgeschlagene Erklärung ist 
ebenfalls nicht neu. Schon Fick sagt (Spracheinheit 135) : 
^l^aQTC- durch Assimilation für [lagx-^. lieber lit. hrauktij 
kenlctij szessTcas Wörterb. * 1. 30, 19, 22. Man beachte auch, 
wie Bezzenberger (Beitr. 16. 251) das g von lat. cingere 
neben dem labialisierten Gutturale der verwandten Sprachen 
(oben 372 Note) rechtfertigt. 

Das Jt in el. öjctä (Collitz no. 1168 4), das JSchmidt 
ebenfalls zur Stütze seiner Hypothese verwendet (130), mag 
aus iTtrd stammen (Philol. Anz. 1886. 17; Meister Griech. 
Dial. 2. 56). 

3) Die Spirans ist durch gutturalen Verschlußlaut er- 
setzt, weil kurz vor oder nach ihr ein u (u) hervorzubringen 
war, ein Laut, bei dem die Zunge gegen die selbe Partie 
des Gaumens articuliert, die bei der Bildung der Guttu- 
rale beteiligt ist. Auch hier also Assimilation. Belege 
sind 

sskr. pagü-, aYest.^a^- (Vieh), ksl, pisü (x^Joi;) : altpreuß. pecku, 

lit. pekus (Vieh). — Schmidt 126. 
avest. qasura-, sskr. gvooura-, lit. szesziÜMras (Schwiegervater) : ksl. 

svekrii, svekry ('Jtsv&sgdg, nsv&SQd). — Schmidt a. a. 0. 
sskr. bähü' (dicht, viel), vgl. avest. häzanh (Größe) : lit. bmgus 
(stattlich, mutig), dazu hmffti (stattlich, mutig werden). — 
Schmidt 128, der hierher auch lit. hä}^mas (Menge) zieht, 
lit. hjoaigzdey ISwaizdi, lett. fwäigfnt (Stern) : ksl. zv^zd&, dzvlzda^ 

poln. gmazda, cech. hvSzda. — Schmidt 127. 
avest. ^aosa- (Gehorsam), ksl. sluchii (&^oi/j) : altpreuB. klatistton, 
lit. klausyti^ lett. klausit (hören). Das k ist vielleicht in 
den Bildungen entstanden, in denen auf l unmittelbar u folgte; 
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vgl. altpeoß. poklusmmgs^ lit. jpaklusnüs (gehorsam), lett. 
Jcluss (still). — Schmidt 126. 

Daß benachbarte u (u) die Verwandlung nicht-guttu- 
raler Spiranten in gutturale Verschlußlaute begünstigen, 
hat Fick zur Erklärung des k in svekrü angenommen 
(Wörterb. * 1. 152). Dagegen setzt Tick die Gutturale 
von lit. lingus^ pekus auf Rechnung der anlautenden La- 
biale : hierüber hernach. 

Zwei Belege für die Erscheinung, daß westeuropäisch 
aus Spiranten entstandene gutturale Verschlußlaute durch 
Einfluß benachbarter w (^) labialen Nachschlag erhalten 
haben, sind ohne Zweifel zu streichen. Fick lehrt (Wör- 
terb. * 1. 353): >got. aggvus (mit gv durch Einwirkung des 
w), ksl. q0ukuj eng, .... sskr. amM-, eng.« Da labiali- 
sierte Gutturale im Germanischen vor u den Nachlaut ver- 
lieren, so müßte die Entstehung des gu aus g in eine 
relativ späte Zeit fallen. Aber es ist gar nicht gesagt, 
daß got. aggwus labialisierten Guttural enthalte: das w 
kann bei der Ueberführung des adjectivischen w-Stammes 
in die Flexion der ia- Stämme aus u entstanden und von 
da in die vom w-Stamme gebildeten Casus gedrungen sein 
(Kluge Stammbildungslehre 78). Auch so scheidet aggwus 
aus der Reihe der Belege unregelmäßiger Lautvertretung 
(JSchmidt 131) aus. — Fick hat ferner die von Bezzen- 
berger (Beitr. 1. 254 f.) aufgestellte Gleichung avest. 
urvaeea: griech. Qcctßög^ got. wraiqs (öxoXtög) aufgenommen 
(Wörterb. * 1. 135). Aber die Bedeutung des Compositums 
avest. urvae^ömaidhya- , in dem urvaesa- allein belegt ist, 
kennen wir nicht (Geldner Drei TaSt 104); überdies steht 
urvaem- kritisch nicht fest (Yt. 17. 11 der Neuausgabe). 

4) Eine nicht geringe Anzahl von Worten, die guttu- 
ralen Verschlußlaut statt der Spirans aufweisen, hat das 
gemeinsame Merkmal, daß in dem Wortkörper eine La- 
bialis (meistens m) enthalten ist. Fick hat daher einen 
Zusammenhang zwischen Erscheinen dbs Labiales und 
Nicht-Erscheinen der Spirans angenommen. Ich kann 
einen solchen Zusammenhang physiologisch nicht begreifen. 
Aber der Fälle sind so viele, daß dessen Möglichkeit im 
Auge behalten werden muß. Drei Beispiele sind schon 
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oben 373 mitgeteilt; ich will hier, so weit sie sicher sind, 
diejenigen nennen, in denen der Guttural ausschließlich 
auf Htuslavischem Gebiete, und zwar in der Nachbarschaft 
eines m, zu Tage kommt. 

Bskr. äoman- , avest. asman- (Stein) : lit. ahmü , ksl. kamy. — 

Schmidt 126. 
8skr. Qramyati (wird müde) : lit. hirmyti (schlafen). — Schmidt 127. 
avest. nizämayeinti (sie machen schwanger) : lit. gimti (geboren 
werden). So Geldner Drei Yast 123. Anders oben 180 f. Note, 
avest. masyäo (= \ukcc<av\ masanh (Qröße) : altpreuß. mssemükin 
(den allmächtigen), lit. moMtiy lett. yndzH (können, zahlen), 
sskr. mdhr^ avest. maZ' (groß), altpreoß. mcasi (kann, kannst, kann) : 

ksl. mog<\ (Svvafuti), — Schmidt 128. 
sskr. gmdgru' (Bart) aus *8maQru- : lit. smakrä^ lett. smakrs (Kinn). 
— Schmidt 126*). 

Alle abnormen Entsprechungen sind aber hiermit kei- 
neswegs erledigt. Es bleibt ein Rest von Worten, in 
denen Spiranten und Gutturale wechseln, ohne daß bisher 
eine Handhabe für die Annahme sich geboten hätte, die 
Divergenz sei durch spätere Einflüsse entstanden. Als Bei- 
spiele mögen die drei anderen Entsprechungen dienen, die 
im Eingange dieser Untersuchung mitgeteilt sind. Einst- 
weilen scheint mir der Wechsel von ähnlicher Art wie 
der Wechsel tonloser und tönender oder nicht-aspirierter 
und aspirierter Laute in den gleichen Worten ; z. B. in 
sskr. naJchä' (Nagel, Kjalle): lit. nägas (ebenso), ksl. noga 
(Ttovg) ; sskr. dvär- (Tür) : griech. d'vga, lat. fores, got. daür 
(oben 171); sskr. hrdd (mit dem Herzen), avest. zeredäca 
(Y. 31 12 nach der Neuausgabe) : griech. xagSia, lat. cor, 
lit. sjsfirdis', sskr. hänu- (Kinnbacke): griech. yivvg, lat. ge- 
nmnuSj got. Jcinnus {6cay(bv). Eine Erklärung der Erschei- 
nung ist freilich hiermit noch nicht gegeben. 

Zehntes Capitel. 
Z gehört der Ursprache an. 

Schleicher hat der Ursprache l aberkannt : als eine 
»secundäre Abart des r« , wie er es (Compendium 11) 

*) Wenn lit. gomurys (Gaumen), lett. gämvrs (Luftröhre) nicht auf 
alter Entlehnung aus dem Deutschen beruhen (oben 276), könnte ihr 
Anlaut ebenfalls in der Nachbarschaft des m seine Bechtfertigong finden. 
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nennt, war er bei seiner Voraussetzung von der Unver- 
sehrtheit der ursprachlichen Laute nicht in der Lage l als 
ursprachlich gelten zu lassen. Heute urteilt man über 
das Alter des l anders, als Schleicher. Niemand trägt 
mehr ein principielles Bedenken der Ursprache l zuzuer- 
kennen. 

§1. 

Die ältere Ansicht (Schleicher, Lottner). 

« 

Für die ältere Auffassung ist der Lautstand der frü- 
hesten arischen Denkmäler maßgebend gewesen. Im RV 
kommt dem l ein sehr geringer Umfang zu; wo die klas- 
sische Sprache l aufweist, bietet der RV meist r. Bei dem 
zeitlichen Verhältnisse, das zwischen Entstehung der vedi- 
schen Lieder und Beginn der klassischen Litteratur Statt 
findet, hat man nicht daran gezweifelt, daß r in allen Fäl- 
len der ältere Laut sei. Die Wahrnehmungen, die man 
auf eranischem Gebiete machte, bestärkten in dieser Ueber- 
zeugung. In den Stücken des Avesta, die auf uns gekom- 
men sind, fehlt l. Das Zeichen der altpersischen Keilin- 
schriften, das Oppert als l gedeutet hat (Rev. d. Linguist. 
3. 469 ff., 4. 207 ff.), ist nur in zwei Fremdwörtern ange- 
wendet. Die modernen eranischen Sprachen besitzen zwar 
l, aber sie harmonieren in dessen Gebrauche nicht (Hübsch- 
mann KZ 23. 14 Note 2 ; 24. 367). Den Schluß , den man 
aus diesen Tatsachen gezogen hat, teile ich mit Schleichers 
Worten mit: »Auch wo [indischem r und l gegenüber] die 
verwandten Sprachen kein r zeigen, ist doch ursprüngliches 
r anzunebmen, da wir l immer mehr zunehmen, r aber ab- 
nehmen sehen; denken wir uns diesen Process in der vor- 
historischen Zeit fortgesetzt, so bleibt eben schließlich nur 
r als das älteste übrig; vgl. das Altbaktrische« (174 f.). — 
Li scharfem Gegensatze zu den arischen stehn die euro- 
päischen Sprachen. Sie besitzen l von ihrem Eintritte in 
die Geschichte an, und, was noch wichtiger ist, sie be- 
sitzen es übereinstimmend an den selben Stellen. Für 
Lottner bildete diese Erscheinung die Hauptstütze seiner 
Hypothese von der Spracheinheit der Europäer (KZ 7. 19). 
Das aus der Ursprache ererbte r ward nach Lottner zu 
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der Zeit, als die europäischen Indogermanen »als unge- 
trennte Gesammtnation fortbestandenc (19), in einem Teile 
des vorhandenen Wortschatzes durch l ersetzt. Eben so 
argumentierte bekanntlich Fick (Spracheinheit 201 ff.). 

§2. 
Die heutige Ansicht (Fortunatovs Regel). 

Gerade diese Uebereinstimmung der europäischen 
Sprachen in der Scheidung von r und l ist aber die Ver- 
anlassung dazu geworden den von Schleicher eingenomme- 
nen Standpunkt aufzugeben. Der Umschwung ist mit der 
Entdeckung des Palatalgesetzes gekommen. Durch sie 
war die Annahme zufalliger Spaltung eines Lautes in 
mehrere für einen bestimmten Fall als irrig dargetan, der 
arische einfachere Lautstand als ein Resultat späteren 
Lautwandels erwiesen worden. Auch die Annahme einer 
europäischen Spaltung des r in r und l hatte an den Zu- 
fall appellieren müssen : denn es ist nicht möglich für das Er- 
scheinen einer bestimmten Liquida deren Umgebung ver- 
antwortlich zu machen, da beide Liquiden in den nämlichen 
Verbindungen gefunden werden. Man kann daher sagen, 
daß schon die Einsicht in die Nichtigkeit des Ur-a zur 
Preisgabe des Ur-r führen mußte. 

Allein ich glaube, wir sind durch Fortunatov in den 
Stand gesetzt dem ursprachlichen l auch auf empirischem 
Wege beizukommen. Der Beweis aus den Tatsachen wäre 
geliefert, wenn sich zeigen ließe, daß mit dem europäischen 
Unterschiede von r und l auch in einer der arischen Spra- 
chen ein phonetischer Unterschied Hand in Hand gehe. 
Nach Fortunatov ist dies der Fall: während die Verbin- 
dung r + Dental im Sanskrit unverändert bleibe, gelte für 
die Verbindung Z + Dental die Regel: l schwindet, der 
Dental geht in den Lingual über (Beitr. 6. 215 ff.). Für 
den Ansatz von r und l sind hierbei die europäischen 
Sprachen entscheidend, und der Begriff »Dentale ist im 
weitesten Sinne genommen. 

Brugmann trägt gegen Fortunatovs Regel das Beden- 
ken vor, sie stütze sich auf größten Teiles unsicheres ely- 
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mologisches Material, und es fehle nicht an unerklärten 
Ausnahmen (Grundriß 1. 211 Note). 

Den ersten Einwand halte ich für- ungerecht. Unter 
den 35 Zusammenstellungen, die Fortunatov vorträgt, sind 
14, gegen die sich nach dem Stande der heutigen Etymo- 
logie Nichts einwenden läßt; zwei weitere sind nachträg- 
lich durch Heranziehung anderer Worte aus den europäi- 
schen Sprachen modificiert worden, aber so, daß Fortuna- 
tovs Regel durch die Aenderung nicht tangiert wird. Ich 
will die 16 Wortvergleichungen*), die nun zu Gunsten der 
Regel angeführt werden können, aufzählen. 

ani' (Achsennagel; aus alni-), äni- (Zapfen der Achse; auch Ach- 
sennagel; RV) : ahd. lun (paxillus, obex); Fick Beitr. 7. 95**). 

ki^a- (Schwiele) : lat. callus, cällum (Bezzenberger Beitr. 8. 181 
Note). 

Tcuthära- (Axt) : lat. cuUer, lit. Mlti (dreschen). 

huni- (lahm am Arm) : griech. %vXX6s. 

jatä (Flechte), jatila- (Flechten tragend; verwickelt, verworren) : 
ags. cme, ahd. chleUa (lappa); Fröhde Beitr. 10. 296***). 

jatMra- (Bauch; RV) : got. küßei (yccari^Q), 

patala- (Dach, Hülle, Decke, Schleier) : griech. TtiXtri, ^^^Q* f^^^ 
(Decke, Umhüllung). 

patU' (scharf, stechend von Geschmack, laut) : nlcctvtsQotai ixQ^ 
(ovto totci n6(ia<st Herodot. 2. 108. Die Gleichung gehört 
Fick. 

panir (Hand, Huf; RV) : griech. naXduri, ags. folm] Pauli Körper- 
teile 21 1). 



*) Einzelnes, was später gefunden ist, übergehe ich. Größeres In- 
teresse darf aber Windischs Zusammenstellung des ved. sfhü'nä mit ahd, 
stöllo (EZ27. 168) beanspruchen, da man sihü'nä von avest «^üna (Säule) 
nicht trennen kann. Vgl. Hübschmann ZDMG 89. 91 ff. 

**) Fortunatov vergleicht sskr. ani- (Teil des Beines unmittelbar 
über dem Knie ; Ecke des Hauses) : lat. ulna, 

**♦) Fortunatov stellt jafä zu lit. galtinis (Maschenform zum Flech- 
ten der Netze). 

t) Hierher nach Bezzenberger auch lat. pollex^ das als pölex gefaßt 
und mit ksl. paltci (Daumen) combiniert wird (Beitr. 16. 120). Anders 
oben 174 Note. Wegen des Verhältnisses von sskr. pänir zu griech. 
9taXd(iri, ags. fölm sind die Farallelformen lit. icilnts, ahd. wella und 
sskr. ürmi- (Welle), ags. toielm, vyylm (Kluge PBB 9. 198), sskr. phenor 
(Schaum) und lat. spuma^ ahd. feim zu beachten. 
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pähfä- (RV) päiäna- (Stein) : griech. nilXa • U»og (Hes.) , ahd. 
felis, felisa (petra). 

puta- (Falte, Tasche) : griech. -nXdaiog, got. falpan {ittveasiv), 

hhaiä' (bellend, keifend; VS), bhasaU (spricht; vedisch, aber nicht 
RV) : lit. balsas (Stimme), ahd. heUan (latrare; ü aas Iz), 

Uiati (begehrt) : lälasa- (heißes Yeriangen tragend), lat. las&vus. 
Man kann sskr. lad- aus laU- erklären: vgl. sskr cdkicUe 
(schaut) neben avest. akasat (erspähte). 

voto-, vaU (Strick) : lit. wdltis (Garn, Fischnetz), russ. vdloti (Fa- 
den, Faser). Verwandt scheint sskr. vani (Schilfrohr; Pi- 
schel ZDMG 85. 718) : gpt. icalus {(dßSog), 

aphator^ phafa- (Haube der Schlange) , sphätati (breitet sich aus ; 
Dhätup.), aphätitch (gespalten) : ahd. spdUan, 

hätaka- (Gold) : got. gulp\ die Zusammenstellung yon Fick. 

Keines der hier aufgeführten Worte kann in den Ver- 
dacht kommen einen Lingual zu enthalten, der an die 
Stelle eines etymologischen Dentales getreten wäre. Käme 
jathdra- nur in der klassischen Sprache vor, so läge die 
Vergleichung mit got. qipra- in lausqiprans (vi^ötsig) freilich 
nahe. Aber eine nicht durch bestimmte Laute hervorge- 
rufene Ersetzung der Dentale durch Linguale kennt die 
vedische Sprache im Allgemeinen nicht: sie weist in solcher 
Lage entweder bloß den Dental auf, oder sie besitzt ne- 
ben der durch den Lingual ausgezeichneten Form die den 
Dental enthaltende (vgl. vBradke ZDMG 40. 681 f., Pischel 
in Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 199). Daher ved. 
dtati (wandert), cdtati (versteckt sich; auch klassisch), 
bhdnati (spricht) gegen klass. afatij cotatij bhanati. Neben 
ved. nadd' (Schilfrohr) steht nadd- (Pischel ZDMG 35. 717) ; 
neben Mvata- (Grube, RV; vgl. KccCata), avatd-, (Grube, auch 
klassisch; vgl. lett. awüts, Quelle), mdrJcafa' (AjGFe; ved. 
und klass.) mit Dental avatd- (Brunnen; RV). Nach. Pi- 
schel gehören hierher auch pana- (Wette , Einsatz, Lohn), 
pani' (Knauser; RV), die Fortunatov mit lit. pelnas (Ver- 
dienst), griech. jt(oXeo[i(XL verbinden wollte, Pischel an ved. 
pandyati anschließt. Man sieht, der Lingual in ja.^Äara- wäre 
abnorm, wenn er als Vertreter des in got. qi^ra- erscheinen- 
den Dentales aufgefaßt würde. Daher bleibe ich bei Fortu- 
natovs Etymologie, die Kluge PBB 9. 194 übersehen zu 
haben scheint, stehn. — Die Möglichkeit ferner, daß Ent- 
lehnung aus mittelländischen Dialekten vorliege, könnte 
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höchstens für kina- und Jcuni- in Betracht kommen, deren 
iw, un als die lautgesetzlichen Vertreter der sanskritischen 
Verbindung rn aufgefaßt werden düi^ften*). Streicht man 
die beiden Beispiele , so bleiben immerhin noch 14 übrig, 
für die die Annahme der Entlehnung aus Prakrit oder 
Pali entweder unzulässig oder so wenig wahrscheinlich 
ist, daß man von ihr absehen darf. Auf 14 Fälle läßt sich 
aber sehr wol eine Regel gründen. Soll die Beweiskraft der 
Beispiele angefochten werden, so muß es dadurch gesche- 
hen, daß man eine Anzahl anderer beibringt, die die Regel 
aufheben , ohne daß die Ursache der Störung zu ermitteln 
wäre. 

Theoretisch sind zwei Arten von Ausnahmen möglich. 
Entweder es zeigt sich, daß Z + Dentalis anders behandelt 
wird, als die Regel lehrt; oder umgekehrt, es zeigt sich, 
daß r+ Dentalis das selbe Product ergibt, das die indische 
Entwickelung von Z + Dentalis vorstellen sollte. Beide 
Arten kommen in Wirklichkeit vor; aber beide Male läßt 
sich für die abweichende Behandlung eine Erklärung fin- 
den, die Brugmann mit den Worten: »Nicht unwahrschein- 
lich ist, daß Dialektmischung vorliege« (G-rundriß 1. 214) 
bereits angedeutet hat. 

a) l + Dental nicht nach der Regel behandelt. 

Fortunatov nennt ein Wort, in dem ? + Dental erhal- 
ten geblieben sein soll. Außerdem gibt es ein paar Bei- 
spiele dafür, daß Z + Dentalis im Sanskrit durch r-f Den- 
talis reflectiert wird. 

JenQr Beleg der ersten Weise ist für Fortunatov 
gdldä (belegt gdldaya R V 8. 1 20). Er übersetzt das Wort 



*) Vg^- P^i gimti = sskr. grnati^ ma- = sskr. rna- (EKuhn Bei- 
träge zur Pali-Grammatik 14), präkr. rina- (H6macandra 1. 141) neben 
ana-, Uno- = sskr. trna- im Dramenprakrit. un als Aequivalent von 
sskr. fn findet man meist nur hinter Labialen : päli vtmöti = sskr. 
vrnöti (EEuhn 18), pr&kr. mimäla' = sskr. rnrnäla- (Hemacandra 1. 181); 
ein sicheres Beispiel für präkr. un hinter Gutturalis ist indes kunai : 
sskr. krnoti (Hemacandra 4. 65 mit Pischels Bemerkung). Im Anlaute 
ist päl. präkr. an als Parallelwert des sskr. rn- sehr selten; daher ani- 
schwerlich mittelindisch. — Das Urteil, das oben im Texte abgegeben 
ward, hat eine Unterredung mit Pischel zur Grundlage. 

Be chtel, Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 25 
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mit Roth durch 'Abgießen, Abseihen' , und stellt es zu 
gälati (träufelt herab, fallt), griech. ßdkXm. Ich verweise 
auf Pischel in Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 83. 

Die zweite Weise ist in folgenden Fällen zu beob- 
achten: 

88kr. jartu- (vulva; ünadis.) : got. hiipei\ ved. jathära- oben 383. 
sskr. mdrdhati (läßt nach, vernachlässigt; RY) : griech. fuddaxö?, 

ahd. milU. 
sskr. tnürdhän' (Haupt, Kopf, RV) : ags. mölda (Kopf); Kluge 

Stammbildnngslehre 37. 

Ob ü'rna ("Wolle; vgl. lit. tvilna) isoliert genug stehe, 
um als weiterer Beleg gelten zu können, ist nicht zu ent- 
scheiden. Ganz ferne zu halten sind jedesfalls Bildungen 
wie pürnd' (voll; vgl. lit. pUnas), da in der überwiegenden 
Anzahl der Formen, mit denen sie zum Systeme verbun- 
den sind, keine Dentalis auf das ursprüngliche l folgte. 

Ist es richtig , daß jartti- und jaßdra- auf der 
gleichen Basis ruhen, so ist der Weg zur Erklärung der 
abweichenden Behandlung der Lautgruppe / + Dentalis 
gewiesen. Da man nicht annehmen kann, daß der selbe 
Wortstamm in dem selben Dialekte zwei nicht aus einan- 
der abzuleitende Gestalten empfangen habe, so muß man 
die Entstehung von jart- und jath- in zwei verschiedene 
Dialekte verlegen. Nun geht in 13 mit jafh- gleichgebauten 
Formen der Lingual auf die Verbindung l -f Dental zurück. 
Also wird man schließen, daß in dem Dialekte, dem jathära- 
angehört, beim Aufkommen des von Fortunatov gelehrten 
Lautwandels jene Verbindung vorhanden gewesen, in dem 
anderen aber, in dem jartü- entstand, durch Verwandlung 
des l in r alteriert gewesen sei. Ausnahmen dieser Art 
sind folglich nur scheinbar. 

b) r + Dentalis durch Lingualis vertreten. 

sskr. kdta- (Geflecht, Matte; vedisch, aber nicht im RV] : altpreuB. 

korto (Gehege),; J Schmidt Zur Gesch. d. idg. Yocalismus 2. 222. 
sskr. kapur, kdtuka- (scharf, beißend; RV) : lit. kartüs (bitter), 
sskr. kändr (einäugig ; RV) : ksl. hrvnii {djt&cftritog) ; JSchmidt 

a. a. 0. 502. 

Vielleicht kommt hierzu noch Icäätha (Rennbahn , Ziel) : 
Bezzenberger (Beitr. 16. 120) lehnt das Nomen an lat.. 
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currerej ahd. hros an; und eines oder das andere der von 
Fröhde Beitr. 3. 130 ff. erwähnten Worte, deren Etymolo- 
gie größten Teiles unsicher ist. Auf keinen Fall kann die 
Gleichung sskr. nadä- (Schilfrohr) : griech. vdQd"ri^ länger 
in Betracht kommen , da Fischöl (ZDMG 35. 717 f., Ved. 
Stud. 1. 183 ff.) nadä' als Nebenform von nadä- erwiesen hat. 
Die Beurteilung des Linguales in Mta-j hatü-j känä- 
fällt nicht schwer. Neben Mfa- begegnet kartana- (das 
Spinnen); ksl. Jcrunu steht dem von Grammatikern ange- 
führten Part. Perf. Pass. hlma- näher als dem vedischen 

• 

Mnä-, Stellt man ved. Mtd- (Grube; RV) mit Recht zu 
Jcrntäti (schneidet, zerspaltet; vgl. lit. Mfsti, hauen), so 
gewinnen wir in Jcartä- (Grube; RV) die mit kartana-, 
TcTrna- gleich . stehende Seitenform. Nun kann nicht be- 
zweifelt werden, daß in der überwältigenden Majorität 
der Fälle die Gruppe r + Dentalis (abgesehen von derLin- 
gualisierung des n) unverändert bleibe; eben so lehren 14 
sichere Beispiele , daß l + Dentalis im Sanskrit durch die 
mit der Dentalis parallel gehende Lingualis wiedergespie- 
gelt werde. Folglich werden wir hartana-, Mrna-j nach 
Umständen auch kdrta-j einem Dialekte zuschreiben, in 
dem das r fest war; käfa-j kafüj vielleicht auch käfd-j ei- 
nem Dialekte, in dem zur Zeit, als die Verwandlung der 
Gruppe Z + Dentalis begann, r bereits zu l geworden war. 
Diese Lösung wird schon von Fortunatov (219) nahe gelegt. 
Wo also Ausnahmen der allgemeinen Regel vorzulie- 
gen scheinen , da ist der wahre Sachverhalt nach meiner 
Ansicht der, daß im Sanskrit vor der Periode, in der die 
Ablösung der Verbindungen des l mit den Dentalen durch 
Linguale einsetzt, der Umfang der beiden Liquiden ver- 
schoben war. Daß r sein Gebiet auf Kosten des l erwei- 
tert habe , bedarf für den , der die von den Europäern 
übereinstimmend gebotene Verteilung von r und l für den 
ursprünglichen Zustand hält, keines Beweises : hatte man 
ja doch gerade darin, daß Veda und Avesta in Wor- 
ten, die bei allen Europäern l besitzen, r bieten, die Ver- 
anlassung dazu gefunden der Ursprache l abzusprechen. 
Umgekehrt zeigen aber auch indische Worte da Z, wo ihre 
europäischen Reflexe r bieten: 

25* 
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8skr. htciga' (Kaf; RV) neben krogati (ruft; RY und klassisch) : 
lit. kraukti (oben 377). 

sskr. plumati (besprengt; Dh&tup.) neben prusnoti (sprüht; vedisch) : 
lit. prausti (das Gesicht waschen). 

sskr. ligafe (rupft; schon vedisch, aber nicht im RY), likhäH (ritzt, 
kratzt ; eben so) neben rigati (vedisch) and rikha (RY), rekhä 
(Streifen, Linie; klassisch) : vgl. griech. igsinio, mhd. rthe 
(ziehe aaf einen Faden), lit. räkti (schneiden). 

sskr. löhor, Hihita- (rot; vedisch, aber RY nur 1 mal in tUlalohitd') : 
lat. röbigo, altir. ruad, ahd. röt u. s. f. 

sskr. lumpäH (zerbricht; vedisch, aber nicht im RY) neben rüpycUi 
(hat Reißen im Leibe; Gaus. Reißen verursachen, abbrechen; 
vedisch) : lat. rumpere^ altn. rjüfa (brechen). 

sskr. luncati (rauft ; nachvedisch) : lat. runcare, lit. runkü (werde 
runzelig). 

sskr. glönd- (lahm; vedisch, aber nicht im RY) neben grönd- (ve- 
disch und klassisch) ; zu gru- (bersten ; Pischel und Geldner 
Yed. Stud. 1. YI) und damit zu gärur (Geschoß), got. hairus 
(fia;i;aipa). 

Nun könnte Jemand einwenden, da für käta-, kafu-j 
Mnä' und die eben aufgezählten hlö^ga-, pluänati u. s. w. 
ein späterer Uebergang von r in Z angenommen werde, 
so sei auch möglich, daß in den Worten, die Fortunatov 
zur Stütze seiner Regel aufführt, das vorauszusetzende 
l aus älterem r sich entwickelt habe; woraus folge, daß 
zwischen diesem / und dem l der europäischen Worte kein 
directer Zusammenhang bestehe. Darauf wäre zu erwi- 
dern, daß es ein eigentümlicher Zufeil sein müßte, der die 
Linguale fast stets nur da erscheinen ließe, wo die euro- 
päischen Sprachen die Verbindung des l mit einem Den- 
tale gewähren , verhältnismäßig selten aber da , wo die 
Europäer r statt l sprechen. Erinnern wir uns, daß sskr. 
l viel häufiger einem europäischen l als einem europäischen 
r gegenüberliegt (Brugmann Grundriß 1. 210) , so findet 
der erwähnte Gegensatz leicht seine Erklärung : die Fälle, 
in denen die Verbindung Z + Dental aus der Ursprache 
überkommen war, hatten die Majorität den Fällen gegen- 
über, in denen sie durch nachträgliche Verwandlung des 
r in i erzeugt war. 

Problem ist jetzt nicht mehr, ob die Ursprache l ge- 
habt habe; Problem ist jetzt, in welcher Weise die beiden 
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Liquidae der Ursprache in den arischen Sprachen behan- 
delt worden seien. Für die eranischen Sprachen ist 
die Untersuchung noch gar nicht, für das Sanskrit eben 
erst in Angriff genommen. Wenn es sich herausstellt, 
daß das klassische Sanskrit in der G-ewährung des l mit 
den europäischen Sprachen meist übereinstimmt*), die ve- 
dische Sprache aber nicht, so muß man aufhören diesen 
Gegensatz als einen rein zeitlichen zu definieren. Pischel 
hat es zuerst ausgesprochen, daß es sich um eine dialek- 
tische Differenz handle. »Man glaube doch ja nicht, daß 
das klassische Skt. ein direkter Nachkomme des vedischen 
ist. Höchst wahrscheinlich repräsentiert das klass. Skt. 
den Dialekt von Brahmävarta, natürlich in jüngerer Ge- 
stalt, während das vedische einen westlicheren Dialekt 
darstellt. Das beweist schon das vedische r im Vergleich 
zum klassischen L Heut denkt doch kaum noch Jemand 
daran in dem vedischen r etwas Altertümliches zu sehen; 
es ist dialektisch , wie es dies heut im Sindhi und Bihäri 
und auf griechischem Sprachgebiet im Sfakiotischen ist« 
(GGA 1884. 512). Wäre eine Regel richtig, die Weise 
(Beitr. 6. 115) aufgestellt und Brugmann ohne Bemerkung 
in den Grundriß (1. 210) übernommen hat, so hätten 
die f - Laute den Uebergang folgender l in r begünstigt : 
griech. Tcldßog : sskr. grävas] griech. xIlvcd : sssr. grdyate] 
lat. clünis : sskr. grcini-] lat. gliscere : sskr. jrdyati. Aber 
Weise berücksichtigt nicht, daß schon der ßV das Wort 
glö'ka- besitzt, das man seit Yäska zu grnöiti (hört) stellt, 
und daß vedisches griä- klassisches gliä- (sich anhängen, 
anhaften) zur Seite hat ; die Zugehörigkeit dieses griS-, 



*) Worte, in denen auch das klassische Sanskrit europ. l nur r entge- 
gen stellt, sind: raA;ia^« (beschützt) : griech. &X6^a}] rinakti (läßt los, gibt 
preis) : griech. Xifindvo) , lat. linquo u. s. f. ; nyogrödha- (nach unten 
wachsend) : griech. iXsvaofiai, got. Uudan (iiriyLvvsöd'cci)^ altpreuß. ludis 
(Wirt, Hausherr); arhati (verdient, ist wert) : griech. &Xfpi/iy lit. algä 
(Lohn; Fröhde Beitr. 3. 12); jaaraQU' (Beil) : griech. neXETivs', sarpis 
(Schmalz) : griech. IXtto? {'iXcciov^ exiaq, £'ö<9^i'^aHes.); |>rat^ate (breitet 
sich aus) : griech. ^Xaxvg^lii.platas-^ hh/räjate (gld^mX) : griech. tpXiym, 
lat. flamma u. s. f. ; sskr. harita- (gelb , grün) : lit. Ulti (grünen) , lat. 
helvuSf ahd. gelo\ sahasra- (tausend) : lesb. ;i;cUtot und einige andere. 
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gliä- zu ^dyatE steht außer Zweifel : man bedenke nur, 
daß Säyai^a zu dem RV 4. 43 1 erscheinenden greSama die 
Erklärung gibt glBäayema grOyayema va. In dem Terminus 
praglita-*) hat sich l auch in einer Form des nicht erwei- 
terten Verbs erhalten. Man kann griS- und f?ii-, grävas und 
gl^ha- nicht wol anders beurteilen als rih- und lih- (lecken), 
rip' und lip- (beschmieren): in dem Dialekte, der die alten 
l durch r ersetzte, bedurfte es keines weiteren Anstoßes, 
um den Uebergang zur Vollziehung zu bringen. 



*) Aaf l weist auch pr&kr. aXliai = sskr* *ägliydti (Pischel Beitr. 
13. 10 f.) hin. 



Berichtigungen. 



S. 69 Z. 15 y. 0. lies das statt des. 
» '^^ n '^ n n l^cL^n Statt haun. 
„ 81 „ 11 „ „ (6^09 statt (o^6g, 
„ 131 „ 3 V. u" „ TtccßXsst statt ßXssi. 
„ 159 „ 17 V. 0. „ pra^nd- statt präfna-. 
„162 „ 16 Y. u. tilge sdrga-, da das entsprechende neuslov. 
sraga (Tropfen) r aufweist : in sskr. st^jäti scheinen zwei 
Wortstämme zusammengefallen zu sein, einer mit Z, ei- 
ner mit r. 
162 „ 2 V. u. lies *dädafänd' statt *dadafänar, 
193 „ 12 V. 0. „ &n6ßXrirog statt &7CoßXrir69, 

„ 15 „ „ }^jä statt }Uegä. 
203 ,, 4 V. u. „ nsldaöai statt niXaeeai. 
205 „ 13 ▼. 0. „ tsQoifKDv statt tSQafubv, 
210 „ 20 V. u. „ frasnayayanta statt frasnayanta. 
254 „ 21 „ tilge sskr. sphälatt, griech. aqxUXla) : der Grund- 

vocal ist nicht zu bestimmen. 
305 „ 4 V. 0. lies khrvtSyeitis statt khrvtiyeitii. 
« 10 V. u. „ cdtant- statt catdnt-. 



» 



» » 



» 



315 „ 9 „ „ quendau statt quendei. 
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Sanskrit. 

a-, an- 142. 
cmgä' 142. 
dkärüam 209. 
dktu- 142. 
aktau 156. 
dkran 116. 
ähra/oihasta' 197. 204. 

206. 
fl^»< 184. 355. 
agnayt 171. 
agrc^hiSma 164. 
anA;u0- 353. 
aoaA;rat 117. 
acäniam 164. • 
achän U.S. f. 157. 
djati 32.41.42.46.60. 

61. 241. 
Charit 164. 205. 211. 
djnäS' 191. 
ajyäsisam 209. 
aeatt; d^aH' 384. 
oiii- 383. 
aeänt« 206. 
dtönma u. s f. 164. 
dtärlt 164. 210. 230. 
atäutsam 79. 
adayä' 251. 
d(2ar^am 118. 
a(2tea 249. 265. 
adtmähi 249. 
ac&*(;am 120. 
ädmi 61. 
airäÄ; 157. 158. 
ädhüa 249. 
adhimahi 249. 



adÄüawt« 212. 221. 
dmti 194. 196. 
ä/nigita- 269. 
owiÄyaÄ^a- 262. 
dntA;a- 314. 
änuspaHa- 258. 
antarikiapra- 191. 
dpaciti- 313. 337. 
opapta« 93. 94. 110. 
opa^cädc^o^^ivan- 264. 
dpas 50. 52. 
dprät 158. 159. 163**. 
apräif apräs 190 f. 
dpsu- 210. 
dhhäraam, dbhär 86. 

157. 
a&/»i^a« 142. 
abhipadya- 167. 
abhigdsä 262. 
dbhiHand- 178. 
aftiiw-d- 142. 
d&Ärä« 159. 162. 

■ 

ama^5t«r 157. 
aman/« 234. 
dmanthiitäm 211. 
dmt^i u. s. f. 234. 
amha u. s. f. 265. 
drnbhas 142. 
oyämsaw, ayän 157. 
ayät 158. 
dyvjmahi 333. 
arafni- 50. 52. 
drä^ 159. 
d/räya- 252. 
aräviaur 164. 
dräut« 164. 197. 
ofi^a- 205. 209. 



dru8 49. 

aräuf 284. 

arfcd- 306. 

drcati 306. 

dn?an<- 140. 

arhaU 389*. 

avd- 49. 

at^afd- avatd' 384. 

dvatta- 268. 

avamtt 196. 

aväct 159. 

dtJät 158. 

at7ädtran^ avädit 164. 

dvi- 61. 

dvöcat 111. 

agayiStlJMS 197. 

ajjnö'tt 142. 

dfwan- 322. 373. 380. 

d^^YTtänam 56. 57. 59. 

agräuiam 79. 

dfra- 175. 364. 

aStdn- 139*. 

a«i(a, aitau 11.280.284. 

378. ' 
dsdhista 199. 
a«0t;i^r, o^ät^tt 164. 
dsi 109. 
d^am&^it« 194. 
ästi 90. 109. 
d5<r<a- 118. 
dsihäm 203. 
dsthita u. s. f. 249. 
d«m* 20. 90. 98. 109. 
asräk 157. 158. 159. 
asräp 158. 162. 
a^r^mdn- 55*. 
dsvomtt 212. 
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^a 156. 
äni' 383. 

• 

atta- 268. 

ädäyamäna- 250. 

ap<i8 52. 

ämimlyät 251. 

ämire, amit 234. 

amnäto- 210. 

atebhänd' 258. 

ä(;<{«ä 262. 

ö^a 262. 

ä^rtd- 212. 

äft?4- 175. 

^ 286. 

ff^y ä««« 211. 

aatna- 205. 

icc^^f 113. 

tfiui« 90. 

iyaja 258. 

isädhyäi 197. 198. 

tVtta- 194. 218. 

i*trd- 198. 

Ütd' 98. 99. ^258. 296. 

*298. 299. 300. 
ikuinti 197. 
ihiati 194. 
tinftmcl« 197. 
tjänd-, ije 258. 
ttA:^- 258. 306. 
ukidbhyas 127. 
ucäthii- 197. 
ticchdti 113. 
t«(2i^a- 232. 
upadrg- 154. 
t«!)^au 281. 
teZü^a- 200. 
i«t?aca 258. 
MVaÄa 14. 31. 166*. 
ugmdsi 89. 
uiasam 40. 56. 
ücänä-, ücimä 258. 
üZ^ci- 301. 
M^o- 269. 
«'rnä 226. 
ürtni' 383t, 
rcc^a^i 113. 
rjü- 301. 302. 
r«« 281*. 
edhi 110. 
tf'wi 90. 187. 
efitavya- 194. 197.218. 
ö'^Mm 269. 
ö'stha' 286. 

a 

äuA;««« 197. 

kd- 314. 315.324.326. 

339. 341. 347. 349. 
X;aM(2- 63.266.267. 321. 



Jcdkuda- 267. 
kdkia- 4. 63. 348. 
Ä»ta- 386. 387. 
kdtü' 386. 387. 
kdtard' 54. 315. 328. 
ikant^iä 367. 
kapala- 26(). 267. 
Ä;a2>t- 350. 
kapö'ta- 175. 
kdyasya cid 337. 
ikarat» 202. 
kariiydti 227. 
Aiaruna- 260. 
A;arÄ;ötoX;a- 377. 
fcarta- 387. 
kartana- 387. 
ikartt 116. 
kdrman- 332. 
A;a2ana- 367. 
ika(^A^ 378. 
käncand- 220. 
Alane? 221. 
kätd- 387. 
Jfcänd- 386. 387. 
kätkaröti 184*. 
kapöta- 175. 
Ä^^amana- 339. 341 . 

347. 
kdriiat 209. 
JfcäW- 304. 305. 328. 
käli 184. 
kaithä 386. 
A:a«ae» 233. 341. 
feina- 383. 
kirdU 10. 116. 
feir^- 205. 
ktn- 260. 
Jktnw- 260. 332. 
ktma- 306. 
kuihära- 383. 

« 

ÄJMm- 383. 

Mira 315. 368. 

kuru 221. 222. 225. 

231. 
kulava- 131. 
A;r7k2ti ii. s. f. 306. 
Ärw^dti 387. 
krpäna- 304. 305. 
ferwi- 129. 130. 314. 

315. 
ke'ta- 350. 
ke'vata- 70. 384. 

■ 

kradas 117. 
Ä;rdnta 117. 
krdntas 116. 
A;rdnäa<i 117. 
Aravi« 206. 304. 305. 



321. 324. 339. 341. 
347. 

kränd- 111* 

ÄTtydfö 116. 222. 

kriyäm 116. 

krivirdati 206**. 

ÄTita- 340. 347. 

ÄTö'fae» 377. 388. 

klö^man- 344*. 

ibZö^^a- 388. 

kvä 350. 

ik«atrd- 252. 

fci«da<Ä 255***. 

kidyati 253. 

A;«am- 44. 

kiirapäkd- 306. 

A;«ri0t«tt 284. 

khanitdr- 221. 

Äiüi«« 184*. 

A;^äed- 221. 

khäyate 221. 

X;Ai^et 184. 254. 255. 

257. 
ga^ja- 63. 
^dfo- 135. 
gddhya- 63. 
gdtnati 15. 133. 
gamdyati 169. 
gamistam 206. 
game'ma 116. 117. 134. 

230. 
gamyam 116. 
^d^a- 333. 
gäriHha- 10. 
gdldayä 385. 
5fav- 50. 51. 63. 
^dtn 153. 
gavinV 71. 
gdhvana-, gdhvara- 

261. 
^am 184. 286. 
gamdyati 169. 
gayati 243. 
^ärte 163. 164. 227. 
gahate 261. 

gi/rdti, girati 116. 163. 
^Vi- 20. 332. 334. 
5f»V 174*. 
^?md- 228. 
gurdte 116. 
5för«d- 213. 215. 221. 

226. 227. 
gü'hati 151. 
grnati 205. 
^^^;ia 70. 
^röZo- 70. 
^öidm- 208. 221. 
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g^8 180. 181. 

gau8 154. 181.284.286. 

287. 
gfiu 105. 106. 131. 
gmdn 116. 
gmäntä 116. 
gmiSiya 206. 
^TflrtMrf- 218. 219. 
grdsate 69. 254. 257. 

258. 264. 265. 
grasüd- 69. 258. 
grama- 234. 
pM^-, gUhaa 343*. 
^rte'cati 343*. 348. 
ghana- (compact) 63. 
p^ana-(Zermalmer)333. 
ghrtastävd' 71*. 
ghrtdsnu' 153. 
p^o^nti- 211. 
ghörd' 274. 290. 
^Afuin^i 98. 115. 
gkrärnS', gkramsd- 267. 
ghrätd-, ghräii 210. 
-ca 313. 
caXkira 89. 
cdkara 118. 306. 
caX;rm(i 89. t 

caXrei 118. 

coXritftur 118. 202. 

cdhrwsd' 118. 202. 

cdkft 118. 

caX;^c2a 184. 254. 

caUxtiy c&taJti 384. 

caiane- 305. 306. 

catnforas 309. 313. 324. 
332. 340. 

catvala- 305. 

cant(ca(2at 260. 

candrd' 260. 305. 306. 

cdyate 4. 333. 337. 

cdraH, cdran 164. 

cardtha- 197. 

ccintat;« 164. 197. 

caritra-; can«yatt 164. 

caru' 63.340.341.347. 

Cayamänch 184. 

Corte 163. 164. 

cike^ta 35. 70. 

ciWH 144. 

c»A;yur 144. 

c»X;A0c2a 258. 

cittd' 361. 

-c»V2 332. 

cucyuvt 144. 

cH<m' 116. 305. 306. 808. 

cTtoe» 35. 70. 

cd^doH 70. 



cydvante 144. 337. 
chantsat, chcmtsi 157. 
c%a- 184. 352. 

C^ä^a 82. 
chupdti 151. 
jakHti 194. 
jakilyat 111. 
jagama 14. 15. 98.[ 
jagrhhmd 89. 
jagmimd 99. 
jagmire' 206. 
jagmür 98. 
jagrdbha 89. 
jagrasänd, jagrasita 

258. 
jajdna 59. 
jajanür 117. 
jc^'^na 14. 31. 34. 35. 

39. 42. 59. 
jfflü[«ir5' 206. 
jajnwr 117. 
ie^'nau 235. 
jafä 383. 
jaist7a- 383. 
jdihdra- 383. 384. 
jawa« 216*. 
jdmior- 191. 208. 
jdnitöa 179. 
jamÄ?a 206. 208. 216*. 

217. 221. 
ja6Ä«ra 14. 87. 
jabhrirr 206. 
jdyatf 90. 144. 333. 
jiron^ 63. 317. 
jardyati 169. 
ioritelr- 205. 228. 331. 
iariii- 386. 
joÄä 282*. 
jd^t» 269. 
ja^yöt 269. 
ja^- 215. 217. 218. 219. 

220. 221. 
jtmaU 331. 
-jäni' 332. 

jäntmds 206. 235. 249. 
janu 39. 44. 56. 57. 270. 
jämi' 184. 
jayate 221. 373. 
jardyati 169. 
järüur 164. 
jigämi 187. 
jigyur 144. 
jighraH 210. 
jijyäsati 209. 

JvV^u 209. 
itM- 90. 
itnati 210. 



jtrntt- 226. 
jf?t?k- 317. 330. 332. 
jnjö^ia 80. 
Jurd^t 116. 
juhava 87. 
jühumds 87. 88. 
Quhö'ti 144. 
jwÄö'mt 87. 88. 
jttÄve' 144. 
jV«» 144. 
jö'iae» 80. 
jnäed- 235. 
jnäedr- 235. 
jnäti- 191. 215. 

-jwM- 270. 
jneyas 235. 
iya 209. 212. 361. 
jyayän 209. 250. 
jyäsyati 209. 
jyeHhd' 250. 
jräyati 389. 

^Ä^atf 111. 

takidthur 112. 

toJkift^r 112. 

ea«a- 119. 125. 137.220. 

^ato^ldtur u. s.f. 111. 

tatanie 117. 

totaj^a 74. 

ta^o^i' 135. 

taeana 15. 32. 56. 57. 

tatapa 74. 

«aewire' 206., 

tatnüe' 206. 

totn^ 117. 

to^ro^ur 258. 

tdpaii 74. 

^dmwä 208. 

tdrati 99. 164. 

toro^anf? 141*. 

tartsdni 164. 

edrufö 210. 

to^a&/it^ 258. 

tckstdmhha 39. 

toMhivan 249. 

«a 280. 281. 

täna- 178. 263. 

iäyu' 243. 

tära- 178. 

tärä 171. 

eön« 164. 

ti^»n«r 117. 

Umvrdr 206. 

tird^ 99. 116. 134. 164. 
230. 

USyä' 350. 

Hstir^ 117. 

eu%a- 353. 
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turdU 116. 

tulita- 205. 

twoikürmi- 228. 

tuHuvür 144. 

triitd- 218. 

^ 355. 

tau 280. 

trdsati 141*. 258. 

fro^a- 258. 

träta- 200. 

tooc-, to(iÄ; 261. 

-tvacas 261. 

tvoctf 261. 

tvdrate 116. 

ttTiii- 350. 

fvi' 355. 

dämipra- 254. 258. 

deiX:«ina- 348. 

dagdhä- 296. 301. 

c{a^/mt<^St 264. 

dät/ra- 252. 

c2a(2arpa 16.31. 32.42. 

43. 84. 
dddämi 269. 
dadara 86. 
(2a(2»i7am5am 249. 
dadfkSe' 84. 
da%äe 269. 
dcuJräno- 210. 

dddhdmi 269. 

ädc^ta^ dadhltd 269. 

(2a(2%mel^ 269. 

dadhyät 269. 

(2an 180. 

cla^o^i 251. 253. 257. 
268. 

däridra- 210. 

(2drtman- 210. 217. 

däHar- 217. 

ddr^am 120. 

ofo^all. 112. 292. 305. 
307. 308. 324. 

(;(i(;ati31.32.254.257. 
258. 

dagaaydti 163. 

dcLsß- 258. 

ddsyati 164. 

(2d^a<i 68. 296. 301. 

dätär-, datar- (Geber) 
100. 233. 

datar- (Schnitter) 203. 

dätäram, datäram 38. 
56. 57. 59. 

dati 251. 

dana- 252. 

däntd- 212. 215. 

daru 39. 44. 56. 57. 270. 



däcaU 162*. 163. 

däiH 163. 

cia«te 164. 

däha- 82. 

e2tta- ( abgeschnitten ) 

249. 268. 
ditä- (gebunden) 60. 

249. 
dUir 61. 65. 255. 
diti- 218. 
diyd- 251. 
dirghd- 135*. 
(2tmd- 217.218.219.221. 
<2«iva (2mal) 249. 
düras 171. 
(2ur^a/ia- 261. 
durdhdrtiu- 192. 
dttrÄ«r(i- 171. 
duitäritU' 205. 
dnnhdti 296. 
di-ZÄ(f- 296. 373. 
(?r'e4- 118. 
dr«»- 217. 218. 
drgeyam 120. 
(^«^- 118. 
deyam 264. 
deväUa- 268. 
(feüdr- 40. 
dTit^o- 250. 
deSnd- 250. 253. 
%d^i (schneidet ab) 

268. 
dydti (bindet) 268. 
cU^am 286. 
4^0'« 180. 
dyäut 284. 

(^au«81.284.286.287. 
drdvati 210. 
drdspum 154. 157. 
(2räp/imin- 260. 
dr««* 203. 210. 
dräsat 210. 
dm- 270. 
drugdhd- 144. 296. 298. 

299. 300. 
cMna« u. s. f. 270. 
drühyati 296. 298. 299. 

300. 
doa 284; dvau 280. 
(«iJar- 39. 171. 178. 380. 
doaror 172. 
(27iatf^' 269. 
dhdtse 269. 
(27idna- 252f . 
dhdmati 191. 
(2^a9ndm- 191. 
ä^amttd- 191. 



dhdyati 251. 253. 264. 

265. 
dhayas 251. 
(2^ä 287. 
dhavati (spult) 167.168. 

288. 
(2^000^* (rinnt, strömt) 

167. 287. 
dhiivd 249. 269. 
dhimdsi 269. 
(lAi^d- 251. 
dhütd- 167. 288. 
dhridnt- 116. 
dhetana 269. 
(ibeyam^ (2^yat 264. 
<2hrs<Aa- 250. 
(iAäutd- 167. 288. 
dhäuH' 167. 284. 288. 
dhmätd- 191. 
d^vontar 212. 221. 
nd 142. 
naX; 158. 159. 
ndkti- 142. 
naJk^- 380. 
nat 158. 

nddd-, nadd- 384. 887. 
naid' 217. 218. 220. 
ndntoa- 217. 
ndbhas 142. 172. 
ndbhya- 142. 
ndbhraj' 172. 
ndram, ndro« 171.179. 
180. 

narm4-, norman- 171. 

ndgati 142. 158. 

naa 140. 141. 

nabhas 172. 

Mamo»^ 44. 234. 

nav% 170. 

m'Aiea. 337. 

nijycUe 337. 

m'näya 79. 81. 82. 

nirnfgra- 373*. 

mm^'^^mäna- 373. 

nig-, nigds 61. 

m^'tä 269. 

ni^thd' 269. 

m/^(i9ä 262. 

wriw 122. 171. 

nauH 284. 

nau8 277. 284. 286. 287. 

paUd- 258. 264. 

2)acati 264. 306. 309. 

pajrd- 262. 

i)anca 310. 313. 839. 
341. 347. 

pafdlor 383. 
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patU' 383. 
pcina- 384. 
parti- 384. 

pdtaH 15. 93. 94. 111. 
pcttdyati 15. 
p€Udyanta 169. 
päH- 50. 
IMit^i- 135. 
päd- 39. 
p(u2a- 105. 154. 
padds 60. 
pddyate 167. 
panäyaU 384. 
^opoca 43. 
I^optan 110. 
i>apttmd 206. 232. 
jpopttir 111. 112. 
papra 281. 283*. 
paprau 191. 201. 202. 

283*. 
paraQih 389*. 
pdrwyciya^- 251. 
j9dnna« 191. 205. 209. 

230. 
jNlHtea- 268. 
pdfiman- 194. 
jjorut 154. 
pavUra- 218. 
po^- 378. 
pägyati 111. 258. 
jMurpo^tuf- 111. 
l>4;a« 262. 
pä^' 383. 
IMt 58. 
pätdyati 14. 15. 96. 

169. 170. 
pätdyanfi 170. 
IMtavtf 233. 
päd- 39. 57. 
j}a(2am 56. 59. 
padas 44. 
pärdyaU 14. 
j9MS?»a- 384. 
l^öiyä- 384. 
|)»Mr- 40. 46. 60. 61. 

65. 249. 
pttar 100. 
piUSram 38. 43. 
piti 41. 99. 270. 
i)t<r- 98. 122. 125. 127. 
pi^n 219. 
pitra 99. 102. 
jpipott» 194. 
pipjrmdsi 242. 
iniia- 384. 
pwrü- 21. 
jptir*la- 205. 230. 



pütd- 218. 219. 
ij^rrni- 215. 218. 226. 
pürdhi 218. 
i»-Ä;#a- 296. 297. 300. 
prcchaH 89. 113. 
prnäcmi 296. 297. 300. 
prihü' 162. 
pffnigu' 153. 
jprflyÄw- 153. 180. 
2wrf<«präf- 159. 
j7ra^^a&an(27ia^ 11. 
pratyämnäyur 210. 
prdthati 161. 162. 389*. 
j7rapa(2a- 154. 
jprarifca- 335. 
pravayana- 251. 
jpropna- 158. 159. 378. 
pra^lita- 390. 
i)rditum 89. 159. 
prdstifnöti 331*. 
j}räna- 215. 
prändti, praniti 198*. 
prändtha' 196. 
i)räfel- 191. 201. 202. 
prac' 159. 
pra^ära^an^a 169. 
2?rM*nö'<i 388. 
pldvate 167. 
j92äva- 82. 
plävayati 169. 
^Z»^n- 260. 
plusnati 388. 
psä, j9sa<i 190. 
pAa^a- 384. 
phdlati 99. 
phulU' 99. 
phe'nor 383 t. 
hadhydte 99. 
&a&an(2^ 20. 31. 35. 
6a2)an(2/it<r 11. 
bäbhqja 33. 
6a/itt- 378. 

&t6Äar«t etc. 87. 88. 157. 
bibhidwr 144. 
bibhrmds 87. 88. 90. 
hibhe'da 80. 
&t«(y^- 97. 144. 
bttd^n^a 93. 94. 110. 
hubudhänd' 144. 
dd'cJ^ia^' 93. 94. 97. 1^4. 
hrdtati etc. 194. 196. 

204. 233. 
bruvdnti 196. 199. 204. 

206. 233. 
bhaktä- 258. 261. 296. 

299. 300. 
hhdgii' 49. 



hh4jati 33. 254. 258. 

296. 299. 300. 
hhanati, hhdnaU 384. 
hha'drd- 262. 
b/idne^ti^a- 262. 
bhdra- 15. 
feÄara 179. 
bhdrati 39. 157. 
bhdrant- 137. 
bhdranti 39. 
&/iaramäna- 49. 
bhdrämasi 39. 56. 
bhdrävas 57. 275. 
bhantra- 206. 213. 
2)/tartman- 213. 
bhäret 154. 
bhdrgas- 162. 
&Ädr<i 90. 157. 
b^oid- 384. 
6/ta5d^/ia5 110. 
bh(i8dd- 110. 
&/i(mta- 190. 210. 
bhdsträ 110. 
5^ti 203. 

&Ä«rd- 14. 15. 16. 39. 
bhävd' 79. 
&7iA«aa 884. 
ftÄwdÄ; 377. 
bhurdti 116. 
&Ät*f:;d- 227. 
&Ä^y 258. 
6/ii'datt 80. 144. 
bhrajate 159. 162. 301. 

302. 317. 380. 
bhratar- 214. 228. 
bhräträm 175. 
bhriydte 222. 
mo^^d- 262. 
mdmhafe 262. 
matd- 118. 
9nde?^?£ 211. 
manüyi 210. 
manda- 260. 
mänyate 118. 158. 
märiccUa- 384. 
mdrta- 118. 
mdrdhoH 386. 
malmd' 227. 
mo^^a 158. 
md/i- 380. 
mäfdr- 40. 
mafjmi 86. 
mor«^ 373. 
mi^d- 60. 249. 
mitdjfiU' 153. 
mind^ 260. 261. 
mimäii 249. 
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mhatdm 249. 
muhtd- 194. 218. 
tmOnMi 194. 
mü^tra- 146. 
müTär 274. 289. 
mürdhdn- 886. 
mrgdr 373. 
mrcia^» 116. 219. 
rnrnihi 249. 
ffirto- 115. 118. 226. 
mrdUdr 218. 
mrcd^t 116. 323. 378. 
f^gha- 373.. 374. 375. 
m^hcOi 373. 
möris 194. 218. 
yam8<xt 157. 
^d^, ^aJbno« 314. 
yajaU 158. 197. 255. 

258. 296. 298. 299. 

300. 
yajdiha- 197. 
yäjas 261.* 
y^lyan 261. 
yämati 157. 258. 
yavdyati 169. 
yä^o- 377. 
j^afö 370. 
yäjei- 377. 
^«^ 158. 
yäväyati 169. 
^t«X:td- 296. 297. 298. 

299. 301. 
yuga- 349. 
^unp(£^(im 333. 
yunjdfiU 8. 72. 333. 
ytmäkti 333. 
ytmdjmi 296. 297. 298. 

299. 301. 333. 
yuyujre 333.' 
yü^Tui« 289. 
y^V' 258. 
yemvrt 258. 
yatt«i 274. 289. 
yms 284. 
rafefa- 258. 
rafc»a«i 889*. 
ra^iüä' 159. 
ri^istha- 163. 
ra^na- 252. 253. 
rei^^o- 50. 54. 
rddati 255. 
ra&(Ziy- 298. 
rdbhate 254. 255. 258. 

298. 
ramdH- 207. 
romria^' 207. 
f<im&a{0 254. 



rambhä- 254. 

rayi- 252. 

rarabhmd 258. 

fat7<i£7^ 197. 

ratJte» 289. 

rdsa- 178. 

r«iaft, r^<» 159. 163. 

rajas 171. 

r4;fta 99. 

Tai (glänze) 159. 

rä (d. König) 171. 

rsti- 252. 

radhati 202. 

nX:^ 388. 

nncanti 310. 335. 389*. 

rigdti 388. 

rihdnU 301. 331. 

fiZ^- 301. 

rukmd' 306. 

rmVi^t, fti^- 349. 

rupyati 388. 

rtiTtt^ur 144. 

ruv<ie» 164. 

rucatpaeU' 270. 

rifei- 335. 

rebhire 258. 

röÄ^- 335. 374. 

rö'cat^ 80. 305. 306. 

307. 808. 324. 335. 

341. 347. 374. 
röcya- 80. 
röditi 194. 
rö'hati 144. 
raue» 289. 

2i5^^ 254. 257. 258. 
Idmbate 254. 
Idiati 384. 
Z(i«a^; 2a9an^- 255. 
lälasa- 384. 
ZiikTuiet 388. 
%a^ 388. 
imnti 302. 
ZuMCoe» 388. 
lumpdH 388. 
Md-, Zö'Äi^a- 388. 
vakidtha- 197. 
vakaydti 306. 
t^o^nu- 268. 264. 340. 

263. 264. 
vdcas 172. 306. 317. 
vata-j vatt 384. 
vdtati 255. 
vddhtm 211. 
i?4w*tor- 207. 
vaniHSta 220. 
t^omcte^ 196. 198. 



oamon 196. 
vdyaii 244. 251. 
voya 251. 
varutra" 200. 
varütdr- n. 8. f. 200. 
t;arto& 69. 97. 
voriiAatt 93. 117. 
varSdm 175. 
vaoirfa 42. 
vavdrdha 39. 
oopa 263. 
vdfwd 89. 90. 
veuiroa 205. 
vasuvdm- 208. 
v4«ufrat7a« 270. 
vo^e« 243. 
vdhaH 158. 243. 300. 

301. 302. 
vac-, vak 44. 172. 271. 

306. 
täcds 100. 
vänchavdu 220, 222. 
vom 384. 
'täna- 251. 
i^afita- 221*. 
väy<i- 244. 
vävacänd' 259*. 
t7apat» 259*. 263. 
vasas 243. 
t7a^- 14. 
vahas 243. 
i^idfi«» 197. 258. 
viddCha- 197. 
t?i(2md 144. 
vibhräsH' 301. 

• 

i?tW^an- 373*. 
viw'^« 89. 
vivijre 144. 
inWptit^iir 84. 101. 
vivipur 144. 
mvtda 258. 
wv^V^ 80. 84. 101. 
mt;yänd- 251. 
vic- 174*. 307. 308. 
vrka' 226. 340. 
wÄna- 98. 
'Oftd' 218. 
r»^- 69. 97. 
vrähdt' 93. 94. 
vr(2^<in^am 117. 
ve^da 80. 
tTie^Mya^' 194. 
t7mm{- 80. 305. 308. 
vejit 144. 

vWcaH 111. 
vöctf'ma 197. 
i^öci'yam 111. 
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vö^lha/r- 300. 
vy'dcas 89. 90. 
vyäyati 251. 
vyuta- 269. 
vratd- 199. 232. 
fdmsati 93.. 94. 262. 
pdicat 255. 258. 259. 
fdlcft 266. 267. 
gdkema 259. 
paX:<am 259. 
gakti-, cdkti 255. 
paA^nö'tt 259. 264. 
fdlcvan- 259. 264. 
paci 334. 
cdCipäti- 268. 
patd- 112. 292. 305. 307. 

308. 328. . 
^atdcärada- 176. 
pa^^tj^an^t 254. 256. 259. 
faphd- 263. 
pdmt- 223. 
fdmi 205. 
gaydtha- 197. 
cafiid- 176. 
pdntös 194. 205. 227. 
^dru' 388. 
garkötä' 377. 
par(27ia- 373. 
pofd- 140*. 263. 
pafayd- 140*. 
pdgiyän 140. 
gagvadha 140. 
fdpüant- 140. 
fa^^a 93. 94. 
fäntd- 212. 223. 
gäcadwr 259. 
fa $<i 254. 
fied- 249. 264. 
9im% 205. 206**. 
finnä 205. 
pifayd- 268. 
ficird- 60. 
fifrtyäwd- 144. 
fadw<-*254. 257. 
^dntas 249. 
ci«^- 254. 
fimd- 228. 306. 
girsatds 213. 
frw««* 165. 194. 205. 

306. 
pekür 258. 
pcö'tati 71*. 
fwdfr«- 380, 
l^d« 268. 
framüma 217. 
ffd^of^ 144. 389. 
fravdyoH 169. 



prdvas 179. 389. 
cräna-, ^ätd- 191. 199. 
crati 191. 
präwid- 217. 218. 219. 

220. 222. 
gramyati 380. 
^ayaJti 191. 
^ävdyati 77. 97. 169.' 
pni-, cZi»- 389. 
prw- (bersten) 388. 
grönd-, clönd- 388. 
froni' 305. 307. 308. 

389. 
cloka- 389. 
fi?dfMra- 140. 378. 
fvasdtha- 196. 198. 
cvasdnt- 196. 199. 
*Qüa8dnti 198. 204. 232. 
fvafiita- 194. 
iwd^ie* 194. 196. 204. 

232. 
^äntd' 221. 
5d- 11. 55. 

samräbdha- 255. 258. 
sajnvat 154. 
«aA;^d- 301. 
sdcate HO. 111. 310. 
sd^'att 301. 
satt 137. 138. 
sddati 258. 
adn, sdn^am^ «dnias 

109. 137. 138. 
Sana- 178. 
-sawi- 216. 
sanema 116. 117. 134. 

230. 
sdnti 109. 138. 
säpati 110. 
sai>«d 138. 139. 175. 
saptdgu' 153. 
5ama- 55.222.223.225. 

231. 
«amd- 55. 56. 222. 
samana 55. 
samo^to 249. 
samämnäsiaur 210. 
sar<ya»**«w 141*. 163*. 
sdrati 81. 92. 97. 
sardyante 169. 
sarpis 389*. 
«ai?a- 147. 
savitdr- 164. 
sat7imdm 164. 
savyaSihär-, savyeHhar- 

268.* 
sägcoiti 111. 
sagcur 111. 



sasara 81. 82. 

sa^nai« 212. 

sd^a^e HO. 296. 298. 

299. 
sdhasra- 389*. 
5äöwi- 296. 298. 299. 
Said- 221. 
sädddyöni' 254. 
säddyati 14. 
sä' dt 162. 
sä'dhaU 254. 
sä'ww 270. 
sapta- 175. 
aäi/d- 244. 
säyaka- 250. 
säijts 164. 
sincäti 306. 
si*d- 264. 265. 
sidhyati 254. 255. 
«*md- 55*. 260. 
sf da^; siddt« 254. 
swdt^i- 218. 
sifptd- 98. 99. 
suvdti 164. 
5w»at;a 79. 81. 82. 
susruvur 144. 
suhard- 171. 
sura-j surya- 289. 
SU ras, Sure 289. 
sw s 174* 

srjd^i 157. 296.297.300. 
^d- 92. 97. 
srstd- 296. 297. 300. 
5^Ä;a- 306. 
secate 75. 
sedimä 161. 206. 
sidtir 258. 
si'w« 250. 253. 268. 
säuti 79. 
skdndati 260.261.304. 

305. 
skamhhäthur, skanibhür 

112. 
stanäthU' 196. 
stanamdkaya- 251. 
stanihi 196. 
stabhitd' 194. 
stabhnati 194. 
stänibhate 258. 
sfdrat» 117. 
stdrtman- 209. 210. 
stdvate 144. 
stavdtha- 197. 
staviaydti 197. 
stäww- 50. 57. 
«eä^t^ 243. 250. 
stöüd- 71*. 
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stttfysuir 226. 

stukä' 71*. 

stnioti 210. 

sMd- 118. 

strbhis 171. 

smd- 250. 258. 

stoka- 70*. 

«<a i««i 284. 

«t^ 110. 

sthagäyoH 331. 

«e^?a- 252t. 

sthdvira- 206. 

9£^^. 250. 

«f^t^ 41. 46. 60. 61. 

65* 98. 99. 249. 255. 
sthird 60. 
stf^fiä 383*. 
sthiemän- 250. 
sth^sßa- 250. 
«nä^- 210. 
«nati, snäycUe 210. 
«n^tc- 210. 
«9iat7an- 211. 
snutas 211. 
^nunä u. 8. f. 270. 
snumds 211. 
Sfios 270. 
«nau^t 211. 
a|>d^ 261. 
spr'gdti 296. 297. 299. 

300. 
spritd' 296. 297. 299. 

300. 
^hata- U.S. f. 384. 
sphayate 190. 
^Aurdti 116. 
«md« 90. 98. 109. 
syäti 268. 269*. 
syam 109. 154. 
«rai?a- 49. 
srdvati 81. 90. 92. 97. 

144. 
sravätha- 197. 
^diTitavi 197. 
sraitum 157. 162. 
srämd' , arama- 55*. 

178. 
srät?a- 49. 81. 178. 
srima- 55*. 
«rwed- 81. 90. 92. 97. 
svädati 255. 
svaditdr 255. 
^ond^^at^a- 164. 
svapän 199. 
sväpiti 194. 
svapiiyamasi 194. 
^djpna- 194. 



«vor 180. 289. 
wö'dafi 233. 255. 
^änft 164. 
sväpdyati 169. 
^m«d- 266. 267. 
hak- 118. 217. 218. 
hdnu- 380. 
^ntoi70 217. 
Adn^ 63. 98. 115. 118. 

301. 332. 333. 337. 
hmydte 222. 225. 231. 
hanyatyhanyama 116. 

231. 
hdrati, härti 222. 
hän- 205. 230. 
hänta- 227. 228. 389*. 
Tioridru- 153. 
hätaka- 384. 
Ä«r(i-, Äardf 171.179. 
hitd- 60. 61. 65. 98. 

249. 
hira-, hira 221. 222. 

225. 231. 
hki- 205. 230. 
hrd- 171. 
^(20 380. 
hrada- (Getön) 202. 
?>radd- (Teich) 263. 
hradafe 202. 263. 
hväyoH 251. 

Eraniseh. 

(iTOstiBcli nnbezeiclinet). 

amikctr 314. 
aitoisasta- 262. 
aiwyäsH 235. 
at*n?a- 140. 
ajasta- 111. 
apana«2/ata 300. 
amere^^o- 373. 
at^o- 49. 
aväcf 159. 
a«to 11. 
o^ci^ 353. 

asman- 322. 373. 380. 
ägemap ä 117. 
ädarezayeiti BIS, 
uruzcUpäka- 307. 
urvaeza- 379. 
urväta- 191. 
ttöiB^ayafa 373. 
crftBftt- 301. 
eredat-fedhryö 270. 
ibo- 314. 324. 
X;a0na 4. 333. 337. 



Xkitor(Mc»<^ katära- 54. 

315. 
XsiMu- 2$6. 377. 
kaayäo 266. 
A%^ 116. 332. 
kuthra 315. 
^osuro- 378. 
9% 180. 
khrüma- 821. 
Ä^^roantem 324. 
k^irotdru' 197. 
JkArviiy^e»i 206. 305. 
altpers. khiSyaUhiya 

190. 
^atn- 20. 332. 334. 
gaoeaiti 151. 
^äui 284. 
gäm 286. 

altpers. ^ma^ 117. 
ghena 330. 373. 
-ca 313. 
caku- 351. 

cathwärö 309. 318. 324. 
ci« 332. 
CM* 318. 332. 
jainti 801. 832. 333. 
jaidhyenti 337. 
jaitowafror 114. 
iontü 332. 
jamaitt, jimaitl 332. 
jftjya- 317. 330. 332. 
j^i- 332. 
zairi-, zairitor 377. 
£;an«a 270. 
zuita- 366. 
£;ere(2äca 380. 
zäi 109. 110. 
^f&aj/^fi 251. 
täkch 49. 
tacaiii 49. 

altpers. torsotty 141. 
UHryor 350. 
tu 149. 
ta^So 832. 
dat^a- 252. 
dasa 11.292.307.324. 
dädaresa 16. 
(^/^ 180. 
dereza- 373. 
dyä« 269*. 
drukhtor' 300. 
(2mi»e>i«» 300. 
(^ora- 172. 
na/rs 180. 181. 
no/ta- 30O. 
nä 170. 180. 181. 
näiri 170. 
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paiUzäneflti 331. 
pacaiti 307. 309. 
panca 310. 313. 
altpers. pa/rägmatä 117. 
pasu- 378. 
päka- 307. 

pitar-, pita 249. 270. 
ptä, ptarem 270. 
fcdÄrö 270. 
fraesta- 250. 
fraghräta- 191. 
/ra5da- 105. 154. 
frasn^sta- 210. 
frasnayayaHta 210. 
fräyäo 250. 
firma- 215. 
haiekkzem 377. 
&aÄ;^ta- 299. 
haghor 49. 
ba^o; 299. 
handämt 31. 35. 
hCaJräzaiti 159. 162. 

317. 380. 
&aie?an% 378. 
bvava 14. 57. 
mo^^/ia- 373. 375. 
maezaiti 373. 374. 375. 
ma£;- 380. 
marei^ai^t 373. 
marMika- 116. 
masanh' 261. 380. 
maayäo 261. 366. 380. 
mäm 313. 
mere^Aa- 373. 
yazaite 300. 
yasta- 300. 
yäkare 314. 
yö^to- 235. 
yukhta- 299. 300. 
yujyeüi 299. 300. 
roica^^^i 310. 
radkhma- 113*. 
raocayeiti 307. 824. 
razika- 163. 
rathaeatar- 268. 
rä«<a- 163. 
varhufedhryö 270. 
vooa 172. 
vazaiii 300. 
«aitor- 300. 
vSÄ;^' 172. 
väcim, väcö 172. 
viräzaiti 163. 
t??«- 174*. 307. 
verezyeiU 115. 366. 
«o^t- 268. 
sacaüi 255. 259. 



«ato- 292. 307. 328. 
saredha- 373. 
«?«a 249. 254. 
«wÄJÄto- 300. 
sucaiti 300. 
«taman- 50. 
5tara5ca, staremca 171. 
^ärem^ ^rö 171. 
5ttina 383*. 
stvikaofor 206. 
snael^inti 331. 
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6/u>oxXy7 191. 

ÖflOTCdtCDQ 55. 

6fu>d? 55. 

ö(i606ai 195. 233. 
6^Tdg 233. 234. 
6|üovfu>at 233. 
6fi(pccX6g 142. 
bvaxai 234. 
di/0/u.a 44 234. 
övofucL 245. 
dvoaadfisvog 233. 
di^OTÖ?, droffrd? 233. 
«iwg 102. 142. 
5«- 44. 
ÖTCaoav 354. 
öjrotos 337. 
el. dsrrdo 378. 
^TToo^ra 12. 314. 321. 
ÖQsyG) 302. 
ÖQ^vro 170. 
69;i^£Of(ttt 170. 
öaaofiai 321. 
6(r9)v9 353. 362. 
3« 321. 

kret. 6ts£at 337. 356. 
oijgaviava 59. 
oi>tdfisvai 361. 
oiyvi$av6g 113. 
Ö9)£Ha), ö^e/XoD 361. 
ö%£0), ö;uos 14. 

27* 
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d^tff 321. 

hom. -9ra 855. 
nayfjvat 239. 
naywfiL 239. 
aca9-£iv 117. 
kypr. 9ral 355. 361. 
ndXai 356. 358. 
naXonLfi 230. 383. 
srcf/l^yxoTog 245. 246. 

249. 264. 
n&iai 239. 262. 
TtttQccßX&ytsg 172. 
9ra<r(roi) 241. 
atdaaoav 337. 
naxdvTi 267. 
3rar£9 100. 
natsga 38. 43. 
«arif^ 40. 41. 60. 65. 

270. 
nargdai 123. 127. 
ocatQ^j 7taTQ6g 102. 
«a;fvff 337. 
9r^doi^ 175*. 
böot. üsilBatQotidag 

357. 

TtsiQü} 117. 

kypr. nslosi 357. 358. 

361. 
sr^xo? 242. 
aciXavog 209. 
9r£Xaa), 7r£/la<7(rat 203. 
fffXc'&pov 191. 199. 
thess. nsXed'Q6viov 

357*. 
«cZft 117. 
TciXsTniog, niXsuvg 114. 

389* 
srsUa 384. 
TtiXofiai 170. 
Äfi'Zri] 383. 
TtSfiTcdg 358. 
Ttsfiytrog 358. 
TtSfiTtthßoXov 310. 347. 

358. ^ 
lesb. TtiiinoDV 313. 357. 
«eWoff 73. 117. 
««vre 4. 313.356.357. 
««Off 267, 
TiSTiaQ'vta 73. 118. 
n£7ta6&6 118. 
^smd'stv 188. 
7ttitXB%a^ TtinXoxoc 42. 
TCsnXriuBvog 203. 
ns7tov&a 39. 73. 118. 
nmoqda 39. 
9r£9r^axa, ^fu>ai 204. 
sr^rarat, ''ro 111. 204. 



««TTarftr- 199. 
nBnrntbg 193. 
ffcarroff 258. 
nsgdaaai 204. 
Tcig^a 117. 
atSQifdywxai 264. 
fff^isrlOfict^off 117.337. 
ffcptrcHofu^^t^oDy 337. 
böot. IlBQiiccaCxiog 358*. 
IlBQCBtpaaaa 121*. 
iiBgvxi 154. 
«£(r<rvyyioi' 360. 
lesb. TtBOvga 12- 113. 

357. 358. 
nitaXog 111. 
Ttitafiai 198. 203. 204. 

211. 
«£Ta<r(rat 73. 111. 112. 

196. 204. 246. 267. 
TtBtiofiai 193. 199. 
«mrai93.94.110. 170. 
thess. ITcT^aldff 357. 

358. 
nsTQa 361. 
böot. TCBxtaQBg 12. 348. 

357. 358. 361. 
««vö-crai 93. 94. 97. 

144. 
böot. IlBVfiMtLog 358*. 
TTfqparcKt 118. 337. 
thess. 9r£9}£i^ax6t'[rcff] 

364. 

7tBq)VBllBV 117. 

nridäv 161*. 

ÄTjdoi; 175*. 

lesb. ÄiiXvi 357. 358. 

'jfiyMXdvai 242. 

miinXdvBtat 198. 

nifinXriiii 190. 242. 

ntnQaanofiai 204. 

nijcto) 102. 

'jtiexog 188. 

lesb. TtiavyyoL 355. 360. 

hom. nCavQBg 113.309. 

313. 324. 357. 
n^TväfiL 102. 112. 
TtitvBca, 'JtirvGi 102. 113. 
-«/lacFtOff 384. 
«iarvff (breit) 161. 242. 

244. 389*. 
TrXaTvff (salzig) 383. 
jrZffo) 167. 168. 274. 
9rZ£Vfu>coi' 344*. 
«X^'9'Off 190. 
äZ^to (füllte sich) 191. 
nXfixo (näherte sich) 

203. 



nX6fog 15. 79. 82. 
nX6ipm 82. 167. 168. 
235. 245. 274. 

nXan6g 167. 168. 245. 
274. 275. 

nvopd 79. 

noS' 39. 

n68a 42. 56. 59. 

3rd^£ff 44. 

7io8r\vB%'iig 142. 

'ji6»og 337. 357. 358. 

iioiv^ 4. 333. 337. 356. 

358. 
^6X7^1 156. 
srot^^öff 355. 
n6vog 355. 361. 
9rop£ri' 246. 
7t6aig 18. 50. 
notcifi6g 267. 
notiofuci. 15. 170. 
9r<ir£90ff 54. 315. 321. 

326. 328. 347. 

notog 245. 
«ovff 173. 
9r9a'9'£rt' 117. 
itqanlSBg 378. 
ngatog 204. 
dor. 'jtQ&tog 237. 
dor. Ä9£(Fyvff 353. 
nQoßißovXa 337. 

TT^OrXTTJff 359. 

^Q6aTo}fov 274. 
TTpö^j^acffftt 121*. 
«^ö;uw 154. 180. 
TT^oitoff 113. 
otQ&Tog 237. 
atraiafia 250. 
^rra^o) 242. 250. 
ntdii^Bvog 203. 204. 
«ra| 173. 
yttaccoD 236. 

TTTfAcKff 205. 

jrT£Wat90. 93.94. 110. 
Ttt&fuc 235. 
7rTdä(;tff 235. 
«Tcl&<7(;(i) 236. 
«v-e-fcF^at 93. 94. HO. 
nvatog 97. 144. 
kypr. n&&i 245. 
n(oXBoii.aL 170.337.384. 
dor. 7t<hg (überl. n&g) 
Ö7. 172. 

n&g 314. 324. 
Qayfivai 242. 257. 
Jat/?<Jff 379. 
(ifB&Qu 197. 
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Q'/jywfii 53. 188. 236. 

242. 257. 
ffjyog 242. 
grienofiivatv 191. 
^opd 79. 

o6fog 49. 81. 178. 
Qvat , ^vad'ai u. s. f. 
_200. 
fvTi/JQ, Qvr6s 200. 
^vrög 90. 97. 
Q(i}0(iat 244*. 
<raxo? 261. 
aanög 261. 
acc^ai, adttm 261. 
occTtfjvcci 239. 
(fasro) 239. 
(farvö? 245. 
6svo(iai 144. 337. 
(ffvo) 362. 
(T^alog 146. 
iypr. fflff, a£ 336*. 
anaiga 115. 
(rx£^a(;(ro(i 112. 
<rx£ZcT($g 193. 
enldväfii 109*. 112. 
(rxt^aoo 115. 
(fx^Tj^d? 193. 
a%oi6g 82. 
<7xo9rö^ 172. 
(70^ 355. 

argiv. CTtdBiov 354. 
öTtsad'ai 110. 117. 
<y5r/lay;UVOV 260. 
atdSiov 354. 
ctaXfivai 123. 
(frarf^p 268. 
ffraröff 41. 60. 61.239. 

249. 253. 264. 
6xavQ6g 276. 290. 
<nsyav6g 162. 
(Ttrfiyos 188. 331. 
ffrayo 162. 331. 
atsixG) 331. 
(TTspfd? 60. 193. 
ats^o 274. 276. 
at6iia 50. 
atdvog 178. 
(rr^arayög 237. 
(rrpardg 118. 
(Trpijwfg 193. 
crQÄvvvfii 285. 
(Trporög 226. 235. 
lesb. arSia 274. 276. 
(rr(()fu.i£ 274. 290. 
6tci}(ivXog 50. 57. 
6v 149. 
epir. a^(n)7eai 245^ 



6q>ai}ayi(o 230. 
<yqp^v 190. 

axsfisv, axsG&at 110. 
(F%^|u.a, <r;i;97(r6i) 193. 

^cbx^CKTC? 100. 

Tax^i/cfi 239. 
roxo 239. 
Ta;ia- 230. 
TaXaifisvrig 204. 
raZofÄfii/'d^S 204. 
ToeZacFcFat 146. 204. 
tafisiv 117. 
tavapdg 206. 
Ta(>7ri7|Li.£i;ai 117. 
rdgrctofisv 141. 
tätdo^ai 243. 
raT(5s 119. 125. 137. 

TCKV^OTTO/log 353. 

r« 313. 354. 356. 
r^yoff 331. 
ts&ttXa, -s 27. 67. 
rfi-d-ccAvta 69. 
xi^va&i u. a. 204. 
TB^VTiTia, ts&v7iti}g 204. 
TB&Qcc(i(isvog 73. 
tB&oayfiivoi , ts^oantai 

236. 
Tc^<r£t 361. 
Tfi^ö) 4. 145. 333. 337. 

356. 357. 

tSUBLV 113. 
T^XO? 113. 

rfi'xrov- 44. 

T£Za(u.a»if 146. 203. 209. 
teXaiimva 57. 
tsXdcauL 203. 
eub. TfiZfi'ö'piov 357*. 
T£Xi&(o 197. 227. 337. 
TfX^o? 359. 361. 
TsXxiveg 359. 
rifiaxog 195. 204. 
tsiisvog 195. 
rcrcf^o^ 359. 
tSQdfUtiv 195. 205. 
W^srpov 191. 195. 
TBQ(in<!6g 358*. 
r^pjrco 117. 141. 
rf^v 201. 203. 
ion. tieesQsg 12. 313. 

356. 
titatai 118. 
tsririffSng , tBti7i(iivog 

145! 
tkXad'i u. a. 204. 232. 
r^ATjxa u. a. 203. 
titiiri'Mi u. a. 204. 
rirova 15. 118. 



titovs 56. 

dor. rirojpsg 12. 318. 

356. 
rirpttqpa 27. 28. 45. 
ritQTiTat 236. 
TStQotpa 14. 27. 28. 45. 

73^ 
tstQv fiai 201. 
tittaQsg 12. 313. 321. 

324. 356. 357. 361. 
tBviidofiai 337. 
TfiVfiiJcFCFtoft 358*. 
XBvxdiio 337. 
T^fpQa 68. 
r^Ae 356. 357. 
ti&BfjLBv, -cav 241. 265. 
t^-Otj^i 241. 265. 
xl%xo} 113. 
T^ff 313. 356. 

tltQTlfJLl 191. . 

tA^Ö-i, r^Tirdg 203. 
t6 11. 
rol 355. 
rdxog 14. 
TÖfiog 117. 
r<{vo? 178. 263. 
Togdg 178. 
xqayBiv 245. 
tQavi/jg 213. 
TQccnijOfiBv 117. 141. 
T^at)/üa 167. 235. 290. 
tgi^m 15. 40. 

tQBCpO) 73. 

rpT^rd? 191. 213. 236. 
rpif^^ö) 109*. 
TQiytDVog 270. 
TQonicD 14. 15. 
T^tfo 201. 203. 
T9<{»ya> 236. 245. 
r^dftfo 167. 168. 235. 

246. 274. 
tQ&(ia 167. 274. 290. 
tQtotdg 274. 278. 290. 
t'6fißog 353. 362. 
TCD^a^co 245. 246. 
vßog 362. 
'6y^d? 853. 

'bitBQtpiaXog 146. 274. 
'önsgiiiov 166. 
^TTÖ^pa 154. . 
^TjZög, ^t, v^og 353. 

355. 362. 
(payBtv 49. 254. 
qpäyög 254. 
^cKt^pdff 355. 
(payiikv , 9)aT0 , fpat6g^ 

239. 
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(pafil 208. 239. 

(paQkga 193. 199.204. 
232. 

cpißofkai 162. 

thess. (pslg 364. 

fpigs 179. 

(pigste 39. 

q)iQStQOv 193. 

(pegdfisvos 49. 

q>iQOfiss 39. 56. 

q>iQOvt- 137. 

cpigovri 39. 

qpfpieriro? 361. 

g}£^Tai:off 361. 

(pi(fT£Qog 359*. 361. 

böot. ^^tra^og 357. 
358 

gjAfV© 162. 302. 317. 
389*. 

q)6cc 146. 

tpoßm 14. 

q>6vov atficcTog 63. 

9(5voff 117. 118. 333. 
337. 357. 

9)0^0? 14. 15. 22. 39. 

q)QdTQa 175. 

(pAytD 167. 236. 246. 

(pca^ig, att. 9>da9 146. 

274. 290. 
(pAQ 172. 177. 178. 
■9)£5Tty| 274. 
Xccdsiv 117. 
;Ka^og 276. 
Xav 266. 

XOCTEOf, Xcct^(o 241. 
Xccvvog 276. 
%fta 276. 
ion. ;|r£^tot 113. 
XB^cofuct 117. 
Tesb. ;i;^Hi]<rrvff 113. 
lesb. ;^^Uioi 109*. 389*. 
^fpa^i' 191. 
^ffVt'V' 337. 356. 362. 
xn^v, XV^^S 276. 
%iJ|LW} 276. 
XiJQ 188. 

kret. ;|r729£i^0f(;a 241. 
X^k 113. 245. 
;K'9'ifds 113. 
X&6v- 44. 
^t^ioi 109*. 113. 
XOJ^a 79. 
;^o(»^i} 221. 
x6qiov 221. 
;i;^ar(;/u>a 242. 
XQWtlSo} 195. 
Ä(?iJ 191. 



;^^4<r'8'at 242. 
XQfjxat 191. 
XQOfucSog 195. 
;|r9V(;opay€ff 242. 
X&ßOikai 274. 290. 
ipaCaftaj tpcct6t6v 242. 
i/^op 173. 
i/)fli 190. 
i^4v 242. 
'ijjijtta 354. 
a);i^vi? 52. 
doi^^To 234. 245. 
oiQvo^cci 289. 
co9)£Aov 361. 

Itaüsoh. 

(Lateinuich anbezeichnet). 

ago 32. 41.60. 61. 241. 

agntis 348. 

am&t- 142. 

osk. umbr. an- 142. 

anas 208. 

ancu« 361. 

osk. angetuzet 57**. 

ar^en^um 159. 

ausculum 286. 

Auaelius 271. 

avilla 348. 

haculum 372*. 

O8k.6ii;Ms317.330.357. 

te 154. 275. 277. 278. 

287. 
6{W- 51. 
hüho 353. 
6«/'o 70. 

umbr. b u m 348. 
hüra, hüris 348*. 353. 
cacäre 266. 
cacümen 62. 266. 267. 

321. 
cac^ere 42. 244. 254.256 
calare 12. 196. 
calendae 195. 198. 199. 

204. 246. 348. 
caleo 191. 

cäZt^o 184. 304. 328. 
callis 367. 
callus, -um 383. 
can^o 260. 305. 
c(mo 42. 343. 344. 
cänus 343. 344. ' 
capio 42. 247. 
capiSf Caput 266. 267. 
Carmen 260. 
Carito 304. 



coru« 344. 347. 
osk. casnar 348. 344. 
castus 254. 
co^tnu« 305. 
co^tt« 246. 
Caurus 288* 
cectVit 50. 
cecini 50. 

c^(2o 242. 254. 256. 
cmto 367. 

centum 292. 805. 328. 
cerebrum 208. 
ati^crc 372*. 378. 
clämor 218. 
clango 246. 
cZcwäca 278. 289. 
df*m> 305. 389. 
coctua 317. 
coZumen 22. 
osk. compara^custer, 
[küjmpardkmeis 163*. 
coquere 317. 
cor 380. 
cornu 22. 
coruscus 22. 
cora 4. 63. 348. 
crätes 305. 
crwor 304. 321. 324. 

347. 348. 
culmen 22. 
cuüer 383. 
(2a5, daie, dato 246. 
da^örcm 57. 58. 59. 
datus 246. 264. 268. 
(^ecemll. 112. 292.305. 

324. 
decus 163. 
dexter 348. 
entern 286; (2t«« 287. 
dingua 134. 
doceo 14. 
domäre 12. 
(iönum 185. 252. 
eram u. s. f. 211. 
e5< 90. 
este 110. 
excelsus 321. 
/•after 240. 
/a^cor 239. 
/awa: 276. 
favissae 276. 
/er* 90. 
/?a^o 162. 

flamma 302. 317. 389*. 
foras, fares 39. 380. 
/brum 39. 172. 178. 
fävt, fötus 247. 



fooeo 247. 276. 
frägrwre 210. 
fraus 235. 
fretus 192. 213. 
^fulgur 192. 
für 172. 177. 178. 
garrio 359. 
geminus 184. 
-^ena 209. 
^mu 39. 40. 270. 
genuinus 380. 
gerere 246. 
gestare 355. 
gestus 73. 
p2a«« 204. 
^ärus 213. 235. 

^öfu« 209. 214. 215. 
<;rräfn<m 257. 
gränum 209. 226. 

^ätflt« 209. 213. 215. 
226. 227. 

grex 317. 
grus 331. 
iimbr. hahüu 251*. 
ÄaZZtt« 174* 
hedera 113. 
ÄcZvtt* 389*. 
ff»6cr 142. 
fm&MTU^ 353. 
indigena 179. 208. 
in^utZtnu^ 337. 
inseque 110. 
invitare 321. 
jfec«r 245. 314. 
^'ocus 356. 
jüngere 8. 
;'»« 289. 

umbr. kapire 266. 
umbr. k a r e t u 1 95.348. 
im 254. ' 
lacer 244. 

lacertua 160. 161. 162. 
243. 

läna 226. 
languidus 162. 
^oj^i« 196. 
2asc?t7ii5 384. 
k«^« 202. 
mu8 209. 
Xavere 246. 
fe 173. 
texi 157. 
libelliönem 59. 
2t«n 260. 
08k. %ud 173. 
lingo 302. 3ßl. 
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Zin^o 310. 317. 335. 

889*. 
lömentum 245. 
latus 245. 246. 275. 

277. 278. 
osk. AovTuxvofi 347. 
lücere 324. 335. 347. 

356. 
lux 305. 
wä/o 277. 
«wweo 199. 
mäter 185. 
mementö 118. 
menda 260. 
mensis 183. 
meiere 245. 
möZe«, moZe^tu^ 247. 
moneo 14. 
mors 22. 
wörws 274. 289. 
näre 210. 
w5rc« 261. 267. 
msus 160. 
n65uZa 12. 
nigrO' 352. 
ninguity nives 331. 
nocfw 142. 
nömen 234. 245. 
noster 141. 
nota 234. 
nötor 235. 
nötus 235. 
novacuZa 275. 
näv* 235. 
nar 19. 61. 
nübs 172. 
ocfo 11. 

ocuZu« 12. 314. 
opus 50. 
öS 286. 
ouls, eis 49. 
osk. -jp 313. 
jpact^j 2)actmt 239. 240. 

244. 
pago 42. 239. 
pägus 239. 240. 
pango 240. 
parentes 246. 
|?oico 73. 196. 199. 246. 
2)fl<er 41. 60. 99. 
ped- 39. 173. 
pedem 42. 
jwfi 172. 
osk. ^cfiropert 12. 809. 

348. 356. 
umbr. petur- 12. 
pmguis 337. 
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osk. pis 313. 

^tenws 185. 209. 226. 

plemis 214. 215. 

osk. umbr. j)0- 814. 847. 

Pollex 174* 383t. 

osk. nopi,ntiss 347. 

poscit 89. 

umbr. -pMTÄM« 173. 

osk. puterei 54. 

jjotw 18. 

osk. putwruspid 316. 

328. 
jt>ötum 233. 
pälign. praicime 859. 
jpreccÄ 168*. 159. 
precor 89. 
jprocus 14. 39. 
umbr. prusekatu 

73. 163. 
osk. pumperias 810. 
pünts 218. 
quaero 854. 
quattuor 12. 42. 809. 

821. 324. 
-gue318. 321.864.856. 
quinque 310. 347. 356. 
quis , quid 813. 882. 

356. 
gwo- 314. 821.824.826. 

347. 349. 
altlat. qoi 361. 
rabere 254*. 265. 
rädo 255, 
ratiönem 59. 
ratus 244. 
rectus 163. 
rc^o 163. 171. 302. 
relictus 317. 
rcn 244. . 
rex 162*. 171. 
r^a» 157. 
röhtgo 388. 
rödo 255. 
rös 178. 
ro^a 50. 54. 
rügio 352*. 
riiwperc 388. 
»acena73. 163. 196. 199. 
Saeturnus 260. 
sögftre 240. 
sö^u« 240. 
sat 239. 
«a^u« 248. 264. 
scabo 240. 
scandi^ 260. 804. 
secäre 73. 196. 
sßctor 317, 
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8edimu8 161. 

S^a 260, 

ifemen 188. 

senex 18. 

osk. üinbr. sent 109. 

138. 
Septem 19. 
sequi 310. 817. 822. 
Sero 244. 
stC0 163. 
Stdo 264*. 
«iem 109. 164. 
simpltM 140. 
5fmu« 164. 
umbr. snäta 210. 
«ociu« 317. 
söl 277. 278. 289. 
«öpto 166. 169. 
spüma 383t. 
«g^tiotu«, squaHna 364. 
osk. stahint 261*. 
umbr. staheren261*. 
umbr. «to^ttti 261*. 
umbr. 8 tabu 261*. 
osk. staiet 260. 251*. 
Stator 268. 

5ta«u« 41. 60. 99. 239. 
strUtiAS 209. 
struere 210. 
«ücu« 161. 
sumus 90. 109. 
%o 239. 
tego 63. 331. 
%tt2a 63. 68. 188. 
temulenti^ 206. 
tene&rae 208. 
tetini 117. 
^io» 167. 
toga 14. 63. 
toZ^o 204. 
triquetrus 361. 
«ü 149. 

«Zwa 50. 383*. 
unnbüicus 142. 
tmguis 142. 
umbr. upetu 314. 
üvidus 353. 
I7a<2ere 239. 
i^aJimontMin 243. 
vägio 263. 340** 352*. 
tJapor 18. 243. 321. 
vätes 256. 
veho 12. 20. 302. 
t?5na 109*. 
vemUs 314. 316. 
«crtcrc 69. 97. 
vtcus 306. 



molöre 361. 

VitTU« 317. 330. 332. 

348. 367. 
vo&tre 172. 317. 
vöcem 271. 317. 
vomo 12. 
vorsus 97. 
voveo 363. 
«öic 172. 271. 



Keltiseli. 

(Altirifch* tmbezeichnet). 

adghisa 331. 

-ainech 314. 

gall. amb- 142. 

an- 142. 

ar^et 159. 

com. ascom 353. 

&ae5 355. 

hen, com. &en 380. 

henim 332. 357. 

Ww, 6^ 317. 330. 367. 

bö 34Ö. 

bret. houtig 331. 348. 

kymr. hyw 330. 357. 

cacc 266. 

caill 339. 347. 

com. cän, caniad 344. 

kymr. can* 354**. 

cara, kymr. car 339. 

344. 347. 
cate, cote, can 314. 315. 

324. 339. 347. 
com. Jceüi 339. 347. 
kymr. celydd 348. 
certle 306. 
cä fhundertj 292.305. 

328. 
cäiFrB,l),cethuid 354**. 
cetÄtrl2. 309. 324.332. 
com. chelioc 348. 
ciall 361. 
ctwWd 372*. 
kymr. cladu 348. 
ciand 344*. 
arem. dun 305. 
kymr. caes 348. 
cotc 310. 339. 347. 
caire 340. 347. 
con(2u({ 306. 
corn 22. 

kymr. crau 324. 348. 
crithid 840. 347. 
com. crow 339. 347. 
cn« 305. 324. 389. 347. 



cruim 814. 315. 

kymr. cychwynnu 260*. 

dam 203. 

kymr. dec 11. 324. 

kymr. dehou^deheuZ^S^ 

deich 292. 305. 324. 

del 244. 

(ie«« 348. 

doseich 310. 

^- 142. 

kymr. enep 314. 

/•^n 302. 

/"icÄ 305. 

fonenaig 356. 

corn. ^aran 331. 367. 

geguin 165. 

flfc/t<f 131*. 

kymr. gi 348. 361. 

goraim 359. 

corn. ?iep 322. 

irnb- 142. 

tfn62tti 142. 

imtiagam 331. 

»n- 142. 

»n^e 142. 

län 209. 214. 215. 226. 

Idr 209. 

;^'c 310. 

Z^m 302. 331. 

lin 214. 

2<k;?i6 306. 324. 339. 

347. 
com. luhet 324. 339. 

347. 
m/nd 105. 131. 
gallolat. Mogontiacum 

68. 
nil 12. 
nigther 356. 
oc)^t 11. 
kymr. -|) 354. 
kymr.|}a, py, panSl4, 

315. 324. 339. 347. 

349. 
kymr. par 844*. 
kymr. päs 348. 
kymr. j^au-p 354. 
corn. per 840. 347. 
kymr. petgiutr 12. 309* 

324. 332. 348. 
kymr. pimp 310. 339^ 

347. 
kymr. plant 344*. 
corn. priniddAO. 344*. 

347. 348. 
kymr. pryf 314. 315. 
kymr. pwyll 361. 
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rä 252* 

rethait 55. 

rigid 302. 

rosescaind 305. 

roth 54. 

scendim, scennim 260. 

sech 322. 

seci^ 19. 

S6^ 260. 

sen 18. 

^7 183. 

sndthe 210. 

<e^ 331. 

ticsath 855. 

^omm 353. 

gall. üa;6ZZo- 340. 35.3. 

galiolat. Volcae 68. 

Germanisch. 

(Gotisch nnbezeichnet). 

afdauidai 170. 
afhwapniß 343. 
aggwus 379. 
ai^man 56. 
a/i^aM, altn. a^a 11. 

280. 284. 285. 
aihtrön 359. 
altn. aka 41. 60. 
aZeina 50. 
altn. ama 234. 
ahd. anut 208. . 
ahd. 6««wl67 236.247. 
ags. 5a<;an 240. 246. 
hairai 154. 
5a«ram 39. 56. 
bairan 20. 
hairand 39. 
6air^ 39. 
havröa 57. 275. 
6ai* 80. 
band 11. 16. 20. 31. 

35. 39. 
har 14. 16. 
hatiza 262. 
ftawan 167. 285. 290. 
hawrans 117. 
.ftei«*;? 80. 
ahd. hellan 384. 
md. fteüttZ 166*. 
bilaigön 302. 331. 
Wwdaw 11. 20. 31. 35. 

101. 
altn. büa, Uto 144. 
hiudiß 93. 144. 
altn. bjö 57. 165. 167. 

168. • 



altn. lijugge 168. 
altn. bnüa 168. 
ags. böc 167. 246. 
ahd. -boro 22. 
6ö^'aw 262. 
bröprum, brößruns 121. 

127. 
altn. &tk( 167. 168. 285. 

290. 
'budans 144. 
bundum 112. 
bundun 11. 
mhd. &t«ode 169. 
(iadc^an 244. 
dags 14. 68. 82. 
dfflwr 172. 380. 
altn. deyja 170. 
diwan 170. 
-dö^s 82. 176. 270. 
ahd. drescan 109*. 
ahd. du, du 149. 
ahd. dtiTi'n^en 261. 
altn. eldstö 285. 
altn. erom, erqjß, ero 206. 
ags. fcec, mhd. vac^ 239. 
alts. faämös 267. 
/•«i'ÄM 20. 40. 
falßnn 384. 
mhd. t;anA;e 262. 
faran 27. 28. 32. 
-/o^ös 18. 50. 
ahd. feim 383t. 
altn. feldr 383. 
ahd. /*eZw, felisa 384. 
mhd. t?er<, altn. fjgrß 

154. 
ags. /et (Dat. Sg.) 172. 
ags. ßt (Nom. PI.), 

altn. fetr 37. 173. 
altn. feta 167. 173. 
/idtrör 309. 324. 340. 

34ö. 352. 
/«m/'310. 341.347. 352. 
altn. fld 240. 244. 
ahd. flado 244. 
altn. fleire, fleetr 243. 
fiödus 209. 214. 
altn. flarr 209. 
ags. /bZm 383. 
fär 27. 32. 
/otM5 53. 58. 
fraihnan 158*. 159. 
ahd. framarlotan 144. 
fulhum 29. 
ahd. funcho 262 
altn. fe^ 242. 
gadaban 240. 



ahd. ^an^ 266. 
gaqumßs 135. 
garapjan 240. 244. 
garedan 202. 
garehsn 157. 
garunjön 59. 
gaßulan 132. 204. 
^awr* 274. 290. 
gebum 29. 

ahd. ^edrä« 191. 213. 
ahd. (/edlunsen 135. 
ahd. ^cZo 389*. 
ahd. geturre 116. 
ahd. gewön 276. 
ahd. ^i6t7 367. 
5rt7d 359. 361. 
ahd. giumo, kiumo 275. 

276. 
altn. ^Z^r 263. 
altn. gleypa 352. 
altn. ^ttiia 168. 
altn. ^a/*a 167. 
mhd. gras 175. 
gretan 202. 
mhd. gruose 175. 
(/t«^ ahd.^oZ(2 21. 384. 
^wma 106. 131. 132. 
nhd. gumme 277. 
ahd. ^t«nd! 118. 
ahd. guomo 275. 276. 

290. 
hafjan 42. 66. 247. 
mhd. hahse 348. 
hairdeis 343. 
haims 71. 
hairus 388. 
^ZA;s 68. 
ahd. ^Zön 12. 196. 204. 

348. 
^na 343. 344. 
ahd. ^nacrät 213. 
Aanam 127. 
ags. hara 263. 
ahd. hasan 343. 344. 
ahd. Ao^o 263. 
hatis 244. 
altn. ^attr 255. 
hamds 116. 306. 
haürn 22. 

ags. Äea/bZa 266. 267. 
ags. hedp 352. 
altn. /iein 246. 
norw. hempa 372*. 
ahd. herbist 305. 
altn. ^^e 263. 
heßjö 306. 
nhd. ?imÄ;en 352. 
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ahd. hiruz 207. 

altn. h^ 269. 

Maf 27. 28. 32. 56. 66. 

165. 
hlahjan 240. 246. 
altn. hlahka 246. 
altn. hlapa 239. 
altn. hlaun 305. 
Mifan 27. 66. 101. 
hlija 131. 
altn. hlöp 240. 
ags. htöwan 213. 
Ä?ö«f* 289. 
altn. hnyggja 348. 
Äö/*66. 

altn. höfr 263. 
altn. A(^ 255. 
altn. hölmr 22« 
altn. holt 341. 347. 

Äörs 341.343.344.347. 

altn. horskr 22. 

altn. ^ar 305. 324.341. 

347. 
altn. hröpr 209. 
nhd. Aumj^en 352. 
hund 292. 305. 328. 
altschwed. hvalfr 355. 

AK7a8 314. 315. 321. 
• 324. 326. 341. 347. 

349. 
hwaßar 54. 315. 328. 
htoeila 71. 
altn. hvelfa 350*. 
ags. hweöl 113. 853. 
altn. hoerr 62. 341. 

343. 347. 
ags. htoösta 68. 186. 

341. 343. 348. 
im, 18, ist 20. 109. 

ahd. incnähen 235. 
ahd. itaruc^an 352*. 
iup 340. 352. 
iuÄ; 349. 
ahd. chara 68. 
altn. X^^a 355. 
ahd. caumun 275. 290. 
altn. kaun 71. 
Aiat^ru« 68. 182. 133. 
haus 80. 
ahd. chegil 372*. 
mhd. A;er&en 116. 
ahd. chiUmrra 359. 

A:t;^ei 383. 386. 
kinnus 880. 
X;tu^ 80. 
ahd. chleini 243. 



ags. dt9e, abd. cfUetta 

383. 
knöds 209. 214. 
alts. kö 68. 186. 348. 
mhd. köle 166. 
altn. A;oma 116. 
mhd. körnen 166. 
ahd. commono 277. 
altn. Ä;ömo 166. 
altn. kona68. 105.131. 
altn. kößo 166. 
ags. er an 331. 
altn.A;rd« 242. 254.257. 
ahd. chriiJihü 352. 
altn. krjüpa 352. 
ahd. crön 209. 213. 226. 
ahd. A;um/'t 68. 
kunnum 206. 235. 249. 
A;Mn^8 331. 

mhd. hume, kürre 68. 
mhd. küze 348*. 353. 
altnorw. kwtßfja 68. 
altn. A;t7enna 68. 114. 
altn. kveßtty ahd. ^e- 

dan u. s. f. 20. 
altn. kvefenn 111. 
ags. c^me 116. 
ags. cymeä 133. 
altn. Idgr 242. 
ags. 2a^u 173. 
ahd. Idhan 239. 
2at^ti7 35. 
laüöt 82. 
;at9 202. 
Iqpaleikö 243. 
latisqißra- 384. 
leihwan 35. 310. 
2«ton 202. 
letojan 275. 
Ztiidt;^ 144. 389*. 
;iu^a/ 306. 824. 385. 

341. 347. 366. 
altn. Uga, ags. 2o^n, 

altfr. lögia 173. 
föA;an 147. 
ahd. lun 383. 
ahd. ZmO(« 209. 226. 
altn. IcBT 243. 
altn. l^ 173. 
ahd. Maginza 68. 
manaseps 183. 
mhd. mät 241. 
mawrpr, ahd. mord 22. 

118. 
fnin^9 183. 
ahd. milU 386. 
miYan 241. 



ags. molda 386. 
mtituis 118. 
munum 118. 
altn. ftH^^e 348. 
ahd. ndbalo 142. 
ahd. nagal 142. 
na^to 19. 61. 
ahd. nasa 160. 267. 
ntiurjan 14. 
ags. nasßyrlu 261. 
altn. naust 278. 
mman 101. 
ags. ntpan 352. 
ahd. m'ttutt 168. 275. 
altn. n&r 277. 287. 
ags. nosu 160. 267. 
ahd. nuot 275. 278. 
numan« 117. 
altn. 6f, öfo 166. 
altn. öro 166. 
altn. 085 286. 
ahd. paula 2%[). 
ahd. i}?iad 340. 
ahd. piplichit 162*. 
ahd. plecchet 162. 302. 

317. 
alts. plegan 343*. 
altn. pZoA;A;a 348*. 348. 
ags. prut 343*. 
altn. puss 348*. 
gaimttö, qairrus 68. 
gram 14. 15. 
^'man^ ahd. quenum 15. 

68. 130*. 332. 
qens 382. 
ahd. jfMeran 68. 
qinö 68. 105. 114. 330. 
qipan 20. 
^^5 114. 

giM5 317.330.357.361. 
ahd. rad 50. 54. 
ragin 157. 
altn. rrf« 242. 244. 
altn. ras, rasa 244. 
raupjan 349. 
ahd. rSwa 285*. 
ahd. räzi 255. 
mfcs, N. PI. mÄ;s 162*. 

171. 
mhd. rihe 888. 
altn. rjüfa 388. 
altn. ropa 352*. 
ahd. röt 388. 
ahd. rttO(2af 209. 
ahd. ruowa, altn. rd, 

ags. röw 285*. 
«a 11. 
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ahd. säan 250. 

ahd. sdhs 73. 

sakan 42. 240. 

Salt 168*. 

sama, snmana 55. 

samdkwnQa- 131. 132. 

altn. samfepr 55. 

saljan 14. 

8ajs 239. 

sauil 275. 277. 288. 289. 

ahd. segisna, seginsa 

163. 196. 
ahd. seh 163. 
«e^us 244. 

ahd. senawa 109*. 211. 
altn. sh-e 263. 
sMum 161. 206. 
sibun 19. 
ahd s«/itY 75. 
sind 109. 138. 
skdban 240. 
alts. 8A:äp; ahd. sA;ä/ 

184. 352. 
skewjan 275. 
5A;»u6an 151. 
ahd. sciuzit 70. 
sA;uZum 118. 
md. schür 166*. 
ahd. scüva^a 151. 
slepan 162. 
altn. ^Menn 162. 
altn. slekkva 162. 
«natt(7« 331. 
sniwiß 168. 
ags. 5nö(2 210. 
altn. snüa 168. 
ahd. snuor 211. 
altn. sd/b 166. 
sokjan 240. 
altn. ags. sö2 275. 277. 

289. 
ahd. sou 147. 
ahd. spaltan 884. 
ahd. spän 190. 
altn. «tä^ 239. 
altn. staurr 290. 
^e^an 331. 
sHbna 50. 57. 
ahd. ««tZZt 252t. 
sHur 206. 

ahd. «<oZZo 252+. 383*. 
ags. stöw 285*. 
stra^jan 210. 235. 
^u2an9 116. 
altn. suga 147. 149. 
«ti^7j ags. sygel 289. 
«U9IW 55*. 222. 



altn. supa 14.7. 
altn. semr 55. 
mhd. tadeZ 246. 
tahjan 254 
^ai^st^ö 348. 
ea«^t«n 11. 176. 292. 

305. 324. 
tdka 240. 244. 
taut 275. 
-tehund 176. 
f^Ä;an 244. 
ags. teoru 270. 
altn. %enn 162*. 163. 
ahd. tila 244. 
altn. ags. töl 275. 
ahd. «orÄ* 118. 
altn. tottogo 284. 
ahd. trifAgitj bitrogan 

144. 
altn. tnita 168. 
ttiggö 134. 
^u^üs 134. 
altn. tvau, tveir 280*. 
altn. /aÄ; 331. 
ßata 11. 
altn. ^flM 280*. 
ultn.ßreffja 235. 246. 

290. 
ahd. thruoen, thruotun 

236. 
ufartrusnjan 115. 
ufbauUdai 290. 
ufrakjan 302. 
ü^t(7ö 142. 
ahd. lim&t 142. 
im- 142. 
ungatass 239. 
nhd. ti^e^ummi^er 

277. 
uns 141. 
ahd. uöba 52. 
altn. tfp 352. 
ahd. iMTchnät 213. 
us^V^nato 145. 
wag \Z. 14. 31. 39. 
t(;£Mx;on 14. 
wairpan 352. 
ti7at^ 80. 

urgerm. Walhöz 68. 
t(;a2us 384. 
alts. wanom 207. 
waf^ 39. 42. 
ahd. watan 239. 
t<;aurA;;an 115. 
waürms 314. 315. 
«raurpum 29. 
mhd. wäzen 202. 



altn. vegoy ahd. trc^an 
u. 8. i. 20. 302. 

t(;e»^ 305. 

ahd. wella 383+. 

ags. wielm^ wylm 383+. 

t(n^ein 20. 

ags. wtoan, wicon 144. 

witum 144. 

ti^öp^'an 263. 340. 

wraiqs 379. 

mndd. tiraX; 244. 

tcraks 14. 

md. t(/'i*c 166*. 

t(nii/s 324*. 340. 362. 
353. 

ahd. vmntar 131*. 

altn. vpkva 353. 

ahd. zangar 254. 

ahd. <?eÄa 174*. 

altn. grr 49. 



Baltisch. 

(Litauisch nnbezeiclmet.) 

ak\s 314. 

afew3 27 1.322. 373.380. 

aZ^fa 389*. 
altpreuß. alkinisquai 

351. 
anÄ:^t 142. 
altpreuß. anterpins- 

quan 351. 
asztänt 11. 
a^({K7a^t« 160. 161. 

243. 
aure 49. 

alpreuß. au^n 286. 
lett. atuüts 884. 
&a^a« 384. 
baltü'judu 281. 
balimas 378. 
&^u, &^t 162. 
6^&w 227. 
bezditi 110. 
&%««, &tn^ 378. 379. 
lett. bla/ma 301 317. 
dägas 68. 82. 
de5e«^ 12. 
degü 301. 
Jen^d 156. 

derwd 39. 153.210.270. 
diszimtis 11. 292. 308. 

324. 
lett. d*le 244. 
(^Hos 373. 
dyrm 131. 



412 



.Wortmdex, 



lett. d^e 57. 270. 

drebiü, driUi 160. 

dreskiü, dreksH 160. 

düru 171. 

diMtü 160. 

dä% lett. düt 185. 

dwäras 39. 178. 

du7e^u, dwesti 1 60. 1 6 1 . 

243. 
altpreuB. enquaptztiibl, 
enti II. 8. f. 1 38*. 
este 110. 
lett. gdds 63. 
gaidrüs 355. 
flfattmw 383***. 
lett. gämurs 276. 380*. 
^ana 63. 
garsas 359. 
altpreuß. ^etotynan 

377. 

gele^is 359. 
^cZta* 130. 377. 
geniü 63. 

altpreuß. ^enno 330. 
genü 301. 
^ero« 359*. 361. 
gerwe 227. 228. 331. 
^jä 348. 
^we» 130. 380. 
gima, gtrnos 68. 130. 
^trJflW 209. 226. 
gywas 317. 330. 332. 
348. 

lett. gola 185. 
g&murys 276. 380*. 
^freea 234. 317. 
altpreuß. griquan 351. 
^d<t209.213.226.228. 
gulkszczcjja 130. 
gurUys 227. 228. 
5fwr<i 227. 228. 
^tiri)» 68. 

^Zis 185. 

lett. ^Äw;s 186. 348. 
\lgas, lett. %s 1 34. 135. 
altpreuß. insuwia 134. 
135. 

iszkütas 321. 
lett. i88 134. 
i^oX;a 58. 58. 
lett. jäut 289. 

jf^^i 202. 
jeknos 314. 
jimgiu 301. 
^lin^it 255. 



iSeJtt 281. 
jtl'Att 235. 

altpreuß. hat, käigi 350. 
iba/ba 12. 204. 348. 
hanktfUi 267. 
kanklea 343. 
lett. A:ärs 339. 341.843. 

347. 
Ä;ar«u« 386. 
altpreuß. kas, kan u.s.f. 

351. 
käs 314. 324. 326. 339. 

341. 347. 349. 

lett. kdsit 68. 186.233. 
katräs 54. 315. 328. 
kelias 348. 
Äcftt 227. 

kenkti 267. 377. 378. 
lett. ^ept 246. ü67. 
A;6fä^u« 343. 373. 
Ä;efMnr2. 309. 324.348. 
kimsztas 180. 
ÄJtrwi« 130. 314. 
kirmyti 380. 
feif pt» 305. 
klausyti, altpreuß.Ä;Zau- 

8%t(m, lett. klausü 

378. 

lett. kiawa 72. 
A;%u 235. 
kUwas 72. 
Wdet 209. 226. 240. 
fcZÄptt 350*. 
altpreuß. klupstis 350*. 
lett. A;Zu5s 379. 
lett. knüt 348. 
altpreuß. korto 308. 386. 
A;d5tM, X;dset» 341. 348. 
lett. khss 343. 
kraujas 305. 324. 339. 
341. 347. 348. 

hraükti 377. 378. 388. 

ÄTec;m, Ärest» 160. 
hrimo 347. 348. 
altpreuß. ^'c^^^umis- 
quan 351. 

A;ti^> 352. 
M2tt 383. 
kürti 227. 228. 
kwSpas 18. 355. 

kwepiü, kwepti 1 60. 1 61 . 
243. 321. 350. 

kw^sti 321. 850. 
kwetkä 368. 

lakmti 14. 



;atfX;a9 808. 324. 339. 
341. 347. 

Ukiü, ISkH 160. 161. 
162. 243. 

Uüü 301. 331. 
Ttkti 310. 
22&t« 240. 254. 
altpreuß. lopis 240. 
altpreuß ludis 389*. 
maras 14. 

altpreuß. maasi 3S0. 

lett. m<iJ6 185. 

lett. mäzH 380. 

mäzgaa 348. 

minä 183. 

altpreuß. ffter^tran 351. 

mezgü 348. 

m€iu 373. 

fü^Jd 373. 375. 

mirias 226. 

moA;<fti 380. 

mati 185. 
mu2we 227. 
nägas 3b0. 
ttaX:«^ 19. 61. 
nörcLS 171. 
nusA;d&<t 267. 
lett. Ö8ta 286. 
l>aX;2u«nu8 379. 
altpreuß. paZZatp« 113. 
paus 18. 
|>artn^ 57. 331. 
altpreuß. pecku 378. 
pefeiw 378. 379. 
pelnaa 384. 
|}enÄ;i 310. 339. 341. 
347. 

altpreuß. perroms- 

quan 351. 
perszü 158*. 
pilnas 226. 
altpreuß. jnntts 185. 
pirszis 378. 
jw«*t 267. 
lett. pläns 185. 
|)?ato 161. 162. 244. 

389*. 

pUczü, plesti 161. 162. 
242. 244. 

pleszti 244. 
ijZdnoÄ 185. 209. 226. 
altpreuß. pokltismings 
379. 

altpreuß. |}o^e2&<on 
350*. 
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altpreuB. prabusguan 

351. 
praszyti 378. 
praüsti 388. 
pürkszczoti 130. 
altpreuß. quai, quoi 

350. 
altpreuß. qtiaits 350. 
altpreuß. quei, quen- 

dau 315. 350. 
altpreuß. queke 350. 

351. 
rasa 178. 
rätas 54. 
räudmi 161. 289. 
rd^aus 301. 

r^fcm, refe^t 162. 

rikti 388. 
n<M 55. 
runfew 388. 
saldüs 168*. 
altpreuß ^aZo5if^t«att 

351. 
Säule 288. 289. 290. 
segü 301. 
s4;m 183. 250. 
sekü 310. 
s?wa« 18. 178. 
septynt 19. 
lett. ser'dc 171. 
lett. sesks 378. 
s^sti 162. 
skahu 267. 

slepiü, slepti 160. 
lett. sZiJea 278. 
«maA;m ^ lett. smakrs 

380. 
lett. snäju 210. 
smgti 331. 
«p^w 190. 
spleczü, splisti 160. 
spro^ti 236. 

srebiüj srehti 160. 

staigüs 331. 

^atti« 239. 

«<^tM, stl^^t 162. 188. 

331. 
stowa 285*. 
altpreusz. stwen, stwi 

360. 
lett. sukt 151. 
mete 138*. 
lett. schkibü 267. 
lett. /e7M 377. 
lett. fwdigfne 378. 
fi^fcrii 227. 



szeszHis 60. 
szesziüras 378. 
szeszkas 378. 
sziaurySf szidure 288*. 
5^;Uet 267. 
m7»*a5 112. 292. 308. 

328. 
mrd^s 380. 

szvädu 281. 
«^Zaums 308. 
szlavjiaü 170. 
szlowyti 11. 97. 
szWju 170. 
s^fZÄ'ea 278. 289. 
szwfmai 227. 228. 
toA^a« 14. 49. 
«<inA;u5 332. 

teszkiü, tekszH 160. 

M(2«« 281. 
^m«Ä;a 350. 
tJ5ta 286. 
wdltis 384. 
wejw 244. 
wemti 161. 

wäszpatis 308. 
K7e^ 10. 301. 
«;t7A;as 226. 340. 
mZwa 226. 386. 
toilms 383t. 
altpreusz. wissemukin 

380. 
hjiMS 266. 

^eZti 227. 228. 389*- 
Untas 373. 
^efti 188. 
äirwts 209. 226. 
}il^ä 193. 
Miügauti 352. 
IwM 106. 131. 

hvaigzde, }^waizde 378. 
lett. zepuritij dial. ca- 

pureQti 72. 
lett. zetturtdj dial. ^rar- 

twr^o 72. 
lett. d/egufe, dial. cZ^^a- 

(/M^eiß 72. 
lett. d/e'lte'ns 377. 
lett. 4/*w* 130. 
lett. d/irnas 130. 

SlaTisch. 

(AltsloTnniscli unbezeichnet). 
&0^M 49. 

t?e<?<{ 20. 39. 301. 



voziti 14. 

vozü 14. 39. 

russ. t7ö2o^r 384. 

vrügq 352. 

VM^a«^ 157. 

vtst 308. 

v^sw 157. 

^flyqt 243. 

poln. gwiazda , cech. 

hvizda 378. 
^föA^M 130. 
gov^do 51. 63. 
gromu 14. 
^rrwiw 343*. 
günati 301. 
dav(/qt 170. 
(^OTM 39. 

de^^er 11.292.308.324. 
dZtf^M 134. 
döbrü 240. 
dr«^a«t 373. 
MqßA 204. 
^cna 330. 
iä^ßwo 265. 
^en<{ 301. 332. 
iSTeravt 30. 331. 
}^hu 317. 330. 
Mütü (cecb. ^Zt^, neu- 

slov. ^out, hit, serb. 

^M«) 130. 377. 
»rüny 130. 
zv^zda, dzvizda 378. 
poln. zwierdadio 350. 
£fv^» 364. 
2rZa<o 377 
zrücalo, cech. zrcadlo 

350. 
^0 301. 
izhorü 14. 
Mm 305. 328. 
Äamy 322. 373. 380. 
cech. A;t;i5ti 363. 
klada 339. 341. 347. 
kladq. 209. 240. 
russ. X;Za^ 348. 
kotaryj 315. 328. 
ferwfcu 377. 
krüüt 305. 324. 
fcrunu 386. 387. 
kuto 314. 324. 
leiti 161*. 
2e«^ 160. 
Zi^ 301. 331. 
Uzati 331. 
?Mca 308.' 324. 
Ugati 161*. 
2^^ 202. 241. 252. 
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Wortindex. 




russ. majaU 245. 


|wß« 378. 


Ä^Vj 188. 


mesti 161*. 


prüskanije 130. 


tekü 49. 


mogq 833. 380. 


^«ö 378. 


«e»tt 49. 161*. 


moSetü 333. 


roy 285*. 


tokü 14. 49. 


mgla 373. 375. 


reÄjq, r6»ti 162. 


<owft 14. 


mis^ l8o. 


roÄ:w 157. 


iroüq 167. 236. 274. 


mitati 161*. 


r&Äö 157. 


aitati 161*. 


ne&o 12. 


»awö 55. 260. 


Üchü 157. 


nesenü 111*. 


svekrü, svekry 378. 379. 


ii9fa 286. 


nogfa 380. 


«erfw« 19. 


chromü 178. 


noifir 19. 


setinü 244. 


ctnXi 363. 


nisü 157. 


«^wcÄö 378. 


cajq 184. 


OVM 49. 


migü 331. 


cekanü 351. 


oko 12. 314. 


«r^da 171. 


cctynje 12. 309. 324. 


o«mt 11. 


^cya 285*. 


crüvt (neuslov. gtv, serb. 


otmkü 310. 


stignqXi 331. 


crv, cech. cerv) 130, 


jpadej 167. 168. 


Ätojej, 5t<yait 250*. 


314. 


paUci 383t. 


süvodeU 202. 


^Ma 373. 


jpe^, j}ec6tö 333. 


fißto 292. 308. 328. 


c^Ätö 130. 


plaviti 169. 


sh)eru 288*. 


jagnq 348. 


pogrisü 157. 


«^/ca 163. 


jc«<c 110. 


pos^gq 301. 


sMi 162. 


i^-jyfeä 134. 135. 
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